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Torii^ort« 



Sfeit den letsten Aaüagen des bekannten Werkes von 
Michaelis ist fast ein halbes Jahrlmndeft binge^geii, 
ohne daM eine neue^ umfassende Darstelhng eines so 
wichtigeft Theiles der AHefthtimer und Recbts-^Ursprflnge 
geboten worden wäre. Zwar geheik Jahn, de Wette/ 
Hoffmattfli u. A., in ihren afchäologfschen Werken, und 
Wineris ansgei&eichnete Arbeiten (im bibtischen Beat'^ 
Wörterbuche) Tiel Lehrreiches auch für das Mosaische 
Recht, aber es lag doch nicht in ihrer Absieht, den von 
Michaelis gesanunelten Stoff so recht eigentlich, nach seiner 
Selbstständigkeit und im Zosammenhange, aaftMehnien 
und von Grund aus umsuarbeiten. Salvador, iffirf« de» 
IntiiimfiMw de Mötte^ hat allerdings, ohne dbrigens äitf 
MicbaeKS Kfieksicht xn nehmen , dei4 CSegenstaiid ia* 
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geistreicher Weise behandelt , doch kam es ihm «lehr 
darauf an, eine allgemeine An^haaang der betretenden 
Hebräischen Zustände za geben, als alle Seiten und ein- 
zelnen Punkte des Mos. Rechts zu beleuchten, obschon 
er auch in letzterer Beziehung mit treffenden Bemerkun- 
gen überrascht. Hüll mann, Staativerfassnng der Is- 
raeh'ten, verdient Anerkennung, geht aber vielfach von 
unerwiesenen Hypothesen aus und macht auf Vollständig- 
keit wohl keinen Anspruch. Kaum also bedarf das 
Erscheinen eines Buches wie das gegenwärtige einer 
Entschuldigung, Avenn es nur dem Verfasser gelungen 
seyn möchte, einigermassen den an dasselbe zu stellenden 
Forderungen zu entsprechen. 

Denn dass Michaelis, bei dem Vorzuglichen das er, 
gewijsserfflassen als der Erste auf diesem Gebiete, geleistet 
bat und bei den grossen Ansprachen die er sieh auf unsere 
Dankbarkeit erworben, doch sehr vielfach zu sieliten und 
zu verbessern ist , hiervon kann man sich leicht überzeu- 
gen. Auch hat er, bei der Breite , zu der er sich mitimter 
verlocken lässt, dennoch g^nze Parthieen des hieher gehö- 
rigen Materials nur unvollständig behandelt, oder zum 
Tbeil ganz übersehen. Die Erklärung der immer auffal- 
lenden Thatsache, dass er, in einem Thema, weldies für 
Theologen, Juristen und Staatsmänner gleich interessant 
^nd widitig. ist, noch keinen Nachfolger erhielt und dass, 
bei einer so lebendigen, wissenschaftMchen Regsamkeit, 
das Mosaische Recht auf Universitäten fast ganz vemach- 



/ 



Iteigt wird, liegt auch zum Theil in der Form des Mi- 
chaelisscben Werkes. Denn er giebt meistentheib mebr 
dasjenige, was nach seiner Anschauang ans den Mosaischen 
Bestmnmngen resaltirt, als diese selbst, und macht es 
auf solehe Weise schwer, ihm nachzugehen und seine Er- 
gebnisse wiederholt za prüfen, so wie dasjenige aoÜKo«- 
finden, was, bei den oft nur spftrlichen Datis, eine nach 
allen Seiten schauende Combination bei ihm zu ergänzen 
hat So kam es denn, dass dieses Feld so lange Zeit zum 
Theil unbearbeitet blieb, weil man wohl einerseits fühlte, dass 
man Michaelis nicht unbedingt folgen könne, anderseits 
nicht die rechte Neigung gewann, die Mähen einer gleich- 
sam erneuerten Urbarmachung^ des so lange Zeit meist 
sich selbst äberlassenen Gebietes zu übernehmen. 

Ein Bach dieser Art muss aber so angelegt seyn, 
dass es äch selbst ^nach einiger Zeit entbehrlich mache. 
Der Leser muss, dem Verfiiisser Schritt für Schritt zur 
Seite, ihn leicht controliren können, um nicht den 
starren Inhalt einer abgeschlossenen Disciplin , son- 
dern klare, gewissermassen bewegliche und leicht zu 
handhabende Data, ffir eigene und weiter zu fördernde 
Anschaunngen , zu gewinnen. Yoti diesem Gesichtspunkte 
ans ist die gegenwärtige Schrift bearbeitet, in welcher 
man vielleicht redliche und selbststandige Forschung nicht 
vermissen wird. Zunächst ist überall der gesetzliche 
Stoff selbst dem Leser vor Augen gelegt — wobei die 
Worte des Originals so treu als möglich wiedergegeben 
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worden ~ damit etwanige Irrthämer, an denen es^ .Jbei 
atter Sngnüidien Sorg&lt nvr genau Erwogenes tu geben, 
vielleieht nieht fehlen wird, ans Tageslicht konunen* 
Sich nnbelangen zn erbalten, hat der Verfasser bei der 
Anlage des Baches sich darauf beschränkt, Miditalis mit 
dem Texte des Mosaischen Gesetzes zu vergleichen, am 
auf diese Weise entweder die Bicbtigkeit von dessen Än- 
sicfaten bestätigt zu sehen, oder andere an Statt deren ein*« 
zufiihren. Da das eigentliche Material im Pentateudi selbst 
vorliegt, so war es kein grosses Verdienst, durch nifaere 
Anschauung desselben, mannigfach auf neue Besultate 
zu kommen. Erst nach der Vottendang des Ganzen diircb- 
forschte der Verfasser, zu seiner grossen Belehrong, 
die Ergebnisse der einschlagenden Literatur. Hier sah 
derselbe, zu seiner Freude, manches selbststindig 6e- 
fundene auch von anderer Seite bestätigt Zum Theil 
wiederum boten diese Studien die dankenswerthe Gde- 
genheit dar, das Gegebene zu modificiren und zn vervoll- 
stüsdigen^ in wdehem Falle nicht verschwiegen iat^ 
woher dem Verfasser die Belehrung geworden. Mitunter 
irikr gtaubta dersdH)e auch seine abwekhende Meinung 
festhalte zu dürfen» Hierbei auf eine weitläufige Po- 
iCTiik einzugehen ,1 oder übeiftiau[^ das Buch nüt Ckaten 
zu fiberhäutoi, schien, bei seider Tendenz, auinäcbst sieb 
an die Quelle asu halten und diese auia sich scMst za er-^ 
UMitem, nicht geeignet^ und wurde den Umfuig dessäiben 
iber die GdMhr vergrösaert haben i da überall vidineiir 
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da» Streben gdettet liat^ die rechte Grenze zwischen 
ChrondUehkeit und mögUeiister Kfirze zu beaobten^ welehes, 
bei der öfter nothwradigea Darlegung des ganzen Ganges 
eigener Fersckongen, die den Lieaer vollkonunen in den 
Süind setzen wird, zwischen den hier nnd den in andern 
Werken aufgestellten Ansichten nadi freiem Brmess^ft 
zu wftble% nicht so ganz leicht war. 

Fdr ein vergleichendes Recht gesammelte vielt* 
fache lYotizen, wollte der Verfasser aafuigs mit verar- 
beiten, er hat es aber, nach reiflicher Erwigung, vor- 
gezogen, dies vorläufig zurück zu legen und später, in 
eiaam bernndem Nachtrage, dem Buche folgen zu lassen. 
Es wird sieh dann Gelegenheit finden, dem Moaaiaehea 
Rechte mansch und philosophisch die Stellung anzu- 
weisen, welche es unter den Rediten der alten und neura 
Völker, im Ganzen und nadi seinen einzelnen Instituten, 
einnimmt 9 die Verschiedenheit und Uebereinstinunung zu 
be^Hohten ) die auf diesem Gebiete ki der Denkweise 
4er Ifatienen massgebend war, und den £influsa vor Au- 
gea zu «teilen, welchen das Mosaische Recht noch immer 
in einigen Europäischen Gesetzgebungen bekanntUcb be^ 
banptet. 

Unumgänglich nothwendig aber schien es, die Uaupt- 
Bestimw^geo des spätem Jüdischen Rechts, die Mi- 
chaelis gänzlich vernachlässiget, auch hier auf die Quellen 
selbst eingehend, zu berficksichtigen. Eine vollständige Dar- 
stellung des gesammten Thalmudischen Rechtes, nach allen 
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seinen Einzelnheiten ^ würde die Grenze unserer Aufgabe 
bei Weitem überschritten haben und schien auch nicht in 
dem Bedürfnisse der Leser dieses Buches zu liegen. Aber 
die Andeutung des Betreifenden aus dem Rechte der 
Mischnah, mit Eingehung auf die Entscheidungen, welche, 
für die dort unentschiedene Controverse, die Gemara und 
die Commentatoren darbieten, so wie die theilweise Berück- 
sichtigung der noch spätem Quellen wird, als eine Zu- 
gabe in den Noten, wohl nicht unwillkommen seyn. 

Die sofortige Herausgabe des ersten Theiles schien 
dem Herrn Verleger und auch dem Verfasser zeitgeipSss. 
Ihm Avird der unmittelbar im Druck fortschreitende andere 
Theil, welcher noch das Criminal- Recht, die Bestimmungen 
für Gerichtsbarkeit und Prozess, Völker- und Kriegsrecht, 
so wie das Privatrecht zu geben hat , sehr bald , sammt 
der allgemeinen Einleitung, imchfolgen. 

Möge auch diesem Buche diejenige freundliche Auf- 
nähme entgegen kommen, durch welche der Verfasser bei 
frühem Arbeiten sich belohnt fand, und dasselbe mit 
dazu beitragen, ein eingehendes Studium der bibli- 
schen Alterthümer zu befördern! 

Königsberg im Juny 1846. 

SaalseblltE. 
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Erster Abschnitt 

Verfassungr« 

Kap. I« 
oriteokratie. 

S* 1* 9Kftn beieichnet gewöhnlich Theokratie^) als das eigent««- 
liche Wesen der Mosaischen Verfassung, und es ist um so nöthiger, 
dasa man hier ins Klare komme, als man Theokratie und 
Hierarchie nur zii häufig verwechselt hat und dieser Irrthum 
auch in die Auffassung des Mosaischen Rechtes manche Verwirrung 
bringen muss '). Da man im Allgemeinen weder einig noch sicher da- 
rin ist, was im Pentateuch als Merkmal und eigentliches Wesen der 
Theokratie oder „Gottesherr schaft^^ anzugeben sej, so scheint es 
Tor Allem zweckmässig, wenn wir versuchen, die. etwa hieher ge- 
liörigen Data möglichst vollständig zusammen zu stellen. 



1) Eine von Josephus c. Ap« II., 16., gegenüber der mouarchi- 
sehen, oligarchischen und demokratischen Regiernngsform anderer Völ- 
ker, für die Israelitische eingeführte Benennung: o 6* tifihtQoti fo/co^/n;« 
ik n^p TOVT109 ovSoTtovv aniideiff aq d* av tu; ftnoi ßmaa/aevoq tov Xoyop^ 
^toxqaTiav aTi^dit^i to noUtivfr.a, &iw t^v ^QX't"^ *^^ i^^ XQanoq avaO-ilq^ 

2) Hätte HUllmann, „Staatsverf. der Israel." in dieser Be. 
Tiiehnng den richtif!;en Standpunkt gefunden, sein lesenswerthes Buch 
käme nicht gerade in Hauptpunkten auf Voraussetzungen, die weder im 
Gesetze noch in der Geschichte begründet sind. Auch das Bild, wel- 
ches Welcker „die letzten Gründe von Recht, Staat und Strafe^' von 
der Theokratie aufstellt, passt wenigstens nicht auf die Mosaische 
Verfassnngy und es ist allerdings sehr zu bedauern, dass der geistreiche 
Verfasser, der sonst Vieles mit richtigem Blicke misst, hier eben 
in der Alles beherrschenden Grundansicht irre gegangen ist Auch Sal- 
vador, Hi$h des ImtituttoTU de Moi'se, verwechselt wohl Theokratie 
mit Hierarchie wenn er sich so ausschliesslich gegen die erstere, als 
ein Element der Mos. Verfassung, erklärt« Eine gute, hieher ge- 
Urige Abhandlung von Steinheim ,yder Gottesstaat*' s. in Geigers 
Zeitsclin f. Jüd. Theol. Bd. HI. Heft 1—3. 

1 



S OeffentL Recht, /. Verfattung. 

§. 2. Gott wird in den biblischen Schriften sehr häufig 
König genannt, sowohl in Rücksicht des Israelitischen Volks, als 
selbst (namentlich bei niessianischen Schilderungen) der, ganzen 
Menschheit. Oestbuipte hierher gehörige Ansichten kommen ssunächst 
Tor in der Antwort des Richters Gideon: „nicht ich will über 
euch herrschen, noch mein Sohn, der Ewige soll herrschen 
(JimMchol) über euch/^ Rieht 8, 33. Ferner, als Samuel Beden- 
ken trägt einen König, zu wählen, spricht Gott zu ihm: „Gehorche 
der Stimme dieses Volkes in Allem, was sie dir sagen werden, 
denn nicht dich haben sie, verschmähet, sondern mich haben sie 
verschmähet, über sie König zu sejn {mtmloch^ zu regieren) «^^ 

1 Sam« 8, 7. (Die hier gegebene bestimmte Einwillifcung zur 
Wahl eines menschlichen Königs, stimmt mit dem Mosaischen 
Recht auch ausdrücklich überein, das die Möglichkeit einer künfti- 
gen Königswahl voraussieht s* Kap. 7.). Doch kommt in den 
Büchern Mosis selbst niemals die Bemerkung vor, dass Gott König 
•ejn solle , als etwa nur am Schlüsse des Gesanges am rothen Meere 

2 Mos. 15, 18. wo es heisstj „der Ewige wird regieren {jimloch j 
König sejn) immerdar und ewig,^^ wo es aber auch durchaus 
keine rechtlich zu urgirende Bedeutung hat'). Leitete der unmit- 
telbare Wille Gottes, zu Mosis Zeiten, das Volk Israel auch in den 
einzelnsten Vorfällen und Bewegungen, so war dies Verhältniss, wie 
bereits Michaelis bemerkt, doch nur vorübergehend, bis auf Weni- 
ges, was davon für die Folge bleiben sollte, worauf wir später zu- 
rückkommen werden. 

§. 3. Zweierlei möchte aber vor Allem hier hervorzuheben 
seyn, nämlich: 

1) dass das Gesetz, welches für immer in Israel religiös, 
sittlich, rechtlich walten soll, ein Gesetz, eine Offenbarung Gottes 
ist. Im Namen dieses Gesetzes, und somit im Namen Gottes, 
sollen die Richter für immer das Recht sprechen (Kap. 4. §. 2.), 
dies Gesetz soll die feste Richtschnur des jedesmialigen Königs 
bleiben (Kap. 7. §. 6.). Fasst man den theokratischen Gedanken 
auf, der hierin etwa läge, so ist es der, dass jedes einzelne Gesetz^ 
also selbst ein seinem Wesen nach bloss polizejliches^ eine höhere, 
göttliche Autorität gewinnt und mit dem Ges^ummtgedanken der Of- 
fenbarung in Verbindung tritt, dass also Nichterfüllung auch dieses 
Gesetzes zur $ünde gegen Gott wird« Ist z. B. Reinlichkeit in dem 



3) Die Beseichnan^ »H^nig'^ 5 Mos« 33, 5, bezieht sieb nicht, 
wie Michaelis 1. §. 34. angiebt^ auf Gott, sondern auf Moses. 



Kap. I« TktoktaÜe. 3 

]inielitis€henfieerei-Lap(«er Torf^eichrieben, so sehen wiraneh iKeg 
mit dem httebsten Gedanken geistiger Reinheit, dass man heilig sey 
?or dem heiligen, allgegenwftrtigen Gotte, in Verbindung gebraeht 
(s. Kap.89. g.5«)* In der That herrscht der Gedanke des göttlichen 
Urspronges überall auch durch die rechtlichen Vorschriften Mosia, 
und wird s. B. auch durch die Opfer reprüsentirt, welche der eines 
Verbrechens Gestftndige daraubringen hat (s. Kap. 38. §• 7.), so wie 
durch die Feierlidriceit der rom Garisim und Ebal herab an apre« 
ebenden Segnungen und Flfiche, wobei die letztern besonders Ver- 
brechen trafen, die vor dem weltlichen Gerichte strafbar, aber un- 
entdeckt geblieben waren, als Schlafen der Eltern, Verrückung des 
Grenzsteines, Unzucht, Bestechlichkeit im Richteramte 5Bfos.27, 11. ff« 
Auf diese Weise wird Gehorsam auch gegen Staats- und Polizej- 
Gesetze tiefer dem Gewissen empfohlen, und was seinem Wesen 
nach eigentliches Recht ist, wird zugleich zu einem sittlichen und 
religiösen Moment erhoben« Man hätte demnach die Sache nicht 
umkehren und, wie Michaelis thut. Sittliches in Polizeiliches ver- 
wanddn sollen, was so offenbar nicht nur dem Geiste des Mosaischen 
Gesetzes, sondern aller alten, auch heidnischen Gesetzgeber wider- 
spricht, die, wieNuma, Ljkurg, Zoroaster, zu höherer Weihe, 
daa religidse Prindp mit dem Mensehlich- gesetzlichen verbanden. 
Es ist Iftcherlich, die sehn Gebote, oder wenn es bei Moses heisst: 
„sejd heilig, wie Gott heilig ist^^, „liebe deinen Mitmenschen wie 
didi Selbstes „Gott liebet den Fremdling, und giebt ihm Brod und 
Kleidung, darum sollst du auch den Fremdling lieben^^ •— diese 
and so viele andere Gesetze der Art zu Polizejr-Gresetzen au ma- 
chen und sie als nur vom beschränkt ^rechtlichen Gesichtspunkte 
verkündiget zu betrachten (wogegen unter Anderm auch der oft 
sittliche Emiahnung bezeichnende Ton, namentlich des fünften Bu- 
ches Mosis, streitet). Aber wohl sind die oben bemerkten Umstünde 
eine Aufforderung, bei der nothwendigen Scheidung von sittlichen 
und rechtlichen Bestimmunji^en bei Moses, die erstem als einen gu- 
ten Commentar für die richtige Auffassung der letztern zu benutzen 
und bei dem Rechtsgesetze den allgemeinen sittlichen Standpunkt 
des Gesetzgebers nicht aus den Augen zu verlieren, um es, im Zu- 
sammenhange mit dem Uebrigen, besser zu verstehen» 

§. 4. 2) Ist Gott Befreier des Volkes Israel. Er hat dasselbe 
aas Aegjpten erlöset, ihm also gehört es vor Allem an. Wird nun 
aus diesem Zeugnisse göttlicher Liebe, die Pflicht der Liebe und 
des Gehorsams gegen Gotr 5 Mos» 7, 8 — 13, die Pflicht heilig zu 
seyn, wie er es ist 3 Mos. U, 45, mildthätig gegen Nothleidende 

1* 



4 Oeffentl. Reckt. L Verfannung. 

5 Mos. 24,. L7 — 22. 3 Mos. 25^ 35.. ff. und nanieiielioh liebreich 
gegen Fremdlinge lu scyn 2 Mos. 23^ 9. 3 Mo$< 19, 34. herge- 
leitet, so werden iiueh einige eigentlich rechtliche Bestimmungen 
auf jene Thatsaehe, so wie darauf «uif.ückgefahrt, dass Gott der 
wahre Eigenthümer des Landes sey, nämlich das Verbot, den bei 
VertheilungdesLandes erhaltenen Anth eil fiir immer zu .Terkaafea,und 
überhaupt die Einsetzunt? des Jobeljahrs, indem auch, d/er hebräische 
Knecht frrii ausj^ehen sollte, also die Grundlaij^e wirkliiöh foürgerUcher 
Freiheit*) (3 Mos.25, 24. 41*42. 55, s. die betreffenden Kapp, 12-^14,), 



,. 4). Dieses, der Mosaischen Gesetzgebung eigenthUmliche Moment 
unveräusserlicher, persönlicher Freiheit Aller erkennt (gegenüber dem 
Ronstigen orientalischen Kastenwesen und den Gesetzgebungen Roms 
und Griechenlands, die dem Glänbiger willkUhrliche Macht über die 
Person des Schuldners gaben) Br. Bauer, „die Principien der nio«. 
Rechts- und Religions-Verfassnnu:** Zeitschr* f. s^Tekul. TheoL Bd» 11. 
Hft. 2. S. 307», zunächst gebührend an. Aber in den sodann folgenden 
Betrachtnngen , die in 'ihrer Icünstlichen Dialektik wohl über die ein- 
fache Wahrheit hinausgehen, wird diese Freiheit, als etwas bei einem 
orientalischen Volke -denn doch Befrentdljches S* 348,, durch die 
Theokratie" gewissermsssen wieder anfgehobeu darstetlt.' Denn ^nibht 
durch sich selbst, sondern dnreh ihre Beziehnng aiif Jehov'ah, ibrön'Be- 
freier aus Aegypten, wussten sich die Hebräer fr€ii,'S.;3|8. f. Zuerst 
Im ' Zustande der Sklaverei , soll das Volk niiC Jehövah. einen Bund 
schliessen, zu ihm in sein wirkliches, gesetzlichfcs Verh£|lt|iis8, auf den 
religiösen Boden, treten« Dies aber kann nnr iru Stande der 
Freiheit geschehen. So ist es denn auch nun „über den Zustand der 
Sklaverei hinweg. Es ist frei, ein wirkliches, freies Volk.. Auf Adlers- 
flUgeln hat sie Jehora »us dem Diensthanse zu ihm gebracht (Ex. 15, 25. 
16 4. Deut. 8, 14.). Ihr Wille ist frei und sie können über ihn nach 
eigner Bestimmung gebieten," S. 344. 45. yVber — nun macht das Volk 
einen Vertrag mit Jehovah, verspricht, den Willen Gottes zu thnn, 
es hat also somit seinen Willen aufgeopfert, die „Theokratie" ist ge- 
stiftet und Jehovah ist der alleinige Herr des Volkes S. 345 — 47. 
Das Volk ist also ursprlinglich Sklave, plötzlich, wie durch einen Zau- 
ber, findet es sich wirklich frei, wahlfähig in Bezug auf das dargebo^ 
tene, göttliche Gesetz, es anzunehmen oder nicht (^,'345.), sie nehmen 
es an und siehe da, hinweg ist mit dieser Entscheidung W^ille und Frei- 
heit. Aber wie soll nun ein Volk (wie etwa die freien GViechen) irgend 
einem (menschlichen) Gesetzgeber gegenüber sich yerhalten', wenn es, 
die vorgeschlagenen Gesetze freiwillig annehmend , seihe Freiheit auf- 
giebl^ Soll es, um sie zu wahren, lieber geaetz- und rechtslos bleiben? 
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woliei im cartteir Falle, der Ziiititz erfolgt: „denn , mein utitmhsadf' 
denn FTemdliiige: und Einsassen' seyd ikr bei niirf %• im letstern Falle ; 
„denn mir ^d die Kinder. IsrJEUsls Knechte, meine, Kne<^te,Aiiid sie,- 
der ich sie beraüigeftäirt aus dem Lande. Aegypten.^^ Der. Knecht 
Gottes also soll nicht der Menschen Knecht sejn ukid. nicht wiUkühr- 
Hc^, zur UnÜergrabün^ seiner Selbstständigkeit, mit dem von* Gott 
ihm geliehenen Gate sehalten» Man darf indess hier nicht ver- 
gessen, dass die Zurttckfnhrung auf das Verhäl($iiss zu Gott nur 
ein höheres, moraiiiehes. Motiv angiebt, dass aber auoh ohne solches 
and endcleidet von seinem th^okrätischen Gewände,, der Zweck ei« 
gentlidier, für alle Zeit^ gleich «t wprdigeoder; Staatsklugheit ange- 



Oder ist es für das Gefühl der Freiheit demttthigender, dass diese 
Gesetze sich nicht als menschliche^ sondern als Köttlloheibeseicbnen! 
fndess der Verfasser verbindet mit OhigeiH noch eine Bebaa|^tan$ir, die^ 
wenn sie gegründet wäre, eher beweisen kISnnte, daas der Gesetzgeber 
die Willensfreiheit nieht achte* »DAb Genetz. sage nämlich wnur: Du 
sollst. Fs rellefctirl nicht, giebt keinen Grund an.*' 8age z*B« Jehova: 
„ihr sollt heib'g seyt), denn ich bin heilig*' so sey hier kjBin Grund an- 
fi;egeben, als zn welchem es, eines aus der Natur des Spbjectß herge- 
nommenen Mittelf^Uedes bedürft hätte, wenn nämltteh Jehova sa^i^te: 
„Ich bin lieflig,. nun seid ihr mein Fbenbild, also m^^RSt auch ihr heilig 
jiein"* Auf diesem gesetzlichen Standpunkte kdnne weder Sittlichkeit, 
noch subjectiver Wale bestehen, da hier viel(nehr einzig Hing^bqng 
des meoschlichin Willens an den Willen. Gottes walte, S. 336. Würde 
das Mosaische' Gesetz, eben nur als Kecbtsgesetzgebng auftreten, so 
konnte man hierauf einfach antworten: Jedes Volksgesetzbunph sagt 
nar im Allgemeinen:. „Du sollst'' ,obue Gründe für seine Bestimmni^en 
hinEoznlügen. £s will indess damit nicht sagen» dass seine Bürger 
willenlose Wesen seyn . sollen , sondern es setzt vielmehr vorsus ; dass 
die Denkenden den ZusaiUmenhang der einzelnen. Gesetze, mit dem be< 
absichtigten Wohle i des: Ganzen leicht erratben werden. Befehle also 
aoch das Mosaiii^Ghe Gesetz ohne Angabe von Gründen: Du sollst mcht 
morden, nicht: stehlen, nicht falsches Zeugniss ablegen, die Hautkranken, 
bis sie gesund gewoHen, absperren, eine Ecke dea Feldes für die Ar- 
men lassen, den Fremdling nicht dcUcken, ihn und den Mitmenschen 
überhaupt lieben wie dich selbst , so 'Hessen sich doch immer die Ten- 
denzen dieser Gesetze leicht erralhen und der freieste Wille würde 
sich, da er sie in der .Thät nur als höchst vernünftig erkennen müsste. 
Nichts vergeben, indem er sie befolgte« Aber das Mosaische Gesetz 
pebt eben oft deutlich zu verateben> dass es auf dem Standpunkte 
der Sittlichkeit stehe, und sich an die freien Gewissen wende. 
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hört, da es 4er ist, das Gletehgewicht des Yem^eiui «sd 4er Ver- 
hältnisse im Volke zu bewahren, ein Zweck, den aueh andere Qe- 
setEgeher, wiewohl vergebens, bu erreichen sich bemäheten* 

§. 5. Hiein kommen noch einige spedelle EinrichtuBgea und 
Bestimmungen und zwar: 

3« der Umstand, dass Gott fär manche Fälle selbst die 
Bestrafni^ der Schuldigen ttbemimmt, so wie die segnende Beloh* 
nung der Gnten, Dies geschieht namentfich in ^etmig auf das ganxe 
Volk 3 Mos. 26, 3 ff. 5 Mos« 28, 1 ff« Gott rerheisst Sieg, 
Frieden und grosse Vermehrung des Volkes ^ nebst Sicherheit vor 
wilden Thieren, in dem Falle, dass das Geseta befolgt wird, er 
drohet die entgegengesetzten Uebel, Niederlage, Krankheiten, Zer- 



■^^■^•^^^■«*aw*i«Y" 



Wir haben also alUrdinj^s hier meht Grund, das trockene: »»Du sollst^' dem- 
selben nicht ganz angemessen zu halten. Und In der That bewährt sich 
diese Voraussetzung seiner Form in keiner Hinsicht. Schon dass die An- 
nahme des Gesetzes der freien Wahl, worauf Bauer besonderes Gewicht 
legt, überlassen bleibt, setzt doch die Kenntniss von Werth und Zweck bei 
den frei Wählenden voraus. Aber an unzähligen Stellen wird der Grund 
einzelner und aller Gesetze angei;eben, anf die Einsicht gedrungen, dass 
diese Gesetze allein zum wahren Wohle führen können, s. 5 Mos. 4, 39 f« 
lOy 12 f. u. a. St., als welche die Hörenden auch schon Im 
Herzen tragen und i\^ ihnen nicht fremd und wunderbar, sondern 
durch die innere Ueberzeugung als die rechten und dem eigenen Glücke 
gemössen erscheinen müssten, 5 Mos. 30, 11 — 16. gleichwie nie Cnichl 
bli n dlings glauben sollten, sondern) „sehend zu r Brkenntniss ge- 
führt worden, 5 Mos. 4, 36. dass Gott dei einzige im Himmel und anf 
Erden sey. Alle einzelnen Gesetze, die durch Gründe und Ermahnun- 
gen der freien Befolgung empfohlen werden, anzuführen, würde hier 
zu weit fuhren, aber wie leicht Icaan sie Jeder selbst finden 1 Heisst 
es z^ B. man solle dem Armen nicht das Kleid zum Pfände behalten, 
so wird hinzugesetzt: „denn wird er zu mir schreien, so werde ich Ihn 
erhören, denn ich bin erbarmungsroll'* ; "wird jede Verbindung mit den 
Canaamtischen Völliern ausnahmsweise verboten, so wird gleich der 
Grnnd angegeben): sie werden euch ihre Gräuel lehren, „denn auch 
ihre Söhne und Töchter verbrennen sie im Feuer ihren Göttern/' Heisst 
Cs: „Du sollst den Fremden nicht drücken'S so wird hinzugefügt: du 
kennst die Stimmung des gedrückten Fremdlings, da du es seihst in 
Aegypten warst, aber Gott ist der einzige Gott, „er liebet den Fremd« 
ling und giebt ihm Brod und Kleidung darum sollst da auch den 
Fremdling lieben'*; wo ist hier das i,Dn sollsf'l an willenlose Wesen 
gerichtet t Liegt hier nicht Gedanke und Gruad nahe, liebevoll zu seyn. 
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itreaui^ den Volkmi durch alle Länder, für Veriefamng des Geietiegy 
vobei jedoch das Vertprecfaen hinsugetetit wird, jeaea nie gans 
untergehen au laasen 3 Moa. 26, 44» 1 Moa* 4, 27 ff. 30, i ff. 
Diese Verktlndigiingen werden auch bei den Propheten wieilerhoU 
und gingen in der That in Erfüllung« Indes» auch die Geschichte 
anderer Völker, ja der Menschheit im Allgemeinen, wird in der 
Sehrift unter einen durchaus entsprochenden Gresichtspunkt gebracht, 
Fon diesem aus also wäre der Begriff einer Theokratie nicht allein 
auf Israeliten, sondern auf jene Alle anwendbar. Die Vertilgung 
des grösaten Theils der Menschheit durch die Sündfluth, die Zer- 
streonng hei dem babjrlonischen Thurmbau wird Gott angeschriehen. 
£r lässt Sodom und Gomorrha untergehen, und vertilgel die 



wie Gott es ist! Und allerdings — wenn es heisst: »,heilig sollt ihr 
seyn, denn heilig bin ich" so fehlt für den denkenden Gesetzesforscher 
das Mittelglied nicht , dass der Mensch im Ebenbflde Gottes geschaffen. 
Denn anf welchen andern Gedanken, als anf diesen, der gleich an der 
Spitxe der Mosaischen Schopfungsgeschichte stehet, können jene Ge- 
settesworte hinfilhreif. Wer heilig, erbarmnngsvolf, seyn soll, wie Gott, 
miiss naturlich die Anlage dasa in sich tragen, also in seinem Eben- 
bilde geschaffen seyn. Aach bei der Erklärung des Verbotes Ton Hef- 
rathen zwischen nahen Verwandten S. 313. (Kap. 105. §. 3« Anm.) kommt 
der Verf. darauf anrllck, dasn der Pentatench ,»wie es überhaupt das 
Gesets nicht thnt^S keinen Grund anführe. Aber der Gesetageber 
Ipebt wohl Grttnde an und charakterisirt das Verwerfliche der verschie- 
denen Arten unnatürlicher Ehen, darch Ausdrucke, die uns leider nicht 
nekr ganz Terstäadlich sind, und deren Erklürnng an versuchen um so 
wichtiger l«t, s. Kap. 105. §.5, HW Mosaische Theokratie hat also keines- 
vegea die Tendenz., die Israeliten zn willenlosen Maschinen zu ma- 
chen, sondern, wie Geheimnisskrämerei und Dunkelheit überhaupt der 
Mosaischen Religion nnd Gesetzgebung durchaus fern liegt, so gehet 
der Gesetz geher bei allen» In der schlichtesten und deutlichsten Sprache 
anngedrUekteu Gesetzen, unverkennbar darauf aus, die göttliche VITahr. 
kett ond das göttliche Recht, dem, gesammten Volke, selbst seinen 
Franen, Kindern (mit denen die Väter Über diese Gesetze erlfinternd 
«prechen uollen) bis zu seinen „Holzhauern und Wasserschöpfern'* als 
das allgemein und allein Vernünftige nnd darum dem Menschen Inner- 
lich wohlthuende nnd ihn äusserlich zum Vfohle führende, zum lichten 
Verständniss zu bringen«. Auch die ganze vom Gesetzgeber eingeführte 
politische Verfsssnng, Gerichtsbarkeit, Gliederung und Verbindung des 
Volkes setzt Manner voraus, die nicht In dumpfer Umgebung, sondern 
nit Unheil und selbstsl&ndig au handeln wissen. 
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Canaanitischen Völker, ,,wegen ihrer Schlechtigkeit^^ 1 Mos» 18, 24ff«. 
5 Mos. 9, 4. Wird, nun hiermit das «a furchtende Greschick des 
Israelitischen Volkes ausdrücklich in Parallele gestellt 3 IMios. 18, 28. 
(dass das Land euch nicht ausspeie,, so wie es die Tor euch hier 
lebende Völkerschaft ausgespieen, nämlich in Rücksicht, auf bei- 
derseitige Entweihung des Landes durch Versündigung v. 24ffl^, 
so ist es wiederum Gott selbs^, welcher, so wie er die Israeliten 
rettet, schützet und ihnen Sieg verleihet, eben« so auch andere Völ- 
ker, als z. B. die Aegjpter in der Hungersnoth, rettet 1 Mos. ^30«, 
die Ländereien der Nachkommen EsaU'S, der Ammooiter und Moa- 
biter unter den Schutz eines eigends dafür gegebenen Gesetzes stellt 
5 Mos« 2, 4.. 5. 9. 19., diese Völkerschaften 5 Mos» 2, 5. 1% 19^22. 
(so wie die Perser unter Cyrus Jes. 45, 1 — 6.) auch zu ihren Siegen 
führt, wo wiederum ausdrücklich Israel mit jenen, in Hinsicht der 
durch Gott gelingenden Eroberung ihrer Ländereien, in Parallele 
gestellt wird 2, 9. 12: „den Söhnen Esaus habe ich das Gebürge 
Seir zum Erbtheil gegeben,'^ „in Seir wohnten vormals die Choriter, 
die Kinder Esaus vertrieben si'S, gleichwie Israel in dem Lande 
seines Erbtheiles thut, das der Ewige ihnen gegeben^^. Die heidnische 
Stadt Ninive, von Gott mit Zerstörung, um ihrer Sünden wiUen, be- 
drohet, wird durch ihn, nach gethaner Busse, verschont. Jon.3.4,LL 
Die heiligen Schriften der Hebräer stellen, also alle Völker als un- 
ter der Leitung und dem Schutze des Weltenschöpfers stehend dar, 
sie lehren in ihrer Auffassungs weise das, was heut zu Tage eine 
über Alles waltende Vorsehung genannt wird, wenn auch ihre Wege 
bei Israel, als dem eigentlichen Gegenstande dieser Bücher, mehr 
ins Einzelne verfolgt werden und, in Beziehung zu einem äusseret- 
deutlichen Zwecke im Bereiche der Weltgeschichte, sich ausseror- 
dentlicher zeigen^)« Ja, es scheint sogar andern Völkern das Recht 



5) Die BeleuChtnng der norh von Manchen festgehaltenen An- 
sicht, dass die Bücher Mosis einen Nationalgott lehren, .gehört mehr 
in Forschungen über die Mosaische Religion, als das Mosaisiche Recht. 
Nur die Bemerkung gehört hierher, d»ss die Idee eines Na tionalgotte« 
keinen Binflnss auf die Grundsätze des Mosaischen Rechtes übt und 
keine rechtliche Hintansetznng nicht - israelitischer Individuen zur 
Folge hat, wie eine solrhe bei vieleft alten Völkern z.B. den Griechen 
in Hinsicht der Fremdlinge auf eine sehr harte Weise Statt fand. 
Vielmehr wird vom theokratische^ Gesichtspunkte aus (s. ob.) der 
Grnnilsatz „mein ist die ganze Erde'* 2 Mos. 19, 5.^ der sich auch 
schon in der monotheistischen Schöpftmgsgeschichte ausspricht uad de« 



Kaf. 1. Theokrath, 

einer ganz 'ttlinlichen Ansicht, wenn auch auf der falschen Basis des 
Götterglaubens, eingeräumt, wenii die Boten Jephthas zum König 
der Amnioniter zu sprechen haben: „was Kemosch, dein Gott, dir 
eingiebt, das magst du inne haben, was aber der Ewige, unser 
Gott, uns eingab, das wollen wir behalten.*' Rieht» 11, 24« 

Will man also dieses, von allen alten und neuem Völkern 
mehr oder minder anerkannte. Walten Gottes und einer Vorsehung, < 
in Bezug auf sie alle , oder die Israeliten allein Theokratie nennen, 
so bildet es doch, nach jenen in den Büchern Mosis angedeuteten 
Ansichten, keine besondere Eig^nthümlichkeit der Israeliti- 
schen Verfassung. Auch liegen wohl viele der im Namen Gottes 
RDgedrohten Strafen in dem natürlichen, überall wahrnehmbaren 
Verlaufe der Ereignisse, wie isich dies namentlich auch in der im 
theokratischen Sinne erzählten Geschichte der Richter zeigt. Abfall 
Ton Gott, Ton dem einigenden Glauben des Volkes, musste dasselbe 
Kersplittern , somit seine Kraft lähmen, den einen Stamm gleichgül- 



Vorzug den Israeliten, nach den Fordemngen der Weltgerechtigkeit, 
einzig von ihrer grÖRsern Würdigkeit abhängen lässt, in Bezug anf 
Michtisrneliten geltend gemacht: „Denn der Ewige, ener Gott, er ist 
der Gott der Götter and der Herr der Herren, der grosse, starke und 
erhabene Gott, der nicht Ansehen gelten lässt und keine Bestechung 
nimmt. Gr schaffet Recht dem Waisen und der Wittwe und liebet 
(len Fremdling und giebt ihm Brod und Kleidung. So sollt auch 
ihr den Fremdling lieben, denn Fremdlinge wäret ihr im Lande 
Aegypten*' d. h. „ihr kennet die Stimmung des (gedrückten) Fremd- 
linp;«'' 2 jMos« 23, 9. 5 Mos* 10, 17—19. In Fol^e dessen wird, nach 
Aufstellung des sittlichen Grundsatzes: bliebe den Fremden, (gleichwie 
den Israeliten) wie dich selbst'^ 3 Mos. 19, 33. 34. voUkommne Gleich- 
heit Tor dem Gesetze den Fremden im Lande zugesichert, s. Kap. 91» 
so wie auch gfleiche Berücksichtigung bei den die Wohlthätigkeit 
betreffenden, allgemeinen Verwaltungs - M.issregeln s. Kap. 33* Was 
man fdr Einsetzung eines National - Gottes genommen hat, sagt Nichts 
weiter, als: der Schöpfer der glänzen Erde, der Gott aller Volker soll 
dir Gott sein» du sollst ihn als den Einigen, alt» deinen Gott aner- 
kennen, wenn ihn auch die andern Volker noch nicht gleichfalls als 
denEinif^en, also als den ihrigen anerkennen. Die nähere Ausführung 
dieses Satzes behalten wir uns für eine analere Gelegenheit vor. Die 
rechtlichen hiermit znsammenhäugenden Bestimmungen, werden bei den 
einzelnen Titeln des Mosaischen Rechts den Lesern zur eignen Benr- 
theilnng vor Augen treten» 
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tiger gegen das Schiekial des andern, ihm in Rüdkftieht des Glan*- 
bent entfremdeten, Stammes machen, also die einseinen Theiie des 
Volkes den Feinden leiehter und nach einander Prns geben, ihm die 
wache Begeisterung rauben, deren es, rings von feindlichen Stämmen 
umgeben y oder später von kriegsführenden Partheien durchzogen, 
m seiner Behauptung auf einem an der via marigj dem fortwähren- 
»den Tummelplatse fast aller kämpfenden Nationen*), (relegenen Ge- 
biete so sehr bedurfte« Weckte, einigte es wieder diese religiöse 
Begeisterung, so war es siegreich, und ging es auch bei ihm in 
Erfüllung, was Joh, Müller andeutet, dass die kleinen Völker eben 
das Grosse geleistet, „weil sie der Anstrengung bedurften ^^ ''}* 
Mit dem Kriege mussten die andern angedeuteten Uebel kommen, 
als Hungersnoth, in Folge derselben Seuchen, Verödung des Lan- 
des und mit dieser -— Häufung der wilden Thiere; dagegen mit 
dem Siege der Frieden und alle Segnungen desselben, als regel- 
mässiger Anbau des Landes, Ueberfluss und Gesundheit eintreten. 
Dass Nationen durch Gottlosigkeit und Verbrechen schwächer und 
endlich eine Beute der Feinde wurden, hiervon, als einem ganz na- 
türlichen Verlauf der Dinge, so wie vom Gegentheil bietet auch die 
übrige Geschichte genügsame Beispiele dar« Und wenn es x* B. 
heisst: „ehre Vater und Mutter, auf dass du lange widerest in dem 
Lande, das Gott dir eingegebene^, so ist es bekanntlich auch bei den 
Griechen ausgesprochen, dass wo die Jugend das Alter verachtet 
und verspottet, dies als ein böses Anzeichen zu betrachten sej, in- 
dem es zuletzt den Untergang des so demoralisirten Staates zur 
Folge haben müsse» 

§. 6« Mit grösserm Rechte kann man die dem Einzelnen für 
Vergehen, di^ mehr dem Gewissen als der Obrigkeit anheimfielen, 
oder letzterer nicht bekannt wurden, angedroheten göttlichen Strafen 
(als Ausrottung und in zwei Fällen Kinderlosigkeit (s. Kap* 60. §« 2.) 
als ein Ingredienz der Theokratie betrachten, doch bringt dies in 
dem Wesen des Mosaischen Rechtes sonst keine Veränderung her- 
vor, da es in der Bestrafung der dem menschlichen Richter erforsch- 
liehen Vergehen nichts ändert« Auch andre Gesetzgeber können 
die Bestrafung des unentdeckten Verbrechens nur Gott selbst über- 
lassen ; die bestimmtere Androhung derselben tritt also hier, so weit 
wir für unsem Zweck darauf einzugehen haben, zu den allgemeinen, 
oben erwähnten Anstalten, die Befolgung des Gesetzes dem Ge> 



6) Ritter, vergleichende Geographie« Asien S. 300. f. 

7) Allgem« Gesch. I. 8. 



fifien eiluntBchiUrfcn. Ein Änderet wäre et, wenn der GeseCigeber 
virkliche Gottesmrtheile eingeführt hatte, wie diese bei andern Na- 
donen Statt fanden, wo also unmittelbarer Eingriff göttlicher Macht 
in mentchliches Reehtsverfahren eintritt« Indess hievon kommt im 
Mosaischen Rechte nur ein und xwar unsicheres Beispiel ¥or, näm- 
Xvk die Untersucbung und Entdeckung des Ehebruches, wobei die 
desselben Verdächtige, unter verschiedenen, das Gefühl der etwa 
wirklich Schuldigen unstreitig sehr aufregenden Feierlichkeiten und 
Beschwörungen. Kap« 80., die dafür vorgeschriebenen bitlem Wasser 
trinken musste, womach sich Schuld oder Unschuld ergeben sollte« 
Indess die Folgen, wenn sie eintraten, führten weiter keine weltlich 
richterliche Procedur und Bestrafung (wie die eigentlichen Orda^- 
lien) mit sieh« Vielmehr blieb hier die Probe, welcher der Mann 
seine verdächtige Frau unterwerfen konnte, ohne Jede Beziehung 
sa einem eigentlichen Rechtsverfahren und hatte offenbar nur mo- 
raliiche Zwedce» 

§ 7. Vielleicht wird man auch die Strafen urgiren wollen, 
die auf eigentlich religiöse Uebertretungen gesetzt sind« Indess 
macht hierin das Mos« R« keine Ausnahme, da die Gesetzgebungen 
auch anderer Völker Strafen auf Entweihung der Religion und hei- 
liger Gegenstände setzen« Die grössere Schwierigkeit aber, die es 
damals hatte, wahre Religionskenntniss zu erhalten, und die hohe, 
jedes and^e Interesse überwiegende Wichtigkeit dieses Zweckes 
machte hier grössere Strafen als in andern Verhältnissen noth- 
wendig« Diese Strafen aber blieben auch selbst im Masse eines 
gewöhnlichen Rechtsverfahrens, sie folgten auf Öffentliche, geflis- 
sentiiche, die Religion und Gott lästernde Handlungen, deren 
Beitand auf das Genaueste untersucht werden sollte« Keine Hie-« 
rarchie masste sich an, die Gewissen zu durchwühlen und eine In- 
quisition geheimer Anklagen und geräuschloser Verurtheilungen zu 
<!rrichten« Sondern Öffentlich vor allem Volke mussten die Zeugen 
(Einer genügte nicht) den erstem Stein auf den von ihnen Ange- 
sagten werfen. 

§. 8« 4) Sind noch die Urim u« Thummim und das Looa 
ins Auge zu fassen. Wir haben der Prüfung dessen, was die 
Urim u. Thummim dem Wesen und der Form nach waren, eine 
eigene Abhandlung gewidmet, und wollen demnach hier, auf jene 
verweisend^), nur die wichtigsten Resultate angeben. Es ist voU- 



8) „Prüfung der vorzüglichsten Ansichten v. d. Urim u. Thummim*' 
in Uigens Zeltschiift für historische Theologie Jahrg. S. 31— 110. 



ISI Oeffenil Recht. I. fetfannung. 

kommen unricfltfg, wenn 'man die flrimn, Thummim für eine Art 
heiligen Looses hält, das man zur Entscheidung yerwickelter Rechts« 
Streitigkeiten brauchte, wie Michaelis angiebt (§« 304«)« Wir fitiden 
in der That, in den biblischen Schriften, einige Fälle deir Anwen- 
dung eines wirklichen Looses (Goral^) und zwar« zur Auffin- 
dung des Schuldigen, bei dem durch Achan begangenen Ver- 
brechen Jos» 7, 16 — i8v und bei dem durch Jonathan gebrochenen' 
Gelübde 1 Sam. 14, 41 f. (wie auch diejenigen, mit welchen der 
Prophet Jonah zu Schiffe gegangen, sich des Looses- bedienen, um 
den zu entdecken, welcher den Sturm veranlasst Jon. 1, 7 f«), uiid 
ausserdem noch bei der Wahl Sauls zum Kdnige. - 1 Sam. 10, 20 < f. 
Indess der letztere' modus ■ der Wahl (oder viebuehr nur die wicder- 
holentliche und Öffentliche Bezeichnung der Person des Königes, 'da 
Samuel schon vorher denselben gesalbt hatte 1 Sam. 9, 15. 10, 1.) 
stehet vereinzelt da und wird durch das Mosaische Königsgeseta^ 
nicht eingeführt, findet auch bei der zweiten Königswahl Davids^ 
schon keine Anwendung mehr« Es schliesst sich also dieser Fall 
nur überhaupt denjenigen Fällen an, in welchen Könige von Pro- 
pheten eingesetzt Wurden, d. i. die erste Mittheilung ihres Ru& 
zum Throne erhielten, worauf wir noch näher zurückkommen» wer« 
den (Kap. 7. §. 6.). Auch die Auffindung der Schuldigen durdh'dai 
Loos, die nur in den angiegebenen zweien (hierher gehörigen) Stet-^ 
len vorkommt, ist ein ausnahnisweises Verfahren, welches durch das 
Mosaisphe Recht nirgend s eiti geführt wird — wie z. B. auch nioiit 
zur Ermittelung des Mörders bei der aufgefundenen Leiche eines Er- 
mordeten K. 74. g. 2. — und das eigene Geständniss des Schul- 
digen noch durdhaus erforderte, also doch Nichts weiter war, als 
ein moralisches Mittel, das Greständni'ss zu erlangen, wozu Josua 
a. a. O. noch besondere, dingende Ermahnungen füget. In de» 
Büchern Mosis wird des Looses nur in zwei Beziehungen gedacht: 
I) wird dessen Gebrauch zu einem rituellen Zwecke vorgeschrie-' 
ben, bei der Bezeichnung der beiden Böcke am Versöhn ungstage 
3 Mos. 16, 8. 2) soll es bei der Vertheilung des Landes, 
zur unpartheiischen Zuweisung der einzelnen Gebietstheile, ange- 
wandt werden« 

Mit diesem Loose (^Goral) ist das IJrtm m« Thummim^^) 
nicht zu verwechseln, ein nicht mehr genau zu ermittelnder, heiliger 



9) Wa 10; tj'>^m D'^'Tjws 
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Gegenstand (nach RabbiiCen ^In Blatt mit dem heiligen Oottesnamen, 
den der Hobepriester auch a^uf dem Gpldblech an der Stirne trug), 
welcher in den, vie eine Tauche geformten, Brustschild (Choichen), 
an dem Schulterkleide (Ephod') des Hohenpriesters, hineingelegt 
worden war« In keiner Weise aber waren die ürttn u^ Thummim 
ein Loos und eben so wenig zur Entscheidung von 
Rechtsfiillen eingef|ihrt,. welches in dei; angeführten Abhandlung 
Tollständig aus einander gesetzt wird« Vielmehr soll nach dem von 
Josua^i) zu erfordernden hohenpriesterlichen I/rifft-Aussprudi „die 
Gemeinde Israels aus- und eingehen^' 4 Mos. 27, 21. Es han- 
delt sich aJLso bei den IJrim u, Thummim nur um allgemeine Un* 
temehmungeU d^s Volkes und seiner Vorsteher und von dieser 
Art sind auch alle Fälle, in denen wirkliche C/rt'm- Befragungen 
vorkommen, welche in der Regel dahin geh^n, ob ein Krieg oder 
Angriff unternomnien werden solle oder nicht, von welchem der 
Stamme u. dergL Hierin bietet sich n^n .allerdings ein theokrati- 
sdhoB Principdar, in dessen Natur es aber lag, mit der Einfuhrung 
der Kdnigawürde in den Hintergrund zu treten, wie wir auch wirk- 
Heh BefrviguQg der Vrim . nur bei den ersten Königen iinden« 
Auch umfasste diese theokratische Einrichtung voraussichtlich nur 
einen, sehr beschränkte;n Kreis. Denn ein eroberndes Volk sollte 
Urael nicl>t werden. . Die Grenzen des Landes waren genau be- 
stimmt. War also dies Gebiet einmal in ihrem Besitze, so konn- 
ten die etwanigen Kriege nur Vertheidigungs - Kriege sejn, bei 
denen die gebietenden Umstände wobl gewifss nicht daran denken 
Hessen, e^rst anzufrageii, ob man den Krieg untiernehmen, den An- 
griff abwehren sollte. Zugleich treten aber auch die C/rm- Aus- 
spruche des Hphenpriest^ers unter die Kategorie einer im Hebräischen 
Staate ganz allgemeinen Erscheinung, nämlich^ der des prophetischen 
Einflusses. Selbst die ältesten rabbinischen Meinungen über das 
Wesen dieser Aussprüche führen darauf hin dass, was der Priester 
bei dieser .Anfrage etwa auf dem Brustschilde wahrnahm, er im 
Geiste,; also als pi:ophetisohes Gesicht,, als prophetische Offenba- 
rung wahrnahm, sej es nun, dass er die Antwort auf den Steinen 
des Brustschildes glänzen . sah (Joma 73, 1. 2. vergU Maimonides 
Kele Hamtqdasch Kap. 10. §. 11.) oder dass er eine Stimme 
hörte (Talm. Jenisch. Joma,. Kap. 7. zu Ende), wie denn auch Jo- 
sephus djese Aussagen des Hohenpriesters ein nqo(pfjT:iViiv nennt. 



11) Voa ihm allein und dem Priester Kleasar ist bei dieser 
Bestimmung eigentlich nur die Rede. 



01 Kap.- 1« Theokrati^, 

s, d. atigf. AbhdL 8. 103 ff. Der Hohepriester war ilIso in dieser 
Besiehung eben auch Prophet* und rieth als solcher, gleich wie 
andre Propheten, zu Krieg oder Frieden u. dgl« (dass er aber dabei 
im vollen heiligen Schmucke dastehen, erst gefragt werden masste^ 
und ihm eben nur ein ganx bestimmter Fall prophetischen Einflusses 
dargeboten war, ergiebt sich offenbar als eine grosse Beschrän- 
kung seiner priesterlichen Einwirkung auf die Angelegenheiten des 
Staates). 

§. 9. Die unmittelbarste Einwirkung des Theokratisehen xeigt 
sich nun in dem rechtlich gesehütxten Einflüsse der Propheten 
(Kap. 10.) Männer, ohne jede andere gesetzliche Macht und Beglau«« 
bigung, als das eigne Gefühl der Begeisterung durch €rott, Männer 
ohne Unterschied des Stammes und des Standes durfiten auftreten, 
im Namen Gottes an die Fürsten Ermahnungen auch Forderungen 
richten ,^ mitunter zu Krieg oder Frieden rathen, und auf sie nicht 
hören, hiess den Willen Gottes nicht berücksichtigen. Hier zeigt 
sich also eine unmittelbare Gottesregierung, ein unmittelbarer Ein- 
fiuss des unsichtbaren Gottes auf die Angelegenheiten des Volkes, 
durch seine Mittler, die Propheten. Um jedoch dieses Moment 
richtig und nach dem wahren Masse seiner Geltung zu beurtheilen, 
muss vor Allem erinnert werden y dass die Propheten eben so we- 
nig, wie irgend ein Andrer im Hebräischen Staate, gesetzgebende 
Gewalt hatten. Die Mosaische Gesetzgebung bezeichnet sich als 
eine in sich geschlossene, an der Nichts verringert und Nichts hin- 
zugesetzt werden darf 5 Mos. 13, l. (vergl« 4, 2.). Wer dergleichen 
thun wollte, sej es selbst dass er, zur Beglaubigung, Wunder 
wirkte, verrieth sich eben dadurch als falscher Prophet ebend. 
5. 2 ff. Zur Anwendung traditioneller, etwa schon von Moses ge- 
gebener Bestimmungen, so wie zur Auslegung und zeitgemässen 
Anwendung 1^ der Gesetze, waren sie zwar eben so, aber nicht 
mehr berechtiget als jeder andere Richter und Rath Ae» Volkes, 
und gehörte dies nicht weiter in das Bereich des Prophetischen 
Elementes. Hier ging also ihr Einfluss nicht weiter, als, was auch 



12) Dieji ist keine bleibende Veränderung der Grundprincipien. 
„Die Verfassung muss an sich der feste, gehende Boden seyn, auf den 
die gesetzgebende Gewalt stehtt und sfe muss deswegen nicht erst 
gemacht werden. Die Verfassung ist also, aber eben so wesentlich 
wird sie, d. h* sie schreitet in der Bildung fort Dieses Fortschreiten 
ist eine Verfindernng, die unscheinbar ist und nicht die Form der Ver- 
änderung hat.*' Hegel, Philosophie des Rechts S. 3S8, d. Ausg. r, Gans* 



in iler That ihr eigentlicher Zweck war, ms Erhaltung det gege- 
benen Gesetzes (und namentlich seiner monotheistischen Institu- 
tionen) in seinem Einflüsse und seiner Integrität« Dies war auch 
in der That zu jeder Zeit das Wichtigste, was die Propheten wirk- 
ten und wollten. Sie traten mit ihren begeisterten Reden dem 
6ötzendi«iste, der Unsittlichkeit entgegen' und führten das Volk 
zur reinen Lehre Gottes zurück. Uebten sie ausserdem auch sonst 
manchen Einfluss auf die politischen Ereignisse im Staate, riethen 
sie oder widerriethen sie Verbindungen mit diesem oder jenem Volke, 
so würden auch andere Männer, von tiefer politischer Einsicht in 
die Verhältnisse, einen ähnlichen Einfluss, geübt haben, gleichwie 
dieser aueh nur momentan war, nicht auf die allgemeinen Insti^i- 
tionen, sondern nur auf gegenwärtige Entschlüsse des Fürsten oder 
des Volkes hinwirkte und stets im Geiste der monotheistischen 
Stellung Israels geübt wurde« Das Institut der Propheten konnte 
und sollte also auf Verfassung >>) und Verwaltung in keiner andern 
Weise einwirken, als zur Erhaltung des Mosaisch-gesetzlich 
Bestehenden« Ihr Einfluss, wenn sie auftraten, war nur ein zu- 
fälliger, kein bestimmt oder gesetzlich erwarteter« Es gab keine 
Fragen und Untemehmiuigen, die ohne Zuratheziehung eines Pro- 
pheten nicht entschieden werden konnten« Nur wenn sie zufällig 
da waren und sich durch Grott begeistert fühlten', Ihre^ Stimme ab- 
zugeben, mussten sie gehört werden« Ebenso auch der prophetische 
Einfluss des Priesters, der bei dem ürim u« Thummtm befragt 
wurde« Auch dieser Einfluss galt nur für momentane, politische 
Ereignisse, und er gab nur Antwort, wenn er gefragt wurde« 
Die rechtliche Verfassung des Volkes blieb bei diesem Allem ganz 
unberührt« 

§. 10. Fassen wir nun Alles zusammen und fragen wir nach dem 
wirklichen Zeugnisse der Theokratie bei den Hebräern, d« i« einer 
Regierungsform, in welcher Gott gesetzlich als oberster Lei- 
ter der Volks - Angelegenheiten erscheint, so ergiebt sich 
Folgendes« 



13) Man mochte hier Tielleicht einwerfen, dass Samuel, durch 
Eiasetzaag des Kdnigthumsy einen wichtigen Uebergang: der Verfassnnp^ 
▼ermittelte« Indess diese Veränderung ging ganz eigentlich vom Volke 
ans, und sollte (konnte auch sofern die beabsichtigte Monarchie nicht 
in Despotie ausartete) in der Grnndrerfassnng des Vcrikes wenig vm- 
gestaltei% «« Kap. 3* u. 7« {« CL 



16 Oeffentl. Recht. L Verfa$sung. 

Während de« Aufeathaltes m der arabisohen Wüste geschieht 
nach den fünf Büchern Mosis selbst Alles , was im Volke vorgehet, 
unter der unmittelbaren Leitung Gottes. Aber, welche Elemente 
sind im Gesetze Mosis, um einen Zustand solcher, eigentlidier 
Theokratie auch für die Zukunft zu erhalten? — Hier finden 
wir nur das Institut der. Propheten, ausserdem noch die Priester 
mit dem Urim u» Thummim^ Der Einfluss dieser Autoritäten be> 
schränkt sich aber, wie gesagt, nur auf Mahnu^igen im Geiste des 
bestehenden, unveränderlichen Gesetzes, auf Rathschläge für be- 
sondere momentane Unternehmungen, war aber durchaus- nicht be- 
stimmt, auf die regelmässige durch das Gesetz eingeführte Verwai- 
sung und Rechtspflege irgend wie, im Ganzen oder in einzelnen 
Punkten, umgestaltend einzuwirken. Die wechselnden Formen der 
obersten Staatsleitung durch Josua, Richter, Könige, sind im Ge- 
setze als gleich gebilligt bezeichnet, und sie veränderten in der all- 
gemeinen Gestaltung der .Constitution und Rechtspflege gesetzlich 
Nichts« Doch durften Könige, Richter, Propheten sich nur als 
Verwalter und Dolmetscher des göttlichen, durch Moses of- 
fenbarten Gesetzes betrachten, so wie anderseits das Volk ^uf 
dieses Gesetz durch einen feierlichen Bund mit Gott verpflichtet 
wird. Gott herrscht also im Volke, durch dies Gesetz i^), 
und dies ist das eigentliche Moment der Theokratie. Gott 
herrscht im Volke, nicht etwa durch regelmässig, . eingesetzte, fort- 
während wirkende Orakel. Die Möglichkeit solcher wird aller- 
dings für einzelne Ereignisse vorbehalten, sogar anch für die 
Bezeichnung der Personen, welche an die Spitze des Staates 
treten sollten. Aber die innere Constitution, und was uns beson- 
ders wichtig sejn muss, die ganze. Rechtspflege und Polizej 
blieb hiebe! durchaus unberührt. Die Beamten der Gerechtigkeit, obwohl 
im Namen Gottes ihr Amt verwaltend, richteten nicht nach göttlich- 
prophetischen Eingebungen, nicht auf Grund von Ordalien, sondern 
nach gesundemMenschenverstande, auf Grund des vorliegenden, ge- 
schriebenen, Allen bekannten Gesetzes. Gott hatte sich also, nach dem 
Inhalte der fünf Bücher Mosis, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, 
des Rechtes begeben, fortdauernd Gesetzgeber des Volkes zu seyn^^), 



14) Vergl. Herder, Geist der Ebräischen Poesie, Theil IL 
S. 173. 

15) Die Wichtigkeit des Grundsatzes, dass im Staate das Ge- 
setz eigentlich an der Spitze stehe, derselbe also eigentlich nur im 
Namen des letztern verwaHel werde, Keiner folglich das Recht habe. 
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und Keiner durfte also Solches in Seinem Namen sich an- 
massen^^). Sondern nur von dem einmal gegebenen, abgeschlos- 
senen, in den Grundprincipien der monotheistischen Lehre, 
der Moral und des Rechts vollkommen bestimmten Gesetze 
aus regierte Er, durch dasselbe, fortwährend das Volk. Dies 
Verhältniss und. die Verpflichtung zu demselben im Volke und in 
seinen Leitern lebendig zu erbalten, darauf gingen alle getrofTe- 
neu Veranstaltungen. Auch die für die Zukunft gegebenen Ver- 
heissungen, das Institut der Propheten, die sonst zur Leitung 
des Volkes Berufenen, durch zeitweise Anordnungen seine unab- 
hängige Stellung uiid' seinen Glauben sichernd, sie stehen Alle 
im Dienste dieses Gedankens: Gott ist der Gesetzgeber des 
Volkes, durch die fortdauernde Wirkung des durch ihn gegebe- 
nen, ein für allemale abgeschlossenen Gesetzes. Dies ist 
das Wesen der Hebräischen Theokratie. Die die ganze Ge- 



willkührlich Anordnungen zu treffen , die mit gesetzlichen Grund-Prin" 
ripien der Sittlichkeit und des Rechts im Widerspruche stehen , er* 
kennt anch Friedrich d. Gr. an: „die guten Monarchieen, die weise 
nnd mild regiert werden, machen heut zu Tage eine Regiernngsform 
ans, die sich mehr der Oligarchie als dem Despotismus nähert, in ihnen 
herrscht aliein das Gesetz.'* Briefe über Vaterlandsliebe v. J. 1779. 
Unter diesen Gesichtspunkt brachten anch die Aegypter die Kdnigsge- 
walt Diod. I, 71, nur dass es bei ihnen nicht im theokratischen, son- 
dem Im allerschädlichsten^ hierarchischen Sinne geschah. Anch nach 
Hegel „Philos. d. Rechts'' S. 314. YergU 8. 359. u. Zus. S. 317., Ist 
der Gmnd des Staates die Gewalt der sich als Wille Ter wirklichenden 
Vemanft* also das an sich Vernünftige, demnach Göttliche, im Gegen- 
sätze des einzelnen Willens d. i. der WillkUhr« S. 372. Zus.: 
»In einer wohlgeordneten Monarchie kommt dem Gesetz allein die ob« 
jective Seite zu, welchem der Monarch nur das Subjective „Ich wiir' 
hinzuzusetzen hat/' , 

16) Anch der Talmud deutet dies auf eine sehr entschiedene 
YftU^ in der Erzählung an, dass einst ein hoch stehender Rabbi» 
durch herbeigerufene Wunder, unter welchen eine vom Himmel ertö- 
nende Orakel -Stimme, die Richtigkeit seiner, von den Andern bestrit- 
tenen, Ansichten zu erweisen sich bemtihete, dass man ihm aber ge- 
antwortet (5 Mos. 30, 11 ff.): „das Gesetz ist nicht im Himmel", der 
Wunder- Beweis habe keine Geltung, neue zusätzliche Offenbarungen 
zam Gesetze könne es also nicht geben und seine Erlänteruitg liege, 
demnach einzig in dem Bereiche gewöhnlicher Disciission, Bab. Mez.,59,2. 
vgl. Matth. !24, 24. 

2 



tS *Käp. 1. Theokratt>, 

tiet2g«btth|)t b«hiNrrrichende Ktaft dieset G^dankeiM mttftste, trie 
bereits lingedieutet, eiin sittK«b«i Moiii«tit utich iti die niedrigsten 
Polizelg^det^e bringen*''), wie trir denn iiu^b bid detti Oesetc- 
geber die Ahsitht In vielen einzelnen Fftllen deuttteh wahmoh- 
men, anich dieiSie mit den obersten* Oninds&tsBen, als der Heilig* 
keit, der Men^ühentiebe im Aufgeben de« Egoismu«^ dM €lo«t«B- 
Ebenbildes (wi« btei der recbtli«}r«ii Chkrakterisirung den MiTd^s) 
in Vetbindung zu stellen und äUf nie, als miissgebende^ tsu- 
rackzu^hr«n. 

§.11. Es ist iti dieser Beziehung eine wenig beaehttete 
Thatsadie, dass ^as Mos. Recht und die Mos. Staats -Verfassung 
keine Von denjenigen bürgerliehen Belohnungen einfuhrt, iHe irir 
sie bei andern alten und den neueren Völkern finden. Derjenige, wel- 
cher seine Pflicht, sey es auch mit ftlier Aufo|>ferung, gefibt hafrte, 
mochte er nun als Lehrer, Prophet oder Richter im Volke wir- 
ken, oder demselben, durch siegreichen Kampf gegen Feinde, 
Ruhm und Freiheit schaffen, konnte nur in seiner eigenen Be- 
friedigung und wenn sein Streben nicht, wie dies bei den Pro- 
pheten Öfter der FaU war, verkannt wurde, in der Achtung der . 
Mitbürger seinen Lohn finden^ Das Gesetz und die Sitte 4>ot 
ihm keinem Art äusserer Ehrenbezeugungen gleich den Bürger- 
und Mauer -Kronen, den BÜdsäuleii, und andern Denkatalen, den 
Triumphfeügteni reichen Geschenken, Ehrentiteln und Ausaeichnun- 
gen durek Ordea u. dgL, wie sie die andern alten und neitern 
^«ttiateta tor Aufmunterung der Bürgertugend eingeführt haben. 
Es lässt sieh gegten dieses Alles, Wo die SiMe es begünstigt, 
Nichts sagen, und es kann in miniehiHn Betniehte da ab notfe- 
wendig etsehetnen. SeHmt Plato, in «reiner Republik, führt Beloh- 
nungen des Sieget« etn. Aber immer muss man doch gestehen, 
dass dieselben ein durchaus egoiiitisches Element begünstigen «nd 
dass die Begriffe Pflicht und Lohn einander gewissermassen 
ausschliessen , wenn die Belohnung nicht eben in den nfttürlichen 
Folgen bestehet, die sich von selbst aus der geübten Pflicht ent- 
wickeln, sondern in Etwas, -was willkiihrlieh und fremdartig hin- 
zutritt'^). In der That finden wir factisch bei den Hebräern 



17f V-ei^gl. llllehdel^'ohn, Jerusalem IS. Il7 <Aus^« 1783). 

W) lyanfS nhe Ri^publiqtie oü lä Vertn reghte, me^tlf ^i se Sttllh 
a lui m^e <& qni erclud totrs \tm at^tres, TEtat ne r^eompeuse ^le par 
^es teknoignages de cette Vertu. Cestmie rdgle g^erale, quelesgrau- 
des r^compenses dans nne Monarchie de dans nne R^pubUqne, foni nn 
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nuncherlei Ton dem Volke ausgehende, meist improTitirte Ebreft- 
beseugungea, die jedoeh stets nur ein sehr einfaeher AnsdnidK 
der Achtung sind. Die erste irird merkwürdiger Weise in Bezug 
auf eine Frau angemerkt. Als Mirjam Ton einer ftusserlichen 
Krankheit befallen wird, und deshalb eine Reihe ron Tagoi ab- 
geschioasen werden muss, so zieht aus Achtung fikr sie das ganze 
Lager nieht weiter, bis sie wieder genesen 4 Mos» 12, 15. Wenn 
Moses Torübergehet, nach dem heiligen Zelte, so bleiben Alle, 
ihm achtungsvoll nachschauend, vor ihren Zelten stehen 2 Mos. 33, 8. 
Um Ahamn und Moses trauert das ganze Volk bei ihrem Tode 
30 Tage lang 4 Mos. 20, 29. 5 Mo«. 34, 8. Diejenigen, welche 
flieh durch ihre Weisheit auszeichnen, oder durch Tapferkeit sieh 
besondere Verdienste um das Volk erworben, erwählt das Ver- 
trauen desselben zu seinem obersten Richter, einem £hrenamte, 
das, bei grosser Mähe u. Verantwortlichkeit, ohne Einkommen u. 
ohne jeden äussern Glanz war. David wird, als er, nach dem 
Siege über Goliath, an der Spitze des Volkes zurfickkehrt, von 
den Frauen durch Lobgesänge gefeiert 1 Sam. 18, 6w 7. Beror 
der Prophet Elisah stirbt, kommt der König zu ihm und ruft 
um. ihn klagend aus: „mein Vater, mein Vater, Israels Wagen 
und Reiterscharen« (d. i. bester Schutz) II. Kttn« 13, 14. Tgl. 2, 12. 
Wie bescheiden sind diese schlichten Ehrenbezeugungen s. B. gegen 
die spätem Belohnungen der Sieger in den Olympischeii Spielen! 
Der Gesetzgeber, der auch von solchen keine Sjlbe andeutet, 
gehet offenbar von der Idee aus, dass das Gute in sieh selbst 
und seinen natürlichen Folgen genug des Lohnes trage. Er be- 
trachtet dasselbe als die normale Handlungsweise des Menschen, 
and belegt nur das Gegentheil mit Strafen. Freiiioh, was die 
natürlichen Folgen der rechten Handlungsweise betrifft, so deutet 
er sie sehr häufig an, um die Wahrheit zur Erkenntniss zu brin- 
gen, dass das wirklich Gute auch allein das Nützliche sej, und 
wir iindmi sehr häufig die Worte: „erfülle das Gebot, auf dasa 
es dir wohl ergehe 5 Mos. 10, 13. 6, 24.,^^ „auf dass du Segen 
empfangest^^, „auf dass du lange währest^^ 5 Mos. 30, 18 — 20. 
2 Mos. 20, 12. Aber es ist auch hierbei wohl zu merken, dass 



signs de leur ddcadenos; parce qa'elles prourent qne leurs pfjncipes 
soat corrompus» qoe d'an cote Tidcfe de rboimenr n'y a plus taut de 
force, qne de Tantre la qnallt^ de Citoyen s'est affeibiie« Les pln« 
sinnvnls Fmpereiirn Romain« oet M cenx qiil onI le phis donn^. 
Montesqten» Espr. d. Loiz. V. 18. 
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dieee Versprechungen sich nicht an den Einzelnen richten, 
sondern an das ganze Volk, was namentlich bei letztern Stel- 
len deutlich wird, und dass demnach dem Einzelnen eine loh- 
nende Aussicht vorgehalten wird, die ihn über jede einseitige 
Selbstsucht erheben muss, nämlich die: wenn du Recht handelst, 
forderst du zugleich dein und der Gesammtheit Wohl-^]), 
eine Idee, die auch bei den andern alten Völkern, als Vater- 
landsliebe, so mächtig wirkte. 

Es liegt ganz im Geiste dieser Anschauungs - Weise, dass 
der Gesetzgeber nicht jenseitige Belohnungen in Aussicht stellt. 
Man hat aus diesem Umstände mit Unrecht folgern wollen , dass 
die Idee der Unsterblichkeit zu Mosis Zeiten unbekannt gewesen 
sej. Indess giebt es, wie die Geschichte lehrt, kein auch noch 
so rohes Volk, das von der Unsterblichkeit keinen Begriff über- 
kommen hätte, und es führt diese Bemerkung, wie wir an einem 
andern Orte^) glauben erwiesen zu haben, auf die ersten ge- 
meinsamen Ausgangs-Punkte der Völker und Völker bildung zurück. 
Die Hebräer namentlich und Moses, die, wie man oft behauptet 
hat, so Vieles von den Aegyptern gelernt haben sollen, wurden 
wohl diese Kenntniss, wenn sie bei ihnen nicht bereits einhei- 
misch gewesen wäre, vor Allem von dort mitgebracht haben, da 
es von den Aegyptern bekannt ist, dass sie dieselbe besassen. 
Aber besonders legen hiervon Zeugniss ab »die anerkannt-') hohen 
und geistigen Begriffe, welche wir in den Büchern Mosis von 
der Seele finden, die als etwas von dem menschlichen Körper 
und dem so zu nennenden thierischen Leben (s. Kap. 71. §. 1.) gänz- 
lich Verschiedenes, als „Anhauch Gottes^^, gedacht wird, dureh 
weichen der Mensch zum Ebenbilde des Schöpfers geworden, 
und es ist hierbei wohl zu merken, dass die Hebräer allein unter 
den alten Völkern von der Ewigkeit Gottes reine und entschie- 
dene Begriffe hatten. Ausser Anderm, worauf wir hier nicht nä- 
her eingehen können, deuten in den Büchern Mosis noch beson- 



19) Darin bestehet auch die rechte Stärke der Staaten, dass das 
persönliche Interesse des Einzelnen, mit dem allgemeinen Aller und des 
Ganzen Eines ist S. Hegel, Phllos. d. R. S. 321. 

20) „Ideen zu einer Geschichte der Unsterblichkeitslehre bei den 
Hebräern^ in Illgens Zeitschrift fUr historische Theologie, l.Bd. neuer 
Folge, 3. tu 4. Heft. 

21) de Wette, bibU Dogm* S, 90., vergl. d. angef. Abhandl. 
S. 27 ff. 
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ilers die strengen Gesetze und Strafbestimmungen hierauf hin. 
Deiche gegen Todtenbeschwörungen u. Geister- Citirungen (K. 67.) 
gegeben werden, einen Aberglauben, welcher bei einem Volke 
unmöglich wäre, das von dem Fortleben des geistigen Theiles 
der Verstorbenen Nichts wüsste. Die anderweitigen Bücher des 
A. T. und namentlich auch mehrere Psalmen, welche die Frage 
der Unsterblichkeit umständlich behandeln, schliessen sich offenbar 
an die in unsern Büchern vorbereiteten Begriffe an. Im Uebrigen 
rerweisen wir auf die angeführte Abhandlung. — Aber das Ver- 
sprechen jenseitiger Belohnungen, so wie die Androhung von Höl- 
ienstrafen ist wohl kein gesundes und nicht das nächste Mittel, 
um den Bürger des Staates seiner Pflicht getreu su erhalten^). 
Vielmehr reichen hier richtige Andeutungen von dem wirklichen 
Staatswohle vollkommen aus und sind, als etwas nahe Liegendes 
und vor den Augen eines Jeden sich natürlich Entfaltendes, viel 
sicherer als jene, die den Verbrecher wohl selten zurückgeschreckt 
haben 2>). Besonders aber gelten solche Andeutungen nur den 
Individuen, da nur Diese und nicht die Völker, als Gesammt- 
heiten, sur Unsterblichkeit eingehen. Es findet also auch hier 
Anwendung, was wir im Vorhergehenden bemerkt haben, dass 
der Gesetzgeber immer das Wohlergehen des Volkes im Auge 
hat und ankündiget, in welchem er das der Einzelnen aufgehen 
lasset. So erhebend der Gedanke der Unsterblichkeit ist, so bä- 
hen doch schon Hebräische Weise das Egoistische erkannt, web- 
ches auch darin liegt, wenn der Mensch eigentlich nur gut 
ist, um des (sogar auch seeligen) Lohneft gewiss zu seyn. Sie 



22) Die ganze Widri|;keit einer Einmischung jenseitiger Dinge 
in eine Volksgesetzgebnng zeigt sich bei der Persischen, wenn hier der 
Geaetzgeber, mit derselben Masslosigiceit, mit der er die körperlichen 
Strafen zutheilt» auch über Höllenstrafen disponirt und dreihundert, 
Uasend Jahre Höllendauer für mitunter nur geringere Vergehen an- 
kündig. Zend Avesta (von Klenker), z. B. Vendid. Farg« IV* 

23) L'id^e d'un lien de recompense empörte necessairement 
lideed'iin si^jour de peines et quand on espere Tun sans craindre Tan- 
tre, les loix civiles n'ont plus de force. Des hommes qni croyent des 
recompenses siires dans l^äutre vie echapperont au L^gislateur, üs anront 
^rop de nK^pris pour la mort, quel moyen de contenir par les Loix nn 
hnmme qni croit ^tre sur qne 1a phis grande peine que les Magistrats 
hii ponrront infliger finira dans nn moment pour commencer son bonheur* 
Montesqu. Espr* d. L. XXIV. 14. 
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nennen Solches, in den Spr. d. Vät. I, 3., einen Knechtsdtenst^ 
indem sie 'sagen: ^^sejd nicht wie die Knechte , die dem Herrn 
dienen um des Lohnes willen/^ • 

In Rücksicht der weltlich * richterlichen Strafen sehen wir 
d«8 theokratische Moment in so fem einen eigenthümlichen Ein- 
fluss üben, als Reue und eigenes Geständniss die Strafe mittmter 
sehr erleichtert, oder fast aufheht. Dies tritt namentlich bei der 
Strafe 'des Diebstahls hervor. Der Dieb, den sein Gewissen trieb 
811 gestehen, durfte nicht zwei- oder fünffach, sondern nur das 
Gestohlene und ein Fünftheil darüber dem Eigenthümer erstatten 
und ein Opfer der Reue darbringen. Der Dieb, bei dem das 
gestohlene Rind noch unversehrt gefunden wurde, zahlte nur 
zwiefach , da sein Vorsatz das Gestohlene nicht wieder zu brin- 
gen noch wanken konnte. S. Mehreres hierüber K. 87. letzt. §. 

§. 13. Fragen wir uns nun: Was unterscheidet eigentlich 
die Hebräische Theokratie von unsern neuesten Gesetzgebungen, 
so müssen wir antworten, dass hier allerdings ein quantitativer, 
aber kein qualitativer Unterschied Statt finde. Vielmehr seheA 
wir auch in den neuesten Gesetzgebungen das theokratische Ele- 
ment vollkommen anerkannt, und selbst durch einzelne Institu- 
tionen repräsentirt. Hier dürfen wir vor Allem an den Eid er- 
innern. Der Staatsdimer, der Bürger, der Krieger, der mit 
dem Eide in seine Verpflichtungen eintritt, erkennt dadurch 
Zweierlei an, zuerst dass diese Verpflichtungen, die er übernimmt, 
mit dem göttlichen Willen nicht contrastiren; ja man weiset ihn 
vielmehr darauf hin, dass Gehorsam gegen Gesetz und Obrigkeit 
dem, Willen Gottes eigentlich entspreche. Zweitens erkennt er 
an, dass Gott der gegenwärtige, allwissende Bewacher seiner 
Pflichttreue sej, deren Verletzung jedenfalls durch das Gewissen 
strafend« Derjenige, welcher vor Gericht, als Parthei oder Zeuge, 
einen Eid ablegt, giebt damit seine Ueberzeugung zu erkennen, 
dass Gott (im Gerieht, oder überhaupt gegenwärtig) ein steter 
Bewacher der Wahrheit sey. Der Eid ist aUo ein theokratisches 
Institut, und seine Heilighieiltung, wie das Recht seiner strengen 
Bestrafung 2^) , fällt ganz in das Bereich theokratischer Principien. 
Alle neuern Staats - Gesetzgebungen ferner sorgen dafür, dass der 
Gehorsam gegen Obrigkeit und Gesetz, als gottgebotene Pflicht schon 
von der Jugend aufgefasst und öffentlich gelehrt werde. Sie 
legen überhaupt ein grosses Gewicht auf die Erhaltung der reli- 



24) Allgem. Preüss, L. R. Tb. iL Tit. XX, i 1405 ff. 
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giften Aii«tadt«ii m Volke, auf diß Bekanntmacbimg 4es9«lb«n mit 
dem Inhalte nomendicb auch der Bücher, über deren rechtliche Bje- 
stimmupgen wir hier sprechen* Auch neuere Fürsten legen 9ich 
d«4 Prädieat „yoq Gettea Gnadep^^ bei, d. h, doch von ihm be- 
Mmt, in seinem Namen herr#ehend« Religiöae Versündigungen, 
all Entweihung heiliger Gegenst^de, Kirchenraub, Gottesli^sterung, 
«erden auch in neuerer Zeit strenge bestraft 2^). Wir sehen hier 
also eine gauve Reihe, mitunter sehr durchgreifender theokratischer 
Pnncipien. Die Heilighaltung des Gesetzes, als nach seiner Wich- 
tigkeit und Gerechtigkeit göttlich, begründet 9 z« B. auf die offen- 
barte Lehre sich stützend, die Anstalten zur Erinnerung an Gott, 
lur Bewahrung des rechten monotheistischen Glaubens, die Ein- 
setzung von lichrern, die gewissermaeien das ehemalige Propheten- 
Amt vertreten (de Prediger, d. i. prädicatory in der That so viel 
iit als u^Q^^ivfio) , sie sind eine eigentliche For|:setzung der Mosai- 
schen Theokratie. 

Gelingt es nicht, dem theokratisehen Gedanken eine so leben- 
dige Einwirkung auf die Gesinnungen und Handlungen der Bürger 
lu gdl>en, stösst seine consequente Durchführung in den neuern 
Gesetzen auf mannigfache Hindemisse, die in der Umgestaltung 
der Zeiten und Verhältnisse begründet sind C*^ ^"^ ^^ ^^^ a^^®>^* 
Zeit wurde ja das theokratische Element oft unwirksamer — ) so 
iit hier kein Unterschied in dem theokratisehen Princip , sondern 
nur in der wirkenden und durchgreifenden Kraft desselben, und 
keia neuer Gesetzgeber gehet darauf aus, sich von demselben 
los SU sagen und seine Einwirkung auf die Völker unwirksani 
lu laachen**'). 

§. 14U Mit der Theokratie hat man sehr häufig Hierarchie 
verwechselt, oder sich als eng verbunden gedacht So leicht indess 



25) Allj?em* Pr. L. U, Tb. IL Tit. XX. §. 215. 217—19. Code 
Venal d. Fr*J.. Hl. T, I. Sect IV. §. 8, 261^ 62. 

26) Wie wohlthäti(( und wichtig das religiöse Klement unter 
<ien Staaten des Alterthuins, namentlich in Rom sich bewährte, ist be-* 
kaniit. Rome etait an vaisseau tenu par denx ancres dans la tenip<?te; 
la R«lig;ion et les moeurs* Montesqn. Espn d. loix 8, 13» So machte 
«in tieferer religiöser Sinn den Römern uamentliph auch den Eid 
nnverletzlich und heilig. Dies erkennt Polybius (VI, &4) an, in* 
dem er 4iie Zurerl^sigkeit der ilömer mit dem treulosen Sinne seiner 
Griechifcben Mitbürger vergleicht« S* Gfrörer» allgemeiue Kirchen- 
geichichte S. 9« 
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der Uebergang Ton der einen zur andern sejn mag, so wenig hat 
man doch Grund , die Hierarchie, oder PrieBterh«rrschaft , d. h* eine 
Regierung«form, wie etwa die Aegyptische, oder in gewissen Jahr- 
hunderten die Verfassungen christlicher Staaten, wo die bedeu- 
tendsten Interessen des Staates unter dem Einflüsse der Priester 
stehen, die bedeutendsten Acmter in ihre Gewalt gegeben sind, bei 
den Hebräern anzunehmen^). 

Die Mosaische Gesetzgebung charakterisirt sich in Tielen 
Punkten durch die Bereitwilligkeit, die damals üblichen Institu- 
tionen anderer, heidnischer Völker, so weit sie brauchbar waren, 
gleichfalls beizubehalten, oder einzuführen. Sie verschmähet nicht 
den Rath des Jeihro für die Einsetzung von Ober- und Unter- 
Richtern, sie behält den Opfer -Ritus bei, die Bestrafung der Blut- 
schuld durch Verwandte, die Levirats -Ehe u. s. w. Aber überall 
witd dergleichen auf ein bestimmtes, gesundes Maass beschränkt, 
und vor schädlichen Auswüchsen bewahrt. Dies gilt auch nament- 
lich von dem Gasten- und Priesterwesen. Wer die Stellung des 
Stammes Levi und der Priester mit dem Aegyptischen Castenwesen 
und der dortigen Hierarchie vergleicht, kann bei dem Mosaischen 
Gesetzgeber das Bestreben nicht verkennen, das Gute, Heilbrin- 
gende von .Beiden beizubehalten, aber der möglichen Ausartung von 
vorne herein vorzubeugen, K. 8. 

Die Priester waren nicht die Nachkommen Mosis, die als die 
Erben seiner Macht und Verdienste, mit bedeutenderm Rechte einen 
Einfluss auf den durch ihn gegründeten Staat ansprechen konnten. 
Sie waren die Nachkommen AharonSy eines Mannes, der damals 
nur eine secundaire Rolle spielte. Sie waren Vorsteher des gottes^ 
dienstlichen Heiligthums. Ein sehr ins Einzelne gehendes, die 
strengste Gewissenhaftigkeit erheischendes Rituale nahm ihre Zeit 
und Aufmerksamkeit in hohem Grade in Anspruch, so dass viel- 
leicht dies sie schon hindern konnte, sich um Anderes, was 
ausserhalb des Tempels vorging, viel zu kümmern. Zugleich giebt 
ihnen das Gesetz durchaus gar keine wirklichen Ansprüche auf die 
politisch -einflussreichsten Stellungen. Mit keiner S^lbe wird etwa 
ein Wunsch des Gesetzgebers verrathen, dass die Könige oder 



27) Auch Lengerke, KenaanS. 514. erkennt dies an. Nach 
Umbreit feiert auf hebräischem Boden die theokratische Vsrfassnng 
den Triumph geistiger Verklärung. Aegypitens Einfluss gilt höchstens 
nur für den äussern Cnltns, denn das Priesterthum ist dort (bei den 
Hebräern) keine Hemnikette. Einieit. z. d. Spn Sal. S. XLV* 
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Suffeten'aus dem Geschlecht der Priestei^ gewählt werden, oder die 
Voranssetsiing, dass aus ihm die künftigen Propheten hervorgehen 
würden. Vielmehr wird in dem aufgenommenen Segen Jakohiy 
der Stamm Judah als der eigentliche Königsstamm beseichnet, 
1 Mos. 49, 10. Der oberste Richter, dem gleiches Recht auf Ge- 
horsam mit dem Hohenpriester zuerkannt wird 5 Mos. 17, 9. 12., 
ist zugleich von letzterm ausdrücklich („oder der Priester^^) un-> 
terschieden, also die Wahl eines Andern, als des Hohenpriesters, 
nun Suffeten , nicht allein nicht gemissbilligt, sondern vielmehr als 
ji^estattet vorausgesetzt. Endlich wird in dem eingesetzten Institut 
der an keinen^ Tempel gebundenen, sich vielfach freier bewegenden 
Propheten 5 Mos. 18, 15 ff, eine Macht geschaffen, die einem welt- 
lichen Uebergreifen der Priester gleichfafts wohl wehren konnte. 
Die Geschichte des alten Israelitischen Staates gehet mit diesen 
Ergebnissen seiner Gesetze Hand in Hand. Derjenige, den Moses 
sich selbst zum Nachfolger setzte, Josua, war kein Priester, kein 
Levite, sondern ein Ephraimit 4 'Mos. 13, 8. Die Suffeten waren 
in der Regel von andern Stummen, bis auf Eli, der Priester war, 
aber keinesweges als Richter gelobt wird, und Samuel, der Levit 
war, aber zu Königen zuerst einen Benjaminiten, dann einen J^däer 
wählte, Keinen seines Stammes, worauf auch Judah in der That 
der Königsstamm blieb, bis zu den Makkabäem, die sich je<loch 
nur auf ihre Verdienste, nicht auf ein Gesetz stützen konnten. Da 
das Höhepriesterthum ein noth wendig stehendes Amt war, so fiel 
ihm natürlich «die Verwaltung des nicht anderweitig besetzten 
Suffeten -Amtes zu^). Aber die regelmässige Wahl solcher Män- 
ner, die nicht Priester waren, zu diesem Amte sowohl, als dem 
königlichen ,' zeigt einerseits, wie wenig ein hierarchisches Princip 
Ton dem Volke beachtet war, und anderseits, wie wenig die Prie- 
ster nach solcher Macht strebten und, sollte dies der Fall gewesen 
sejn, mit wie wenigem Glücke jedenfalls es geschah. Wie gering 
der Einfluss des Hohenpriesters durch die Urim u. Thummim war, 
ist schon oben angedeutet worden. Nur Josua wird an den Rath 
des Priesters Eleasar in dieser Beziehung 4 Mos. 27, 21. ge- 
wiesen. Bei dem Königsgesetz ist von dergleichen gar nicht die 



38) Doch lässt auch schon Moses selbst, indem er sich fur 
vieriig Tage entfernt» sich nicht dnrch Aaron aHein, sondern zugleich 
such dnrch den Ael testen Hur vertreten 2 Mos. 24, 14., und erkennt 
auch anf diese Weise die, durch alle Zeiten sehr bedeutenden, An- 
sprüche der eigentlithen -Volks - Aeltesten an. 
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Reile. Das VerkältniBi ist also kein aUgenein Gebotenes* Freilieb 
wird dem Könige , wenn ein solcher gewühlt würde, aufgetrageiiy 
sieb das Deuteronomion von den leTitisehen Priestern aliscbriftlich 
stt entnehmen. Indess, weit entfernt, dass er dadurch von ihnen 
abhängig wurde, musste es ihn vielmehr von ihrem Einflüsse un- 
abhängiger machen, wenn er in dem Gesetie, das die Rieht- 
sehnur auch seiner Regierungs -Maassregeln bildete, selbst das ihm 
SU wissen Noth wendige aufsuchen konnte. Man könnte nur etwa 
sagen, dass die Priester, als die Aufbewahrer der GesetsbttcherS^}^ 
sugleich die Gelegenheit hatten, ihrem Einflüsse günstige Bestim- 
mungen denselben einzuverleiben. Dies ist aber factiseh wenig- 
stens, wenn man das bisher Bemerkte und das noch ferner An- 
sufuhrende zusammen nii&mt, nicht geschehen. Das „thut Nicht» 
hinzu und nehmt Nichts davon*^ ist also, nach der einmaligen 
Abfassung des Gesetzes, von keinem Priester zu Gunsten seiner 
Caste umgangen worden ^o). 

Ueberall ist Grundbesitz eine sehr wichtige Basis auch der 
politischen Macht eines Standes. Dieser aber fehlte den Priestern 
gänzlich, wogegen wir die Aegjptischen Priester als reiche Eigen- 
thümer steuerfreier Ländereien finden« Alle Stämme erhielten 
ihr unveräusserliches Land - Eigenthum , nur nicht die Priester, 
die Leviten, sondern sie nur einige Städte zu Wohnplätzen. .Ihre 
Einkünfte bestanden in den Zehnten, die jeder Einzelne bringen 
musste. Vielleicht wären diese bedeutend, oder doch ausreichend 
gewesen, wenn sie regelmässig eingingen, aber es .lag in dem We- 
sen eines von dem religiösen Sinn des Einzelnen abhängigen Ein- 
kommens, dass es sehr precair sejn musste. Die Geschichte zeigt 
dies unter Anderm bei einem levitischen Jünglinge, den man für 
den Enkel Mosis hält. Rieht. 17, 7 ff. vergL 18, 30. Die Bücher 



20) Doch werden sie dco Aeltesten mit Übergeben 5 Mos* 31, 9. 

30) Die Priester waren also In keiner Weise Gesetzgeber^ noch 
auch, wie In Aegypten, die einsigen Kenner eines in Gebeimniss ge- 
hüllten Gesetzes. Sie konnten Nichts eigenmächtig anordnen, wie etwa, 
nach Tacitns, die germanischen Priester die verderbliche Macht hatten, 
nach höhern Eingebungen, durch kein Gesetz geordnete Strafen zn ver- 
hängen. 0er sehr bedeutende EinHmTs, den die Römischen Priester 
übten, Ist bekannt» namentlich bei. der Aiitflegnng der guten und 
Hchkchten Omina, einem, tief in alle Römischen Staats- und FamU*en- 
interessen (s* B« bei Schliessung von Ehen) eiagreifeoden Aberglauben» 
der bei den Israeliten zu dsm streng Verbotenfu gehorte. 
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Mosis propheieien und berichten ein Ueberhandnehmen des Götsen« 
dienstes. Schon unter Jerobeam verloren die Leviten alle ihre 
Besitanmgen und Einkünfte im grüstern Gebiete des Reiehea Israel, 
and das Gesetx führt, offenbar in derartigen Voraussetsungmi , den 
Leviten, an allen dahin gehörigen Stellen, unter den Armen auf. 
In der ThsA sieht man die Priester zu keiner Zeit sich in 
die politische Gewalt eindrängen, also weder die Geschichte noch 
das Gesetz der Israeliten giebt eine Hierarchie 'i). Man hat frei- 
lich aus dem Umstände, dass das Gesetzbuch von Htlktas 2tCön.22,8. 
im Tempel gefunden wurde, sogar schliessen wollen, dass es von 
Priestern verfasst sey. Aber eine unglücklichere Hypothese konn- 
ten Diejenigen, die sich mit den Fragen über die Abfassung des 
Pentateuchs beschl[ftigen , wohl nicht aufstellen, als wenn sie die- 
selbe einer für ihren Vortheil sorgenden Priester - Gaste zu- 
schreiben. Es ist, wie bereits bemerkt wurde, hier keinesweges 
unsre Absicht auf diese Frage einzugehen. Aber darauf aufmerk- 
sam machen müssen wir, dass derjenige, welcher, wie oben sich 
zeigte, die Priester fast absichtlich von aller politischen Macht 
ausschliesst, der ferner Flüche gegen den Stamm I^evi unter die 
alten Dokumente die er mittheilt, aufgenommen 1 Mos. 49, 5 — 7,, 
den Aaron mit Vorwürfen überhäuft, 2 Mos. 32, 21. 25., ihn selbst, 
seine bpiden Söhne, und Moses, den Leviten, für Sünden sterben 
lässt, 3 Mos. 10, 1. 2. 4 Mos. 20, 12. 24. 5 Mos. 1^ 37. 3, 26., dass 
dieser Abfasser, Sammler, oder wofür man ihn sonst in Bezug auf 
das Buch ausgeben will^ unmöglich von eitlen, herrschsüchtigen 
oder lügenhaft -interpolirenden, hierarchischen Principien ausging, 
(vergl. Kap. 0. 10.), Wie Moses den Josua tadelt, dass er ihn 
auffordert, dem Eldad und Medad das Prophezeien unter allem 
Volke im Lager z« M'ehren und hinzusetzt: „wer gäbe das ganze 



31) Der geringe Binflitss den im Ganzen das Hohenpriesterthnm 
Im Israelitischen Volke, namentlich auch politisch übte, wird von 
Müller, „Histor. DarstelU der amtlichen Wirksamkeit der Hebr. Ho- 
henpriester*^ in lllgenü Zeitschr. f. d. histor. Theol. Jahrg. t8l4.Hft«4. 
gleichfalls nachgewiesen. Wie wlllkührllch n. strenge die Könige biH 
den Priestern, die ganz als ihre Diener erscheinen, verfuhren, kann man 
SOS der Geschichte Sauls und Saiomo's sehen, s. Kap« 7. §. i. 8dlchcs 
wäre unter keinem Volke möglich gewesen, bei weichem ein hierar- 
chisches Element einmal Wurzel gefasst hfttte. Nach der Misohna 
(Sanhedr. I, 6) stehet der Hohepriester unter der Jurisdiction der 
Sanhedrin. 
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Volk wäre lauter Propheten^^ 4 Mos« II, 2$!., so bezeichnet der^ 
iviederholentliche Ausivpruch: ^^ihr sollet mir ein Reich von Prie- 
stern seyn^^ 2 Mos. 19, 6., unter Anderm auch, dass religiöse Weihe 
und Erkenntniss Allen gemeinschaftlich werden sollte, wodurch die 
Uebermacht einer Gaste, die alle Uebrigen in Blindheit und Abhän- 
gigkeit erhielte, von selbst gebrochen werden musste*^). 

Kap. 2. 
Da8 Volk, der IHoBaisclieii Qe8etzir«buns. 

§. 1. Die gleiche Vertheilung unveräusserlicher Ländereien, welche 
das Mosaische Gesetz anordnet (K. 12»), bezeichnet den Charakter der 
allgemeinen Volksverhältnisse, und soll sie fiir immer befestigen: 
Gleichheit des Vermögens, Gleichheit bürgerlicher Ansprüche, keine 
über- und keine untergeordnete Stände. 

Konnten bei dem Eintritt in das Land die mitgebrachten no- 
madischen Güter einzelnen Bürgern ein Uebergewicht geben, so 
trat hier der Fall ein, dass eben die an Heerden reichsten Stämme 



32) Mit einem Worte soll noöh darauf hingedeutet werden» dass 
dieses Fernbleiben alles hierarchischen Wesens sich auch noch In deu 
spätem Institutionen der Israeliten bewährt* Weder die von Aaroir 
Abstammenden, noch diejenigen, welche in den Gemeinden die Steife 
der Geistlichen einnehmen, haben eine allgemeine gesetzliche Berech- 
tigung, gewisse Funktionen, die bei andern Confessionen den Geistli- 
chen und Priestern ausschliesslich gebühren, für sich allein in Anspruch 
zu nehmen (nur dass die Gemeinden ihnen, um der Ordnung und 
Würde der Feierlichkeiten willen. Manches ein für alle Male übertru- 
gen). Sondern jeder Israelit ist ursprünglich, wenn er die nothigen 
Kenntnisse hat, gleich berechtigt, zu tränen, die Beschneidnng zu voll- 
ziehen, die Gebete am Grabe zu sprechen, so wie alle gottesdlehstli- 
chen Functionen in der S^'nagoge zu tibernehmen, so dass in factischer 
Anwendung jenes Ausspruchs 2 Mos. 19, 6* das geistliche Element ge- 
visser müssen das Eigenthnm des ganzen Volkes ist, wenigstens eines 
Jeden, der es sich zum Bewnsstseyn gebracht hat, und es einen scharf 
abgesonderten geistlichen und priesterlichen Stand hier nicht giebt. 
Auch schon bei der Einweihung des Tempels sehen wir Salomon, gegen 
das Volk gewendet, es segnen, was als durchaus kein Eingriff in die 
Funktionen der Priester erscheint, wiewohl die 4 Mos« 6, 23 ff* vorge. 
scbriebene Segensformel ihnen besonders zu sprechen zukam, u. auch 
jetzt noch immer an festlichen Tagen von Abkömmlingen Aarons ge- 
sprochen wird. 
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in den Ländereien jenseits des Jordans blieben und sich so von 
dem eigeBtlichen Kern der Nation und von dem nächsten Einflüsse 
zurückzogen 4 Mos. 32, 1 ff. In den westlichen Provinzen nuisste 
das noinadisirende Leben bald aufhören und die wunderbare Frucht- 
barkeit des Bodens lud zum Landbau ein, den Michaelis mit Recht 
als die vorcüglichste Beschäftigung des Volkes hervorhebt (welche 
dagegen den Handel im Allgemeinen ausschloss)* 

Bestand nun die Masse des Volks aus unabhängigen Länderei- 
Bfsitzem, war auf diese VITeise bei Allen eine durchaus gleichartige 
Basis des Vermögens und Ansehens gegeben, so konnte sich auch 
keine Verschiedenheit von Ständen herausbilden (Von dem Leviten- 
und dem Priesterstande wird weiter unten die Rede sejn), die bür- 
gerlichen Rechte waren durchaus gleich vertheilt (welches Princip 
selbst auch den einmal aufgenommenen Fremdlingen zu Gute kam, 
Czech. 47, 22.) und die wesentlich hierauf gegründete Verfassung 
entsprach so sehr der Denk- und Lebensweise des Volkes, dass sie 
selbst unter den einflussreichsten Königen, da die Verhältnisse sich 
mehr und mehr verschoben, doch im Allgemeinen in Kraft blieb 
und viel dazu beitrug, jenen gesunden Geist bürgerlicher Frei- 
beit im Volke bis zu seinen letzten Athemzügen zu erhalten. 

§. 2. Zum Verständniss des Folgenden ist es nöthig, die 
GUederunfl; des gesammten Volkes in gprössere und kleinere Massen 
und Abtheilungen zu tiberschauen, die untereinander organisch zu- 
sammenhingen, sich aber auch selbstständig und frei bewegen 
konnten. Das ganze Volk Israel theilte sich zunächst in 12 Stämme. 
Jeder Stamm Schehet^')^ oder Matteh^") d« i. eigentlich Stab (ein 
Wort das auch bei uns noch, von der nächstenUmgebungdesFeldherm, 
vorkommt), war von je einem der 12 Söhne Jakobs: Rüben, Simeon, 
Levi, Judah, Sebulon, Issaschar, Dan, Gad, Ascher, Naphtali, Joseph, 
Benjamin^ hervorgegangen; doch zerfallt der St. Joseph in die beiden 
Theile : E p h r ai m und M a n a s s e , die als besondere Stämme betrach- 
tet werden, l Mos. 48, 5. Der Stamm theilt sich wiederum in einzelne 
^^milienMischpaehoth^^^y die Familie in Häuser, Botiim^^y die 
Hauser endlich in Männer, Geharim^'^y d. i. Familienväter. Dieser 
Stufengang ergiebt sich deutlich aus Jos. 7, 14L vgL V« 17. 18., wo man 
ersieht, dass selbst auch noch das Letztere mehrere einzelne Familien 
im engem Sinne in sich begreift, die nochmals wieder inGeftartm, ein- 
zebie Hausväter sich theiien. Statt des Ausdruckes (refrarftn findet mau 
sonst und namentlich in den fünf Büchern Mosis : Aboth^) Vät^r, und 
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dieses kommt wieder in den Verbindungen vor: Rttsehe Haaboth^^} 
Häupter der Väter 4 Mos. 31,26. und Beth Aboth^^ Haus der 
Väter« lieber das Verhältniss des Letstem su Miachpachak d. i. 
Familie im weitem Simme, sind bei den Erklärem mannigfache 
Zweifel entstanden, s. Rosenmüller su4Mos. 1,2. und Winer, 
bibl. Realwftrterb. , Art. Stämme, welches von Beiden nämlich 
dem andern untergeordnet sejr. Denn hatte man sonst Veranlassung, 
die Häuser der Familie zu unterordnen, besonders nach Jos.. 7., 
so schien sich doch aus andern Stellen, s. besonders 2 Mos. 6, 14., 
zu ergeben, dass Mtschpaehah dem Beth Aboth untergeordnet, oder 
wenigstens mit demselben identisch sej« Noch mehr Verwirrung 
hat Gesenitts hineifi {gebracht, indem er, s. dessen Thesaur. S. Ifö b«, 
Beth Ab'öth für einen Plural, ZZ Botit Ab^^) nimmt. Zur Er- 
ledigung dieser Zweifel möchten vielleicht folgende Bemerkungen 
ausreichen. Rasehe Haahoth heisst zuvörderst nicht Väterhäupter 
in dem Sinne, dass es die einzelnen an der Spitze ihres Hau- 
ses stehenden Familienhäupter bezeichnete, sondern es sind im ei- 
gentlichen Sinne die Häupter der Väter, d. i. diejenigen an der 
Spitze eines ganzen Complexes von Familien stehenden Männer, de- 
nen sich die einzelnen Famiüenhäupter als ihrem gemeinschaftlichen 
Oberhaupte unterordnen , daher auch mit dem angegebenen Ausdrucke 
die anderweitigen: Sure Haabooth^ Neite Haab.y Fürsten der 
Väter 1 Chron. 29, 6« 2 Chron. 5, 2. wechseln. Ferner Beth Aboih 
ist immer nur ein Singular: Haus der Väter, d. i« allgemeines 
Stammhaus, dem die einzelnen FamiKenväter sammt ihren Häusern 
angehören. Ausserdem ist noch zu bemerken, dass die Ausdrücke 
„Vatei^^ und „Haus** natürlich nicht feststehend sind, sondern bald 
in weiterm, bald in engerm Umfange der Bedeutung gebraucht wer- 
den können, «o dass „Haus** einmal von einer einzelnen Familie 
ein ander Mal sogar von einem ganzen Stamme gebraucht, „Vater** 
bald Derjenige, welcher an der Spitze von jenem stehet, bald auch 
der erste Stammvater, dem sich alle übrigen unterordnen, genannt 
werden kann. 

Diese Umstände, die zum Theil sind tibersehen worden, er- 
geben »ich aus den hieher gehörigen Stellen auf das Deutlichste. 
4 Mos. 31, 25 soll Moses sammt Eleasar und den „Häuptern der 
Väter^* (Rasche Aboth) der Gremeinde, die Beute aufnehmen. Es ist 
mehr als wahrscheinlich, dass unter den letztem die obersten Für- 
sten der Stämme gemeint sejen, die wir schon einmal, in einer 

^ no^ vtf^ 40) ni3(j rP3. 4i) ^^ \^. 
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Commiiisioti mr Zahimig des Volkes, tat S«ite MiMis und AhftfotiR 
ünde&9 unfer der Beseiehnung eine« „Jeden^' a1« „das Haupt dea 
Hauses seiner Väter^^ 4 Mos. 1, 3. 4. wofür V. IG.: „Fürsten der 
Stamme ikrelk' Väter /^ Eben dasselbe ist unstreitig unter den ,, Häup- 
tern der Väfer der Stämme^^ Jos. 14, 1. lu Terstehen, die mit Joaua 

r 

ond Eleasar die Commiasion sur Vertheilung des Landes bilden. 
„Haus der Väter^' ist also so viel als; Stamm und unter j^Väter^^ 
bier die obersten Patriarchen im Stamme sammt dran ihnen un* 
tergeordneten Familien * Complex au verstehen, die je im eignen 
Stamme, als dem gemeinschaftlichen Hause^ ihre, von dien übrigen 
Stammes- (Patriarchen«-) Häusern gesonderte, Einigung iind«i. 
^1n dieser Beziehung ist das Vorkommen des Singulars: „Vater- 
Haus'^ für die ein«elnen Patriarehen- Abtheiluogen belehrend. 
Nachdem Moses 4 Mos, 3, 15* aufgefordert worden, die Kinder 
Lev^s, „nach dem Hause (der Gesammtheit) ihrer Väter^^ au 
mustern, so werden zuerst die 3 Söhne Levi*s: Gerson, Kesath, 
Merari genannt Sodann heisst es: „das sind die Namen der 
Söhne Gerson nach ihren Familien: Libni und Simei V. 18. (Sie 
bilden die Familie Libni und die Familie Simei V. 21.). Ebenso 
werden die Familien von Kehath und Merari angegeben und von 
ihnen dann gemeinschaftlich gesagt V« 19.: das sind die Familien 
Levi's nach dem Hause ihrer Väter. Der letztere Zusatz 
scheint sich a.uf das sonst Schwankende der Bezeichnung „Familie^^ 
XU beziehen. Denn es konnten sich auch die Unterabtheiluii- 
gen, dieser grossen Familie selbst, wieder „Familien^^ nennen 
4 Mos. 26, 20. 21. 29. 30« s^ unt.^ gleichwie gegentheils auch der 
ganze Stamm als eine grosse Familie bcseichnet werden kann (wie 
z.B. Judah, Jos. 7, 17.). Jener Zusatz will also sagen: dies sind 
die Familien, welchen nämlich im Systeme der Stammes- Eintheilung 
dieser Namen zukommt. Diese Familien nun einseki, von Gerson 
uii4 so auch den beiden andern Söhnen Levi^Sj w^d^i je in der 
BcBcichnang „Vater-Haus^^ zusasunengeftisst und derett Vortttehw 
iB. als „Fürst des Vater-Hauses von Gerson^ V.24. vgl. 30.36. 
ang^ebeui. Die Senennung „Vat«r-H«in8^ gilt also hier von je 
einem Dxittel des ganzen Stattimes «nd man kann daraus entneh- 
men, dass wenn der ganae Staaam 1^ 4. als „Haus der Väter ^^ 
bezeichnet wird, damit gleichfalls nur jseine grössern patriarcha-^ 
liscben Abtheilunj|;en gemeint sind. Diejenigen, welche an der 
Spitze dieser einzelnen Abtheilungen stehen, werden nun 2 Mos. 6, 14 L 
»Häupter des Hauses ihrer Väter^^ genannt, d. h. also in ihrem 



OeffeniL Recht, L Verfassung. 

Stamme*'), die Abtheiluiigen selbst aber ebendas. als Familien 
aufgeführt, wie dies dem oben Angegebenen auch voUkommeii 
entspricht. 

§. 3. Beth Abothy Haus der Väter bezeichnet also überall 
den gansen Stamm. Mtsehpaehahy Familie (in dieser Verbin- 
dung), eine der grösseren Abtheilungen desselben«, also wohl das- 
selbe, was Beih Ah^ Vater -Haus 4 Mos. 25, 14. 3, 24« n. s. w., s. ob. 
In dieser Ordnung wird denn auch die Zählung des Volkes nach 
ihrem regelmässigen Fortschritte angegeben: „Ihre Gebarten, nach 
ihren Familien, nach dem Hause ihrer Väter (Stamme), wo die 
„Familien^S ^^ ^^^ Mitte zwischen den einzelnen Geburten und 
dem ganzen Stamme, an ihrer rechten Stelle stehen 4 Mos. I, 20 if. ^ 
Bei 3, 15. finden wir hingegen die Ordnung umgekehrt. 

Dass die grossen „Familien^^ die diesen Namen im Patriar- 
chalischen Systeme der Stammeseintheilung tragen, wieder selbst 
in Unterabtheilunf^en zerfallen, die auch „Familien^^*^) heissen, 
ersiehet man deutlich aus 4 Mos. 26, 29 f. Hier bildet zunächst 
der Sohn Manasse's (Sohn Josephs) die nach ihm genannte Fa - 
milie Machir, dieser zeugt den Gilead, welcher wiederum die 
Familie Gilead bildet. Der Nachkommen Gilead^s sind sieben. 
Diesen werden wiederum, mit Ausnahme des nur Töchter hinter- 
lassenden Zelophchad, Familien beigeordnet V. 30 — 34. Wiederum 
wird 4 Mos. 36, 1. die Familie Gilead aufgeführt mit Angabe ihrer 
Abstammung von Manasse, von den Familien der Söhne Joseph's 
(wo es also scheint, als werden die beiden ganzen Stämme Ephraim 
u. Manasse, als die zwei Familien des Hauses Josephs angesehen). 
Von dieser Familie Gilead treten nun die „Häupter der Väter ^^ 



42) Die Benennung will auch offenbar etwas Anderes sagen, 
als nur, dass diese- Männer an der Spitze ihrer einzelnen Familien 
standen) sie deutet an, dass dieselben als Häupter auch des ganzen 
Stammes, bei gemeinsamen Berathungen, auftreten. In dieser Bezie- 
hung ist der VITechsel des Ausdrucks bedeutsam, wenn es z. B. 
1 Chron. 5, 24. yon dort Genannten heisst, sie wären Dt^ÜK n**;} W^^ 

„Häupter des Hauses ihrer Väter** sodann aber genauer: '"2^ H'^J^ D^!f^N*1 

Häupter für, in Bezug auf, .das Haus ihrer Väter (ihren Stamm), die 
bei Ereignissen, die seine (hier des halben St Manasse) GesammtheSt 
betreffen, als solche betheiligt und verantwortlich sind. 

43) Aus diesem Grunde haben wir es auch vorgezogen, Misch- 
pachah durch „Familie**, als dnrch „Geschlecht** zu übersetzen* 
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auf, das sind etwa die Sieben , 26, 30 if. genannten, vielleicht auch 
die Häupter der untergeordnetem Familien, aber doch immer nicht 
alle Väter des Stammes, der 52,700 waifenfohige Männer hat. 
Diese „Häupter der Väter^^ wenden sich an Mobcs und an „die Für- 
sten, die Häupter der Väter der Kinder Israels/^ Hier ist es gleich- 
falis deutlich, wie die Familienhäupter, den Stammeshäuptern , als 
obersten „Häuptern der Väter^^ untergeordnet, in diesem Verhält- 
nisse eben nur als „ Väter^^ betrachtet werden, vergl. ob« bei Jos. 7, 14. 
das Verhältnis» der sidi einander unterordnenden Crtf^arm^ „lifäilner*^ 

Die Fürsten der Stämme werden 4 Mos. 1^ 16« auch „Häup- 
ter der Tsusende Israels'^ geiiannt, uo „Tausende^' offenbar über- 
haupt eine grosse Abtheilung, vielleicht hier die gansen Stämme 
bezeichnet. So werden auch 2 Mos. 18, 21« 25« 5 Mos« 1, 15» 
„Tausende'^ als die grössten Abtheilungen bezeichnet, über welche 
Moses besondere Flitrsten (auf den Rath Jethro's) einsetzt. Man 
kann hiermit vergleichen , dass die Stammes - Fürsten Esau's 
1 Mos. 36, 15 ff. den Titel y,AHuf'**) führten, welches mit Eief^) 
Tausend, als ungefährer Bezeichnung der grossem Stammes -Volks- 
Masse zusammenhängt*^). 

§. 4. Die gesammte Menge des auf angegebene Weise ge- 
gliederten Volkes betrug nach 2 Mos. 12, 37. „ungefUhr'^ 600,000 an 
waffenfähiger Mannschaft, das wären also circa 3 Millionen Seelen. 
Der Zusatz, dass diese runde Zahl nur eine ungefähre sey, ist 
selbst vielleicht geeignet, die Genauigkeit der spätem Angäben zu 
bezeugen. Nach diesen betrug die waffenfähige Mannschaft bei der 
ersten Zählung vom 20sten Jahre und darüber: 603,550, 4 Mos« 1,46. 
2, 32. wozu noch 22,000 Leviten , von einem Monat und darüber, 
kommen 3, 39. Bei der zweiten Zählung gegen das Ende der 
vierzig Jahre beträgt die Anzahl waffenfähiger Mannschaft der 
neuen Generation: 601,730, 4 Mos. 26, 51. Ausserdem 23,000 Leviten 
von einem Monat und darüber, V. 62. Es ist bekannt, dass sich 
namentlich ältere Forscher sehr viele Mühe gegeben haben, die 
ausserordentliche Vermehrung des Volkes, das mit 70 Seelen nach 
Aegjpten gezogen und dort in nicht einmal drittehalb Jahrhunderten 
zu obigen Zahlen herangewachsen, zu erklären. Unter diesen ist na- 
mentlich Gatterer (synchronistische Universal-Historie S. 256), der 



44) P)1^K- 45) p^^x. ^ 

46) Sonst stehet „Tausend" (jrh^* «1^0 auch für die' grossem Un- 
terabtheilungen oder Familien, in welche der Stamm zerfällt Rieht. 6, 15* 
1 Sum. 10, 19. 
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Ton der Ansieht auigehet, dass das Volk eich in je 16 Jahren ver* 
doppelt habe« Diese ausserordentliche Voraussetzung findet ihren 
deutlichen Widerspruch in den beiden oben angegebenen Zählungen* 
Hatte das Volk die Natur einer solchen ausserordentlichen Vermeh- 
rung, so musste dies auch in jenen 40 Jahren lu merken seyn, 
mochten auch immer Krankheiten und sonstisre Ereignisse in der 
Wüste der Volkstunahme feindlich entgegen treten, was doch aber 
auch in Aegypten nicht gani fehlte. Dagegen finden wir die An- 
zahl des Volkes, bei der zweiten Zählung, nicht allein nicht, wie ea 
nach Gatterer sejn müsste, um das Vierfache und darüber ver- 
mehrt, sondern sogar noch um Etwas verringert* Vielmehr muss 
man, um die ausserordentliche Zunahme der Bevölkerung, während 
der Aegyptischen Zeit, natürlich zu erklären, annehmen, dass die 
mitgebrachten Diener und Knechte allmählig auch in das Volk ein- 
traten. Deren Zahl betrug, bei dem Umzüge nach Aegjpten, ohne 
jeden Zweifsl mehrere Tausende, wenn man bedenkt, dass bereits 
Abraham 318 in den Waffen geübte Knechte hatte I Mos. 14, 14., 
und ausser ihnen doch noch unstreitig Andere, die, während jene 
fortzogen, bei den Heerden blieben. Die Aufnahme der Knechte 
in das Volk, nachdem man sie freigelassen, kommt bekanntlich 
selbst bei Griechen und Römern vor, bei denen ein eisernes, alle 
Menschenwürde verkennendes Sklaven -Gesetz herrschte. Auch bei 
den Aegyptern sehen wir Joseph, der doch auch nur ein frem- 
der Sklave war 1 Mos. 41, 12., zu einem hohen Staatsamte empor- 
* steigen*'^). Um so viel weniger Vorurtheil hatten die Hebräer, ihre 
Knechte mil in das Volk aufzunehmen. In der That beabsichtigt 
bereits Abraham ursprünglich, seinen Daniascenischen Diener Elieser 
zum Erben einzusetzen 1 Mos, 15, 2. 3., obwohl er doch noch Ver- 
wandte in Aramaea hatte. Auch aus andern Stellen IMos, 17, 12. 13. 
2 Mos, 12, 44 ersieht man, wie sehr es üblich war, die 
Knechte vollkommen zu nationalisiren und in die Familie eintreten 
zu lassen*8)^ 

Man hat nun femer die Frage aufgestellt, wie diese Volks- 
menge in Palästina, dem von der Gesetzgebung ihr angewiesenen 



47) Ein neueres Beispiel entsprechender Denkwdse in Jenem 
Lande, wobei sich die Geschichte Joseps vollkommen wiederholte, er- 
zählt Savary, übers, v. Schneider Th. L S. 285» 

4S) Vergl. 5 Mos. 20, 10. wo auch „Fremdlinge, Holzhauer und 
Wasserschöpfer'' als eines der In der Versammlung des Volkes vertre* 
tenen Elemente desselben bezeichnet werden, s. Kap, 3. §• % 
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Lande, Raum finden konnte. Palästina, swiichen dem Libanon, 
dem Meere und der 'Wüste liegend , ist scheinbar nur ein kleines 
Land, aber doch, wie bereits ein alter Geograph bemerkt, bei der 
wellenförmigen Gestalt seines Bodens von grösserm eigentlichen 
Fläehenraume, als die gewöhnliche geographische Messung angiebt« 
Besonders aber sind die unbebauten Steppen, die sich Östlich bis 
lom Euphrat und südlich bis zum rothen Meere hinziehen, mit in 
Rechnung zu bringen. Hier sind grosse Oasen, in welchen noch 
jetzt beträchtliche Hirtenstämme leben, und dass auch die Israeliten 
diese Gegenden benutzten und durchzogen, ersieht man unter An- 
dern aus den Kriegen, welche sich zu David's Zeit mit Fürsten am 
Eaphrat und zu Damascus entspannen 2» Sanu 8» 

§. 5» Die aus dem Frühem sich ergebende genealogische 
Gliedernng des Volkes, die durch die damiilige Denkweise, die Ver- 
theilung unveräusserlicher Ländereien und gesammte Volksvertre- 
tong noch wichtiger wurde, machte genaue genealogische Tabellen 
ni einem anentbehrtichen Bedürfnisse. Wir finden diese daher auch 
oft in den biblischen**) und nainentlich auch Mosaischen Büchern 
lorggam angegeben, auch die genaue Anlegung von Familienregi- 
itern, zum Behufe einer leichten und schnellen LJebersicht und Aus* 
hebung der ^waffenfähigen Mannschaft, .noch besonders von Moses 
«ingeföhrt 4 Sfos. 1. Schwerlich konnte hierbei Schrift entbehrt 
Verden, vergL, Kap* 5« u* 34. 



49) Dais Dokument ans welchem die Abstammung erwiesen 
vird, heisst t^^^']i "lOQ* Sepher Hajjachas, Neb. 7,5* CStammbnch)* Dass 

man hin unci wieder daran dachte, diese Dokumente an revidiren, 
Bcheint ans 1 Chron. 5, 17. herTorzugehen. C^ie eine Priesterfamilie, 
veil ihr Stammbuch nicht aufzufinden war, vom Dienste ausgeschlossen 
^rde, ist Eara % ^2. Neh* 7, 64. berichtet)* Bis in die Zeiten der 
Mischna wird die Sonderung der Stämme, bei Strafrechtsbestimmungen, 
Tonusf^esetzt, Sanhedr. I. 5. lieber den hohen TVerth« den auch Ara- 
ber auf Erhaltung des Stammbaumes legen, 8.d.Andeutt bei IFtiier,Rwb.lI. 
S. 600. An einer bemerkenswerthen Stelle bei Ezechiel wird des 
»ßinschreibens in die Liste des Hauses Israel'* erwähnt 13, 9* Dagegen 
icbeint sich Jes* 4, 3« (s. Gesenlus z. d* St.) nur den von solchen 
SinichreiberoUen hergenommenen Bildern anzureihen, vergl. 2 Mos. 32,32. 
H 00, 29«, welche in obiger Besiehung allerdfngs anch sprechend sind. 



3* 
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Kap. 3. 

§« 1. Die Grundlage der Volks verf^issung , deren Elemente Moses 
bereits vorfand und welche das Mosaische Recht bestehen lässt, 
erweiternd ordnet und festiget , kann man eine patriarchalisch- 
dempkratitche nennen. Herkommen und Gesetz deuten eine 
fortwährende Repräsentation des Volkes an und zwar sind seine 
Repräsentanten, die Häupter der Stämme und Familien, in der That 
solche Männer, die durch ihr Alter (die Benennung „Aelteste^^ 
(^Sekentm^^ war damals noch nicht eine bloss formelle) und durch 
ihre natürliche Stellung in der Familie eine patriarchalische Ge- 
walt ausübten. 

« 

§. 2. Schon in Aegjpten versammelt Moses „all« Aeltestcn 
der Kinder Israels*^ 2 Mos* 4, 20. mit denen gemeinschaftlich 
er vor Pharao treten soll 3, 16—18., und wenn es 4, 30. 31« heiast: 
„er machte die Zeichen vor dem Volke ^^, das Volk glauBte 
ihnen und sie verneigten sich — so sieht man, da das ganse Volk, 
wie aus 4, 20. ausdrücklich hervorgeht, hier nicht gegenwärtig war, 
dass jene Aeltesten dasselbe vollständig repräsenti rten, und 
wir erhalten hier schon das sehr häufig in den späten Büchern an- 
wendbare Datum, dass '„das Volk^^ so viel heisse als „das durch 
seine Aeltesten repräsentirte Volk" (vergl. 2 Mos. 10, 7. 8. 
wo Moses die „Aeltesten des Volkes" beruft und „Alles Volk 
insgesammt" ihm auf seine, Jenen gemachten Mittheilungen antvror 
tet, Rieht^r 10, 18. wo „das Volk" und „die Fürsten Gileads" iden- 
tisch ist, Josua 23, 2. wo „ganz Israel" paraphrasirt und beschränkt 
wird durch: „seine Aeltesten, Häupter , Richter und Beamten")* 
Nur auf diese VTeise kann man es sich erklären, wie Moses zu 
dem ganzen Volk« reden konnte^'). Von diesem Gesichtspunkte 
aus ist also auch eine der spreöhendstfen, hierher gehörigen Stellen 
zu erklären: „Ihr stehet Alle", heisst es 5 Mos. 20, 0. „heute vor 
dem £wigen, eurem Gotte, eure Häupter, eure Stämme, eurö Ael- 
testen, eure Beamten ^^), jedweder Mann Israels; eure Kinder, eure 



50) D^jpj. 

51) Vgl. Maimonides, Vorrede zur Mischna. 

52) 2^nDt^» Schoterim. lieber diese s. weiter nnten §* 5, 
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Weiber 9 und dmm Frieoidling, der in deinem Lager, von doiaeBi 
Holsbauer bie su deinem WaMersefaÖpfer.^^ Dass Mmtes damaU in 
der Tiiat tmm Tenanunlimg benilen hatte, eichet man aus V. 1. 
AW dies konnten eben nur die Repräientanten aller jener 
Leute eejrn, (wa« betten aueh i. B. kleine Kinder in einer Volks- 
versammlung ^(esollt?)» Durch sie nahm das gance Volk an der 
Versammlung Theii, und swar erstens, eben indem sie seine Be- 
vollmächtigten waren, und iweitens, weil durch sie jedes. einseUie 
Mi^lied der Gemeinde hernach erlnhr, welches der Gegenstand 
der eeaetsEgebenden Anordnungen, gewesen« Besonders wichtig aber 
ut diese Stelle, weil in derselben eben ausdrücklich die Idee der 
Repräsentation des Nicht -Anwesenden, durch den Gegenwürti- 
gen angedeutet wird, indem es heisst: „Nicht aber mit Euch allein 
schliesse ich diesen Bund und diese Vereidigung, sondern so mit dem, 
der beute mit uns hier vor dem Ewigen, unserm Go^ stehet und der 
heute hier nicht mit uns ist,^^ V. 13 f. also auch mit den kommen- 
den Gesehleohtern, (V. 240» ^^ ^^^ ^^*^ gegenwärtig Genannten 
ebenso repräseHtirt werden , als die Entfernten der Letitern von 
den Anwesenden. Wenn es freilieh im Anfange dieser Stelle heisst: 
„eure Hükupter, eure Stämme^^, so Ist es dennoch offenbar, dass 
hier nicht die ganzen Stämme gemeint sejn können, weiü eonst die 
weitere AuSufaiwng der Häupter, der .Aelteeten und Beamten unnö- 
thig wlkve, sondern „Stämme^^ ist zur näheren Erklärung von 
„Eäopter^^ hinzugesetzt, so dass wir hier an die Häupter oder 
dgentliche Fürsten der Stämme zu denken haben, welche beide 
Beseichnungen aueh 4 Mos, I, 16. von den 12 Stammes - Fihrsten 
gebraucbt werden« Ebenso heisat es 6 Hos. 33, 6, von Moses: 
„Cr war in Jeschuruii (Beiname Israels) König» (d. i. obsfisler Lei- 
ter und Regent) als sich versammelten die Häupter des Volkes, 
msgesanimt die „Stämme Israels 'S ^o also der Parallelismus 
,yStiunme^^ nur eo viel sagen lässt, als „Häupter^^ derselben. So- 
nach würe an unserer Stelle 6 Mos. 29, 9. die dreifache Wärde 
bezeichnet, durch welche man zur Repräsentation des Volkes ge- 
eignet war, nämlich die der Stammes -^Fürsten, der Aeltesten 
und Beamten. 

§. 3. Die Art der Vert^retung des Volkes hängt also nahe 
ai^ammen mil: seiner Gliederung in hesondere, grjftssere oder klei- 
nere, Massen und AbtheiLungen. In Bezug auf diese Gliederung 
findet die dreifache Auswahl von solchen Statt, welche in vorkom- 
menden Fällen an der Spitze desselben standen, es repräsentirten 
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oder, bei aUgemeinen Anordnungen, Moses, alt dem obersten Lekrer, 
sur Hand tfaren* Zunächst werden 4 Mos. 1. wo eine Zählung 
des Volkes (sur Ermittelung seiner waffenfikbigen Mannsehaft) durch 
Moses und Aaron vorgenommen werden soll, die 12 Stammesflinten 
ausdrücklich genannt, welche, für jeden Stamm Einer ^, bei die- 
sem Geschäft ihnen beistehen sollen. Sie werden näher beseiehnet 
V. 4., als „Berufene der Gemeine^^. Dass diese Bezeichnung 
indess nicht ihnen allein zukam, sondern dass die Zahl derjenigen, 
welche bei allgemeinen Versammlungen als Repräsentanten des 
Volkes auftraten, bei weitem grösser gewesen sey, ergiebt sich aus 
4 Mos. 16, 2. Denn hier heisst es von den 250 Männern, die sich 
dem Korah anschlössen, es wären Sämmtliche: „Fürsten der Ge^ 
meine, B>erttfene der Versammlung^^ gewesen. Es waren also 
offenbar die bedeutendsten Familien -Väter, welche an andern 
Stellen auch „Aelteste^^ genannt werden 4Mos. II, 16. 5 Mos. 29, 9. 
31, 28. und unter dieser Benennung schon in Aegjpten vorkommen 
2 Mos. 12, 21. Die vollständige Versammlung dieser angesehensten 
Männer aller Stämme heisst Müed^)^ welches eigentlich ' feste 
Bestimmung der Zeit oder des Ortes bedeutet, und die Veraani- 
melten selbst heissen Edak^) d. i. (die so bestimmter Weise 
versammelte) Gemeine^, 4 Mos. 27, 21. (wo „ganse Gemeine^' 
Edak, ausdrücklieh von „allen Kindern Israels'^ unterschieden ist 
und deutlich nur den Ausschuss, oder Rath bedeutet). Daher die 
Benennung jener Männer (s. ob.) als der „Berufenen der (sur) 
Versammlung oder Gemeine^^ Kerte^) Mo€d oder Haeda^ respec- 
tive: „Fürsten der Gemeine*^, Neste Eda, 4 Mos* 1, 16. s^) 16, 2. 
Eine andere Benennung für die auf selche Berofung zusammen 
Kommende ist auch Kakal^\ welches gleichfalls „Versammlung^ 



53) Der Stamm Joseph erhält daselbst zwei KepräsenCanten, nach 
«einen beiden Abtheilungen, wogegen der Stamm Leri wcgföUt, als 
welcher vom Militairdienst ausgeschlossen bleibt. 

55) n-j»; 

57) Vergl. V. 18«, wo ausser den Fürsten auch die ganze 
Gemeine berufen ist, da die Ermittelung genauer Geburtsflbersichten 
nur durch Zuziehung der einseinen Familienhäupter su erlangen war. 

5S) f5(1J5. 
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bedeutet TcrgL 2 Met. 12» wo V. 3, „Gemeine Israeli'^ u. V. 21* 
dafür ,,Aelteete Itraeli^S mit 6 Mos« 31, wo ea V. 28. hduist: 
„Aelteite eurer Stilmme imd eurer Beamten'* und dafür V. 30.: 
jjganae Versammlung (Kahal) Itraela^S beide verschiedene Ausdrücke 
ako jedes Mal identisch sind, und Gemejne oder Versammlung 
liraels so viel heisst.als das durch seine Repräsentanten gegenwär- 
tige Volk Israel* Wir haben also bisher einen iwiefachen Rath 
keimen gelernt, einen Kleinen, der nur aus den Stammesfürsten, 
und einen grossen, der aus allen Berufenen bestehet. Es wer- 
dea audi 4 Mos. 10, 3^ 4. die Signale angegeben,, durch welche 
die Berufung geschehen soll» Durch einfache TrompetenstÖsse, wird 
der poue (Gemeinde*) Rath, durch lang ausgehaltene Töne 
nur der Rath der Fürsten, sich su versammeln, aufgefordert* 
Kap. 94. 5* 4. 

§• 4. Eine dritte Art von Auserwähhing bestimmter Männer, 
deren Zahl nicht so gering als die der obersten Stammes -Fürsten 
und nicht so gross als die der sämmtlichen Volks -Repräsentanten 
iit, sondern gleichsam eine Elite der Letztem bildet, finden wir 
4 Mos. 11, 16. 17.: „der Ewige sprach su Moses: versammle mir 
nebensig Männer von den Aeltesten Israels, von denen du weisst, 
da» sie Aelteste des Volkes und seine Beamte sind. Diese nimm 
lu dem Zelte der Versammlung, dass sie daselbst mit dir stehen 
mögen. Ich werde mit dir sprechen, und von dem Geiste der auf 
4iT iat nehmen und auf irte geben, dass sie mit dir tragen mögen 
an der Last des Volkes und du nicht allein tragest*^^ Vergl. 
V. 24ff.^). Also aus der Zahl Derjenigen, welche bereits als 
Aelteste des Volkes anerkannt waren und als seine Beamten fun- 
giften 5 Mos. I, 15., wurden diese Siebenzig gewählt <K>). Als von 
Gott Berufene und Begeisterte sollen sie in ihre neue Würde ein- 
treten, fortan dem Moses zur Seite stehen und mit ihm die Last 
der öffentlichen Geschäfte tragen. Hier ist demnach ein, der Zahl 
nach bestimmter, fortwährend in Wirksamkeit bleibender Senat, 



59) Vergl. 2 Mos. 24, 1. 9. wo „siebensig von den Aeltestea 
liraeU" auch bereits T.orkommen* 

00) Nach Jahn, Arch» II, 1. S. 59. ergäbe sich ans 4 Mos. 
%* 5-40. dass die damalige Ansahl der HanptfamUien 59 gewesen, 
deren tlänpter sammt den 12 StammesfUrsten ein Collegium von 71 
«u«machten. Indess wenn man genau zählt, so kommt diese Zahl nicht 
heraus, da man bei der Zählung der Familien nur die daselbst angege- 
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welchen sich Mote« als regelmässig luiwesenden Rath und Beistand 
zugesellt; denn die Ueheretnstimmttiig der ältesten und geachtetsten 
Männer im Volke , das Vertrauen, welches sie in die Ton ihm zu 
treffenden Massregeln setsten und die fadasche Thctlnahme an den* 
aelben, konnte nicht verfehlen, auf das gesammte Volk eine grosse, 
moralische Wirkung hervorzubringen« Sie übten gleichsam eine 
fortwährende Vemiittelung zwischen den Interessen des Volkes und 
den höchsten Zwecken, welche der Gesetzgeber im Auge hatte. 
Dieser Rath der Siebenzig ist wahrscheinlich gemeint, wenn in der 
Folge von den Moses begleiteiiden „Aeltesten Uraels^ die Rede 
ist 4 Mos« 16, f5. Doch weiset Alles darauf hin, dass dieser neu- 
gebildete itath eben nur eine moralische Madbt auszuüben, nicht 
aber die vollständige Versammlung der Volks -Repräsentanten zu 
ersetzen berufen war, in deren Händen 'vielmehr naeh wie vor die 
gesetzlich anerkennende und vertretende Grewalt blieb <»i), deren 
Zahl, welche wahrscheinlich die der 70 Aeltesten mit umfasste, viel 
bedeutender, überhaupt nieht beschränkt war und auch wohl natür- 
licher Weise in verschiedenen Zeiten, nach der Menge ^en Volkes, 
wechselte. Sind daher bei deai Aufstande Korahs 4 Mos. 1^ 25. 
die Aeltesten Israels, d. i. wahrscheinlich jene 70^ um Mos^s ver- 
sammelt, so gehet doch aus V. 2. hervor dass der ^Össere Rath 
gleichzeitig noch fortbestand, da die 3J0 als zu ihm gehörig an- 
gegeben werden* 

§. 5. Es ist nun nicht unwichtig, die verschiedenen Elemente, 
aus welchen die allgemeine Versammlung bestand, zu welcher Moses 
redet, um irgend eine Bestimmung gesetzliche und Alle* bindende 



henen grossen Unterabtheilnngen , nicht aber die Haupt- Ab th eil nngeu 
berücksichtigen darf, die auch als „Familien** aufgeführt sind* Diesen 
Umstand hat Jahn vielleicht übersehen. Doch| zeigt d. a. St. jedenfalls 
die nngefähre Uebereinstimmung der Anzahl erwählter Aeltesten mit 
jener der Hanptfaniilien. 

öl) heisst es anch 5 Mos. 27, 1* Moses und die Aeltesten 
Israels hätten dem Volke befohlen, wobei es sich übrigens nur nm eine 
vereinzelte iN^Rssregel, die Aufrichtung von IXenksteinen bei dem 
Eintritte in das Land Palästina , handelte , so i»t doch auch wohl 
hier , wenn anders sicher unter den Aeltesten jene 70 zu verstehen 
sind, vorauszusetzen, dass die Anordming zunächst der grossen Ver- 
sammlung mitgetheilt wurde, ehe n^an sie dem ^esammten Volke zur 
Pflicht machte, ' 
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Kraft einhaken su lassen, und die regelmässig und sorgflUtig ange- 
geben werden, noch etwas genauer ins Ange %\\ fassen. Es sind 
nach 5 Mos. 29, %\ Ilftupter der Stämme, Ael teste, B^iamte. 
Die Versammlung, vor welche die Töehter des Zelophehad treten, 
wird 4 Mos. 27, 2. bezeichnet: Moses, der Priester Eleasar, die 
Fä raten und die Gemeine. Lettteres umfasst hier offenbar die 
beiden 5 Mos. 29,9. getrennten Elemente: Ael teste und Beamte. 
So auch 5 Mos 31, 28.: „versammlet mir alle Aeltesten eurer 
Stämme und eure Beamten.^' In spätem Angaben tritt la den, 
bereits bezeichneten dreien nocli ein Tiertes Element hinzu, indem 
Josua 23, 2. (als „ganz Israel^') seine Aeltesten, Häupter, 
Richter und Beamten zosammenberuft. Hier finden sich also 
noch Richter, deren Einsetsung zwar yielfech bei Moses und nap- 
mentlich auch 5 Mos. 1, 15. l(i. vgl« 2 Mos. 18, 21 ff. angegeben 
und (an der ersten Stelle) von der der Beamten getrennt wird, 
die aber in den erwähnten Schilderungen der Volksversammlung 
bei Moses nicht besonders genannt werden (aus welchem Grunde, 
wird sieh sogleich ergeben). Man kann sich hiernach ein ziemlieh 
vollständiges Bild von jener grossen, das Volk repräsentirenden 
Versammlung, nach den verschiedenen Theilen, ans denen sie sidi 
zusammenstellte^ entwerfen. Zuerst kamen in dieselbe die Für* 
sten oder Häupter der Stämme, 4 Mos. 1, 5 — 17« s. ob'. Da die 
hier angeordnete Zählung sich auf den Stamm Levi nicht erstreckte, 
so ist dieser an der eben genannten Stella durch keinen Fürsten 
vertreten. Bei dessen nachträglicher, besonderer Zählung werden 
jedoch mehrere Familienhäupter desselben als Fürsten bezeichnet 
4 Mos. 3, 24. 30. 35, Eleasar aber, der Sohn Aarons als „Fürst 
der Fürsten Levis*^ angegeben, woraus zugleich hervorgeht, dass 
der Hohepriester selbst nicht zugleich als Stammes -Fürst dastehen 
und diese Art weltlicher Macht mit seinem heiligen Berufe verbin- 
den sollte. Gleichfalls finden wir die Fürsten als gegenwärtig an- 
gegeben 4 Mos, 27, 2. bei Verhandlung der Erb -Angelegenheit der 
Töchter Zclophehads, ebenso 4 Mos. 36, 1. bei der Gegenvorstel- 
lung der Familienhäupter des Geschlechtes Gilead, so wie bei 
Mos. 39, 9. Zu den Stammes-Fürsten kommen nun ferner 
die Aeltesten, 5 Mos. 29, 9., unter welcher Benennung ofifenbar 
nicht nur die 70^ sondern noch andere FamiUeahäupter zu v erster 
hen sind. Sonst kann die Bezeichnung ,,Aelteste'% wenn nicht 
ausdrücklich unterschieden wird, auch die, Stammes-Fürsten mit 
umfassen, was wahrscheinlich 5 Mos. 31, 28. der Fall ist. Ein 
dritter, integrirendtsr TKeil der allgemeinen Versammlung waren die 



AS Oeffenil. Rüekt. I. Vwfa§$ung. 

Beamten (Sehoterim). Daai die Richter nicht aatdrüeididi ge- 
nannt werden, hat offenhai darin feinen Grund, dais sie mit zu den 
Aeltetten gehörten, aus deren Mitte sie gewählt wurden, 2 Mos. 18,25. 

5 Mos. 1, 15. Dagegen muss die wiederholentliehe, sorgsame 
Trennung der „Beamten ^^ von den Uebrigen 4 Mos. 11, 16» 

6 Mos. I, 15. 29, 9. 31, 28. allerdings auffallen, und wir werden auf 
diesen Umstand noch besonders (Kap. 5.) lurückkommen. Diese 
alle zusammen bildeten das. Was Edahy oder Versammlung der 
Gemeine genannt wird. Es ergiekt sieh demnach, dass der oberste 
€resetzgeber dem Volke gegenüber nidit allein da stand ^), sondern 
dass dieses selbst fortwährend durch Institutionen, die auch für die 
Folge sehr widitig bleiben mussten, vertreten war und dies um so 
vollständiger und eigentlicher, als das Volk selbst aufgefordert wird^ 
sich Diejenigen zu wählen, die fortan als Richter und Beamte an 
seiner Spitze stehen sollten 5 Mos. 1, 13. (vgl. 31, 28. wo dieselben 
gleichfalls als eigentliche Abgresandte der Uebrigen bezeichnet wer- 
den) und dass erst aus diesen, von dem Volke bereits Anerkann- 
ten, auch die 70 Aeltesten gewählt werden sollen 4 Mos. 11, 16. 
In der Person dieser Repräsentanten hat das Volk überall eine 
äusserst wichtige Stimme. Es bewilligt die Vorschläge des Gesets^ 
gebers, oder spricht ihm auch eigene Wünsche aus^). Selbst das 



62) Salrador, den wir bei diesem {. zn vergleichen bitten, 
CL. II* Ch« 2.) bemerkt mit Recht, dass die Angabe des Tex- 
tes, der Kürze wegen, diesen Umstand nicht immer bemerklich macht. 
So heisse es auch 2 Mos. 5, 1. nar, Moses und Aaron wären Tor 
Pharao getreten, während doch aas 3, 18. hervorgeht, dass die Aelte- 
sten Israels mit ihnen waren* 

63) Es bietet ein besonderes Interesse dar, aus dem Texte die 
Form eines Vortrages zu ersehen, in welchem der Gesetzgeber, Tor der 
Versammlnng des Volkes, die Motive einer neuen Einrichtnng, die er 
(auf den Rath Jethro's) treffen will, angiebt, worauf die feierliche Zu- 
stimmung der Anwesenden erfolgt. „Ich sprach zn der Zeit zn euch*', 
lesen w^r 5 Mos. 1, 9—14. C^gU 2 Mos, 18, 13—26.) : „Nicht kann ioh 
allein euch trägem Der Ewige, ener Gott, hat ench gemehret nnd ihr 
seyd heute zahlreich, wie die Sterne des Himmels. Der Ewige, der 
Gott eurer Väter, mehre euch noch tausendfach und segne euch, wie 
er euch zugesagte (Doch) wie konnte ich allein tragen eure Mnhe, 
eure Last und euren Streit (d. U -die MUhe der vielen nöthigen Rechts* 
Entscheidungen 2 Mos. 18, 160 1 IVählet^ ench weise, einsichtsvolle und 
bekannte Männer je für eure Stämme und ich werde sie an eure Spitze 
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Annehmen d«r gottltiBheii Getetae wird als ein, von feiner Seite 
freiwiUigee Eingehen in den Bund betrachtet 2 Mof. 24, 3-^8. 
5 Mos. 27, 17. 18. 2», 1—14. 24. vergl. I, 24^26., gleich wie schon 
bei Abraham dasCrott gegenüber einsugehendeVerhältniss, lMo8.15,18. 
?gl. y. 0., als ein Bund beseidinet und in sinnbildlichen Formen 
dargestellt wird, in den der Mensch seinerseits freiwillig und mit 
Bewusstseyn eingehen soll. Auch wied<n>um Josua Tcranlasst vor 
teinem Tode eine freiwillige, feierliche Erneuerung dieses Bun- 
flet von Seiten des Volkes, Jos. 24. s. bes. V. 25. vergl. auch 
Im. 8, ^30 — 35. Nach der babylonischen Gefangenschaft wird 
gleichfalls ein^ solcher Bund geschlossen und durch Unterschiift der 
VolksTertreter gefestigt, Neh. 10, 1 ff. Es darf kaum darauf auf- 
merksam gemacht^ werden , dass diese gleichmiUisige Vertretung des 
Volkes durch die slimmtlichen HlUipter aller Stömme und Familien, 
wie sie in den betreffenden Stellen ausdr&cktich Torgeschrieben und 
eingefahrt wird, und nicht blos beim Leben Mosis fortwährend in 
yolier Kraft ist3 sondern auch nadi ihm fortbestehet, sich als ein 



stellen. Ihr antwortetet mir und sprächet: gut ist dasjenige, 
WS9 da gesprochen hast, es zu thnn.'^ Dagegen wird wieder 
y* 22. 23. ersählt, wie die Versammlung selbst dem Gesetzgeber Ihren 
Wunsch ausdruckt in den er seinerseits einwilliget, wiewohl die ge- 
genwärtigen Anordnungen desselben dadurch einen Aufschub erleiden, 
»leb sprach zu euch*', heisst es V. 20.» „ihi^ seyd gekommen bis zn 
dem Berge des Emoriters, gehe hin und nimm das Land in Besitz. — 
Da tratet ihr Alle zu mir (natürlich nicht das ganze Volk, sondern 
alle seine Repräsentanten) und sprächet: wir wollen Männer Yor uns 
herachicken» dass sie uns das Land ansknndschaften, und uns Nach- 
richt bringen über den Weg, auf welchen wir hinaufziehen und Über 
4ie Städte, zu denen wir kommen. Und solches gefiel mir und 
ich nahm von euch 12 Männer, je einen fUr den Stamm. Wie wenig 
passtanf diese Institutionen, was Welcker von der Theokratie, in dem 
Sinne, wie er sie aulfasst, sagt: „Nur G lanbensbekenntniss ist 
hier Grundlage des Staates, und Vertrag eben so nichtssagend als 
Constitntionsgesetze : denn der wohlwollenden und mächtigen Gottheit 
fest Tcrtranend, überläset sich *der Gläubige unbedingt Ihrem Willen.'' 
A. a. O. S. 23. Schon die Idee des Glaubens selbst. Wenigstens In 
dem christlich - dogmatischen Siune, Ist den Büchern Mosis vollkommen 
fremd, die in der Regel Gründe nnd natürliche Folgen andeuten und 
auf innige Empfindung in Folge der erlangten Erkenntniss dringen» 
z. B. d Mos. 4, 35., s. hierüber : „zur Versöhnung der Confessionen'* 
S. 18 ff. 
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Ij^osse« Hinderniss Jeder Priester -Herrschaft, wenn eine solche 
sich jcvh&tte einschleichen wollen, entgegenstellen musste und auch 
wohl nach der Absicht des Gesetzgebers sollte, wenn man sielrt, 
wie sorgsam er den priesteriichen 8tand und namentlich den Ho- 
henpriester von Jedem ausschliesst, was als Monopol einer Macht 
gelten kttnnte, für alle Aemter und Würden und jede Art voa 
öffentlichen Einfluss eine Concurrenz im ganzen Volke eröffnet, dte^ 
wie es sich ans der Geschichte der Könige, der ohersten Richter- 
und Heerführer -Stellen, und namentlich den Propheten ergiehit, 
durch alle Zeiten sehr reidilich, und die Priester fast ganx aus- 
schliessend, benutzt wurde. Es kann gar nicht anders seyn, als 
dass hierzu das G«fKhl der Freiheit und moralischen Selbstständig- 
keit sehr viel beitrug, welche durch die Gliederung des Volkes in 
«o viele, sich unter ihren eignen Häuptern selbst und frei bewegen- 
den, Theiie herbeigeführt wurde, die bei allen Anlässen, wie wir uns 
tiberzeugen wer<1en, dar obersten Gewalt, auch später den Königeo, 
gegenüber sich kräftig vertreten smhen^ 

§. 6. Denn das theilweise ' Fortbestehen dieser Art von pa- 
triarchalischer Repräsentativ -Verfassung! auch ia den spätem Zei- 
ten, g^et aus den historischen Büchern vielfach deutlich horvor. 
Wurde sie such, namentlich von den Königen, vi^eicbt manche 
Zeiten hindurch nicht berücksichtiget, so blieben ihre Elemente 
doch vorhanden und nur ihre ZnsammenwiHLong, nicht ihre Wir- 
kung üb^haupt konnte ^gehemmt werden. Zuvürdforst zu den Zei- 
ten Josuas finden wir diese Einrichtung noch in ihrer vollen Kraür. 
Als die Abgesandten der Gibeoniten erscheinen, um listiger Weise 
ein Bün^niss mit Israel zu erlangen, heisst es Josua 9, 6.1 sie ka- 
men zu Josua und sprachen zu ihm und zu den Männern 
Israels, worauf es gegentheils heisset, es spracJhen zu ihnen die 
Männer (wörtlich der Mann, gleichsam die ganze Körperschaft 
als Einheit betrachtet) Israels. Hierauf wird V. 15. berichtet: 
Josua schloss mit ihnen einen Bund und es schwuren ihnen die 
Fürsten der Gemeine. 'Als sich nun hierauf zeigte, wie man 
sich hatte täuschen lassen, „da murret die ganze Gemeine gegen 
die Fürstea^^ und es sprechen danp „alle Fürsten zur ganzen ' 
Gemeine.^^ Auch hier ist die ganze Gemeine offenbar nur die Ver- 
sammlung der Häupter, während das gesammte Heer selbst V. 17. 18» 
durch,,Kinder Israels^^ bezeichnet wird. Bei der» den Uehrigen 
missfälligen Errichtung eines, wie ein Altar aussehenden, Denk- 
malea von Seiten der drittehalb Stämme jenseits des Jordans, 
Jos. 22. heisst es V. 12.; „es hörten Solches die Kinder ismels^ 
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md 09 renaaun^lte sieh die gaatfe Gemeine der Kinder liraels 
itt Siloh/^ Sie echicken tu Jenen eine Gesandteliafty die aus Pine- 
has, den Sohne des Priesters Eleasar und aus 10 Stanimes-Fttrsteo 
besteht. Diese kehren xurüek und »»bringen ihnen Antwort^^ V. 32.. 
Aueh hier verstehet es sieh Von selbst, daas »»die gance G^emeine^^ 
die sich zu Siioh versammelte und daselbst auf die Antwort war- 
tete» nieht das gesammte Volk» sondern nur seine Repriksentanton 
waren» und «war andrerseits nicht etwa nur die Stammes -Fürsten» 
da diese eben von den Uebrigen sur Gesandsehaft erkoren werden. 
Von einer andern Versammlung sur F«rneuerung des Bündnisses^ 
bei welcher» von Josua xusammenbenifen» gäns Israel in der Person 
seiner Aeltesten» Häupter» Richter und Beamten gegenwärtig war^ 
Jos. 23^ 2. 24» 1. 2.» haben wir bereits im Frühem gesprochen. 
Zu bemerken sind dabei die Ausdrücke: „Josua versammelte alle 
Stämme Israels nach Siehem^S worauf es unmittelbar heisst: »»er 
berief die Aeltesten Israels und seine Häupter» seine Richter und 
Beamten^^» dann wiederum: »»Josua sprach zum ganzen Volke 
vergL 24» 19.» worauf das Volk zu Josua spricht V. 21.» vergL 
V. 22. 24« 25. 27. Zuletzt entsendet Josua das Volk, einen Jeden 
XU seinem Erbe. Auch hier ist es vollkommen klar» dass die ab- 
wechselnden Benennungen, »»alle Stämme Israels^^ und »»ganzes Volk^^ 
nur die von demselben zur Versammlung gesendeten und nach ihrer 
Würde näher angegebenen Männer beseichnen soll. Was das 
Letztere betrifft» Ik> hat man sich hier wahrscheinlich unter dei^ 
»»Aeltesten Israels^^ das 24» 1. an der Spitze steht» die Stammes- 
Fürsten und unter den darauf folgenden »»Häuptem^S nur die Fa- 
milien-Häupter» wie 4 Mos. 36» 1«» zu denken. 

§. 7. Michaelis deutet darauf hin» dass diese Theilung des 
Volkes in einzelne Glieder» von welchen sich jedes für sich frei 
bewegen konnte» zwischen denen aber auch» durch die Stammes- 
Hn4 Familien-Häupter» zu jeder Zeit eine Einigung zu gemeinsamen 
Unternehmungen bewirkt werden konnte» dass diese das Volk zu 
Zeiten» in welchen kein gemeinsames Staats - Oberhaupt an der 
Spitze stand» nicht rathlos werden liess. Vielmehr wäre es ihn^ 
auch dann leicht gewesen» zusammenzutreten» Entschlüsse zu 
fassen und sie gemeinsam auszuführen» gleichwie die überall in 
den Städten vertheilten Aeltesten» Richter und Beamten» die zu den 
übrigen im patriarchalischen Verhältniss standen» einen ziemlich 
geordneten Rechts -Zustand erhalten konnten. In der That» wenn 
wir die Erzählungen der Richter nicht geradezu für Fabeln halten 
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wollen^ to können wir aus dem Umvtand^ dast ein Mann oder selbst 
eine Frau, wie Deborah, das ganze Volk so rasch xu einer That 
begeistern, ein Heer sammeln und es gegen die Feinde führen 
konnte, nicht anders erklären, als durch jene Vertretung des Vol- 
kes durch seine Häupter, die leicht rersammlet, oder sonst durch 
Botschaft unterrichtet (Rieht. 7, 24.), für das gemeinsame Unter- 
nehmen begeistert werden konnten, und durch ihr Ansehen, vermit- 
telst der wiederum unter ihnen stehenden Familien - Häupter, das 
Weitere bei den Massen veranlassten. Das merkwürdige Beispiel 
eines Krieges, welchen sämmtliche Stämme, ^anz ohi^e gemeinsames 
Oberhaupt, gegen den Stamm Benjamin, zur Strafe für eine, in dem- 
selben vorgefallene Schandthat, deren Thäter man nicht ausliefern 
wollte, beschlossen und ausführten, findet sich Rieht. 20. Auf die 
nach jedem Stamme gesendete Botschaft von dem Vorgefallenen 
19, 29., 99ging ganz Israel aus und veriiammelte sich die Ge- 
meine, wie ein Mann, von Dan bis Beer-Seba, zu Mizpah; und es 
stelleten sich die Häupter des ganzen Volkes, alle Stämme Israels 
zur Versammlung des Gottes-Volkes, 400,000 waffenfilhige Männer.'^ 
Die Erklärer nehmen nach dem letzten Zusätze an, dass alle die 
400,000 sogleich bei der ersten Versammlung zu Mizpah gegenwär- 
tig waren, ohne die Schwierigkeiten einer solchen Annahme zu 
bedenken. Da zuerst der Beleidigte um vollständige Auskunft über 
das Vorgefallene befragt, sodann eine Bot^schaft nach Benjamin 
gesandt wurde, um die Auslieferung der Verbrecher und eine fried- 
liche Beilegung der Sache zu bewirken, ehe der Krieg gegen den 
Stamm, der im Ganzen bei der Sache nicht betheiligt war, be- 
schlossen wurde, so hätten die Leute offenbar ziemlich kopflos ge- 
handelt, sogleich in solchen Massen nach Mizpah zusammen zu 
strömen. Auch die Unterhaltung derselben, da einige Zeit, wäh- 
rend der Unterhandlungen verging, wäre, selbst bei einer geringem 
Anzahl, auf dem ''einen Platze wohl nicht möglich gewesen. Wir 
würden also kaum Anstand nehmen, die letzte Zahl -Angabe, von 
der damals überhaupt disponiblen Masse waffenfähiger Mannschaft, 
die der Geschichtschreiber nur beiläufig angiebt, zu verstehen, die 
aufgeboten werden konnte, nicht aber bereits selbst anwesend, 
sondern nur durch „die Häupter des ganzen Volkes** vertreten 
war. Wäre dies nicht, so möchte die besondere Angabe, dass 4ie 
Häupter auch mit da gewesen, ziemlich überflüssig seyn, da sich 
dies von selbst versteht. In jedem Falle ist aber wohl klar, dasa 
der Geschichtschreiber andeuten wolle, die vorbereitenden Bera- 
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thangen »ejen durch die HäapterM) gepflogen worden. Von den 
lelbitotändigen Krieges - Untemelimiuigen der einzelnen Stimme 
kericht^ uns gleich der Anfang des Buches der Richter, 1, 3. 
22. u. 8. w. «)♦ 

§. 8. In den Büchern Samuelis finden wir wiederum öfter 
der allgemeinen Volksversammlungen erwähnt. „Alle Aeltesten 
Israels versammeln sich und kommen zu Samuel nach Ramah^ 
im ihn zur Wahl eines Königs aufzufordern, 1 Sam. 8, 4. Diese 
Versammlung der Aeltesten wird dann im Folgenden als „das Volk^ 
kezeicHnet V. 7. 10^ in welchem letztern Verse es heisst, Samuel 
bätte die Worte des Ewigen mitgetheilt ,, dem Volke, das von 
ihm einen König begehrtes vergL V. 19. 21. Es ist hier ziemlich 
klar, dass der Ausdruck „Volk" sich nicht auf die Menge der 
versammelten Aeltesten beziehen kann, sondern auf das wirkliche 
Volk Israels, das hier durch seine Häupter Vertreten war. 
Und dass die Versammlung in der That diese Bedeutung hatte, er- 
siehet man daraus, dass Samuel,, wie wohl mit Widerstreben, doch 

ihrem energisch ausgesprochenen Willen V. 19. Folge leistet. 

1 Sam. 10, 17. ruft Samuel „das Volk'^ nach Mispah zusammen, 
um zur wirklichen Königswahl zu schreiten; V. 19. lautet die Auf- 
forderung: „stellet euch vor d^n Ewigen nach euren Stämmen und 
nach euren Geschlechtern, (eigentl* Tausenden)'^, und V. 20.: 
,,e8 liets Samuel hinzutreten alle Stämme Israels.^^ Man wird 
wohl nicht glauben, dass die Stämme hier nach ihren vollständigen 
Massen zusammen gekommen waren; dagegen gehet ihre vollstän- 
<lige Vertretung durch Abgeordnete aus diesen Angaben deutlich 
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Pinnoth, eigentlich Ecken. Man konnte yielleicht annehmen , dass die- 
ser Ansdmck, welcher auch 1 Sam. 14» ^. in entsprechender Bezie- 
hiiiif^ Torkommt, ein eigentlich militairischer sey und Anführer be- 
ceictiney welche an der Ecke der Tmppenreihe stehen, (vgl. „Flttgel- 
mann.**) Dies wttrde noch mehr das Obige unterstützen. Der ErzSh. 
icr giebl die Gesammtzahl der disponiblen Mannschaft an und bemerkt 
iDSleieh, dass ihre Anführer, welche wohl schon bei andern Kämpfen 
M ihrer Spitze gestanden, mit zur Stelle waren, die dann auch am 
^ten Auskunft über die Zahl geben konnten. 

65) Auch unter den Königen Sani nnd Hiskias führten, nach 
1 Chron« 5, 10. vergL 18 — 22. 4, 38—43., einzelne Stämme selbststICn- 
^% Kriege, .durch welche sie ihr Gebiet yergrdsserten. 
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hervor» — Nach der ersten glftiuenden Waffenthat Savls, hält Sa- 
muel wiederum, nach 1 Sam. 1 1, 14 ff., eine grosse Volksversamm- 
lung zu Gilgai, um Ermahnungen an dieselbe zu richten und Saul 
in seiner neuen Würde zu festigen. Hier heisst es gleichfalls 12, L: 
„Samuel sprach lu ganz Israel'^, was natürlich auch in dem ange- 
deuteten, beschränkten Sinne zu nehmen ist. 

Nach 2 Sam. 2, 4. kommen „die Männer JudahV^ um David 
zum Könige zu salben. 2 Sam. 3, 21. sagt Ahner zu David: „i«h 
will mich aufmachen und hingehen und ganz Israel sammeln, 
dass sie mit dir einen Bund schliessen. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass auch hier nur an Repräsentanten des einzelnen 
Stammes sowohl, als des ganzen Volkes zu denken ist, welche 
letztere aliein Äbner sich erbieten konnte zu sammeln, durch lieber- 
redung der Häupter auch der Einwilligung der Andern gewiss. — 
2 Sam. 5, 1. kommen „alle Stämme Israels zu David nach He- 
bron^S luu sich ihm, als ihrem Könige, zu unterwerfen, wofür es jedoch 
V. 3. heisst: „es kamen alle Aeltesten Israels zum Könige nach 
Hebron, und er schloss mit ihnen einen Bund, und sie salbten den 
David zum König über Israel.^' „Alle Stämme^^ heisst also in 
der That so viel als: die durch ihre Aeltesten vertretenen 
Stämme. Als, nach dem Aufruhr Absalons, die Vertreter Ae» Volkes 
sich wieder versammeln, um dem David von Neuem zu huldigen, 
entstehet Streit zwischen den Männern Israels und den Männern 
Judah^s, 2 Sam. 10, 43, 44. Da ruft Seba, ein Benjaminite, aas: 
„Jedweder nach seinen Zelten, Israel!^ 20, 1. Das Gefährliche 
dieses Rufes, insofern demselben Folge geleistet wurde, lag eben 
darin, dass hier nur die Repräsentanten des Volkes zugegen 
waren, deren Trennung, ohne dass die beabsichtigte Huldigung zu 
Stande kam, den fernem Abfall des ganzen Volkes zur Folge haben 
musste. Hätte man hier etwa an grosse Massen zu denken, die 
von allen Seiten zusammengeströmt wären, so konnte ihr Beisam- 
mensejn gefährlicher werden, als ihre Trennung. — Bei dem Be- 
schlüsse, den David zur Uebertragung der Bundeslade fasset, 
heisset es, I Chron. 13, 1.: David berieth sich mit den Fürsten 
über Tausend und Hundert und mit allen Vorstehern. Es deutet 
dieses also auf ein Fortbestehen jener alten Einrichtungen 
(2 Mos. IB, 25.). Die auf diese Weise zur Berathung Gezogenen 
werden 1 Chr. 13, 2. „die ganze Versammlung Israels^^ genannt. Die 
Anrede Davids lautet: ^,Virenn es euch gut dünkt und als von dem 
Ewigen, unserm Gotte, so wollen u^ir zu unsern übrigen Brüdern 
in allen Landen Israels senden und, nebst ihnen, auch zu den 
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Priestern und Leviten, in deren Bezirksstädten, dass sie sich zu 
ang venamineln mögen/* Wahrscheinlich sind hier unter den 
^übrigen Brüdern** auch nur die sonstigen Vorsteher des Volkes 
gememt. Auch Salomo lilsst ,,alle Aeltesten Israels, alle seine Stam- 
meshftnpter und Familien fürsten** zur Uekertragung der Bundeslade, 
nach Jerusalem berufen, I Kön. 8, I. Diese werden dann, V. 2 , als 
j^edweder Mann Israels**, V. 3« aber wieder als „alle Aeltesten 
Israels** aufgeführt. Die „Fürsten der Väter und die Fürsten der 
Stumme Israels, der Tausende und Hunderte und die Fürsten im 
Königlichen Dienste**, welche Geschenke zum Baue des Tempels 
darboten, I Chron. 29,6., werden daselbst V. I. als die „Versamm- 
lung** (Kakal)y V. 9. aber als das (röpräsentirte) „Volk** bezeich- 
net, so dass wahrscheinlich diese Geschenke in seinem Namen 
bewilligt, und der Beitrag von den „Fürsten der Väter** je- 
dem einzelnen Vaterhause nach Verhältniss überlass'en, oder aufer- 
legt wurde. 

§. 9. Bei dem Regierungs - Antritte Rehabeams kommt „ganz 
Israel'*, wie es scheint aus eignem Antriebe, nach Sichem, um eine 
Erleichterung der (durch Salomo auferlegten) Lasten zu erlangen 
IKön. 12, l ff. Die trotzige Antwort, die er dem „Volke** giebt^ 
V. 13., veranlasst, dass „ganz Israel** V« 16. ihm erwiedert: 
»wir haben keinen Antheil an David; zu deinen Zelten Israel!** 
Mit diesem Worte war jede Verbindung zwischen den Stäm- 
men Israels und dem jungen Könige für immer abgebrochen. 
Dagegen hört „ganz Israel**, dass Jerobeam zurückgekehrt sej, 
»und sie schicken hin und lassen ihn zur Gemeine (Edah") rufen 
nnd setzen ihii zum Könige ein über ganz Israel.** Hier sieht man 
deutlich, dass „Gemeine** die Versammlung der Repräsen- 
tanten bedeutet, und dass „ganz Israel** eben in ihnen gegen- 
wartig war« Andere Beispiele, welchen Einfluss der, wohl überall 
durch seine Repräsentanten ausgesprochene, Wille des Volkes auf 
die Thronfolge hatte, finden sich 2 Kön« 21, 24« 23, 30. 2 Chron« 
23j 20. 2K 26, 1. 2. 36, L 

Auch während der Gefangenschaft richtet Jeremias ein Schrei- 
l>«n an die Aeltesten, Jerem. 29, 1. Serubabel ist umgeben von 
<leii Familien -Häuptern, Esra 4, 2» 3« vergL 6, 7. Endlich, 
ladea Zeiten der Makkabäer, finden wir gleichfalls noch, ne- 
ben dem Oberhaupte, der Aeltesten erwähnt, 1 Makk. 12, 6. 35. 
£i unterliegt auch keinem Zweifel, dass die spätem Sanhedrin 
>ui dieser, d«m Volke so eigenthümlichen , patriarchalisdien Ver- 

4 
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fassung hervorgingen*^')» deren Einfluss wohl gewiss von manchen 
Königen unterdrückt wurde, aber doch niemals ganz aufhörte, 
und von Zeit zu Zeit, und zwar bei allen wichtigen Ereignissen 
(bei welchen allein dessen Erwähnung geschieht), wieder in sei- 
ner vollen Macht zum Vorschein kommt. Dieses demokratische 
Element war es auch wohl besonders, welches den . Pro^ijieten, 
vgl. \ Kön. 18, 19. Jelrem. 36, 16—19., einen mächtigen Hinter- 
halt gab und ihre Redefreiheit, selbst den Königen gegenüber, 
begünstigte und schützte. 

§. 10. Gehören auch alle diese Data aus der Hebräischen 
Geschichte nicht eigentlich zum Mosaischen Recht, mit dessen 
gesetzlichen Bestimmungen wir es hier zu than haben, so wird 
man doch ihre kurze Zusammenstellung, die noch vervollständigt 
werden könnte, hier nicht überflüssig finden, da die Thatsachen 
und die bei Erzählung derselben vorkommenden Ausdrucks<-Wei8en 
einen sehr guten Commentar zu Demjenigen geben, was bei Mo- 
ses selbst vielleicht nicht als vollkommen zweifellos erscheinen 
möchte. Wir sehen es hier deutlich, was die Ausdrücke: „Moses 
redet zum ganzen Volke^% oder „die Gemeine Israels^^, eigentlicli 
heissen und welchen Zweck „das Zelt der Versammlung'^ hatte. 
Wir sehen die patriarchalisch -demokratische Verfassung nicht nur 
durch die Mosaischen Berichte und gesetzlichen Einrichtungen 
sanctionirt, sondern in , der That durch alle Zeiten als wesent- 
liches Moment des Volkslebens wirksam. 

Noch einige Worte müssen wir über die von uns gewählte 
Bezeichnung der Hebräischen Verfassung, als einer patriar- 
chalisch-demokratischen, sagen. Heeren^ Ideen I., besond. 
Beilage 6., hat treffend gezeigt, wie wenig die gewöhnliche Un- 
terscheidung der Verfassungen in Monarchieeq, Aiistokratieen und 
Demokratieen das eigentliche , verschiedene Wesen derselben 
bezeichne, indem es nicht auf die Zahl der Regierenden, sondern 
auf das Verhältniss zwischen der Regierung und dem Volke an- 

66) über den Umstand, dass die aus 71 Mämiern bestehenden 
Sanhedrin sich unmittelbar an den immer fortbestehenden Rath der, von 
Moses eingesetzten, 70 A ältesten anschliessen , wie von den Rabbinen 
angegeben wird, finden sich In der Schrift selbst keine bestimmten 
Data. Nur einmal, In einem prophetischen Gesichte des Ezechfel, 
Kap. 8, 11. 12., werden „70 Männer von den Aeltesten des Hauses 
Israel" genannt, die der Prophet aber Götzendienst treiben sieht. Es 
ht indesK wohl glaublich, dass das Institut der Sanhedrtn sich auf ein 
älteres^ auch der finssern. Form nach, stutzte« Vergl. Saab, I, ü. 
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komme. Denn ebenso 'in der Demokratie können sieh despotische 
Elemente einfinden, wie die Monarchie, durch constitutionelle For- 
men, republicanisch werden kann. Heeren schlägt demnach die 
Eintbeihing der Verfassungen in despotische, wo das Volk sich 
in willenloser Sklaverei befindet, autokratische, wo das Volk 
frei ist, aber keinen Antheil an der Regierung hat, und republi^ 
camsehe, wo das Volk auch den letztern ausübt. Weleker^ a. a. O. 
S. Ulf., findet auch diese Eintheilung nicht umfassend und be- 
leiclinend genug, namentlich sey die Theokratie dabei ganz un* 
beachtet geblieben. Auch gegen seine Eintheilung: Periode der 
Kindheit (Despotie), Periode des Jünglingsalters (Theokratie), Pe- 
riode des Mannesalters (Rechtsstaat), dürfte nicht Unerhebliches 
einzuwenden sejn. Wohl aber ist das Resultat seiner Betrach- 
tungen (S. 101.) zu würdigen: „Princip des Rechtsstaates istzwar zuletzt 
nichts anderes, als die Stimme des Gewissens, das Pflichtgefühl 
Aller, welche sich aber für das objective Recht zunächst als Ach- 
tung eigner und fremder sittlicher Würde, wodurch es begründet 
Würde, aussprechen muSs." Dass hierin ungefähr eben das we- 
sentlichste Element der Mosaischen Theokratie angedeutet ist, 
geht aus unsem betreffenden Bemerkungen (Kap. I.) hervor. Dass 
das angegebene Princip unter allen Verfassungs - Formen , sogar 
auch in der Despotie, wenn der Alleinherrscher der weiseste und 
edelste Mann ist, wie Heeren und Welcher bemerken ^ zur Gel- 
tung kommen könne, darf nicht bezweifelt werden. Es kommt 
hier demnach vor Allem auf den Geist des Gesetzes an, und ttuf 
die Gewalt, welche es auf die Gewissen übt. ' Es wird doch aber 
auch nicht gleichgültig sejn, in welchem Grade das gesammte 
Volksgewissen auf die Regierung des Staates, seine Beschlüsse 
und Unternehmungen, im Sinne jenes Gesetzes, Einfluss behült. 
Wird immer nicht das ganze Volk regieren, sondern eigentlich nur 
seine Auserwählten und Vertreter, so kommt es darauf an, 
in welcher Art das, was sie beschliessen , aus dem Sinne des 
Volkes hervorgeht. Und hier wird nun die Form der patriarcha- 
lischen Demokratie ihre unterscheidende Bedeutsamkeit gewinnen. 
^ Aelteste des Hauses, der Familie, stehet mit denen, welche 
Win den Volks -Versammlungen vertritt, in dem innigsten Zu- 
sammenhange» Ihre Interessen sind wesentlich auch die seinigen, 
vnd was er beschlossen, wozu er gerathen, hat für sie die stärkste, 
l^indeode Kraft. Dies nun war die durch Moses zum Theil vor- 
^^ndene und dann noch mehr entwickelte Verfassung des He- 
bräischen Volkes. Durch solche Leitung drang oft ein Wort des 
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Propheten, dem damals noch so wenig die jetat sich darbieten- 
den Mittel der Verbreitung offen standen, bis in die fernsten 
Massen des Volkes. Und was die Vftter einmal begeistert beschlos- 
sen hatten, war für das ganze VoU^ heiligste Pflicht. Diese Ver- 
hältnisse sind noch lang nicht genugsam gewürdigt worden. Das 
Gesetz hatte, nach den Anordnungen des Gesetzgebers, die brei- 
teste Basis im gesammten Volke, und durch den eigenthümlielien 
Organismus der Verfassung konnte das, was es yerlangte, so^nrie 
der Gedanke einmal ausgesprochen war und Anklang gefunden 
hatte, am schnellsten zur allgemeinen That werden. Seine Be- 
gründung im Gewissen, von dem Welcher spricht, ist der eigenste 
Gedanke Mosis, wenn er sagt: „was ich dir heute gebiete, ist 
dir nichts Fremdes und fern Liegendes, sondern es ist dir nahe, 
in deinem Munde und in deinem Herzen ^^ 5 Mos. 30, 11— "14«, und 
wie dieses allgemeine Volksgewissen in That übergeht, sieht man 
unter Anderm in der, in dieser Beziehung bemerkenswerthen, Er- 
zählung Rieht. 19, 25 ff. 20, 1 ff. Eine an der Concubine eines an 
sich unbedeutenden und .unbekannten Mannes verübte Schandthaf, 
regt das ganze Volk wie Einen Mann auf, die Schuldigen her- 
auszufordern und zu bestrafen. Es lag in dieser Form der Ver- 
fassung so recht eigentlich, durch den Wechsel der obersten Re- 
gierenden in ihrem Grundwesen nicht sehr berührt zu werden. 
Nie stand, selbst wenn das gemeinsame Oberhaupt fehlte, die 
organische Beweglichkeit des Ganzen stille, oder wurde sie ein 
wildes Durcheinandertreiben ungezügelter Leidenschaften. Vielmehr 
blieben die Stämme, die Familien, immer in sich geordnete und 
durch die patriarchalische Gewalt der Aeltesten und Fürsten leicht 
geleitete Einheiten, die durch dieselben Elemente eben so leicht 
mit einander in Verbindung traten, so dass was Montesquieu 
1. IX. c. 1. zum Lobe der föderativen Republiken sagt, hier gewis- 
sermassen Anwendung findet, eben so wie das, was er von den 
nicht yerbundenen Canaanitischen Monarchieen bemerkt, 
denen dieser Zustand den Untergang bereitete, I. IX. p. % 

§.^ 12. Die bisher geschilderte Verfassung so recht in das 
innerste Volksleben zu verweben, musste der Umstand nicht we- 
nig beitragen, dass die Vertreter des Volkes zugleich seine Rich- 
ter und Beamten waren, also auch in gewöhnlichen Zeiten stets 
in seiner Mitte eine Wirksamkeit behielten, die, wie sie wesent- 
lich auf Vertrauen und auf patriarchalischem Einfluss beruhete, 
diese Männer stets in dem genauesten Verkehr mit dem Volke 
bleiben Hess. Ja, es ist ein sehr bedeutsames Moment dieser 
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Verfassung) dttss ■ €rerichtsbarkeit und Beaaitenwesen so eigent- 
lieh aas dem Volke selbst hervorging, 5 Mos. 1, 13., so dass das 
Volk, durch Männer die, wie ja selbst die obersten Suffeten, sein 
Vertrauen erwählete, sieh gleiehsam selber leitete und richtete. 
Hier waren keine, von irgend einem Mittelpunkte der Regierung, 
aus, mit Rücksicht auf 'Stand <'''), oder Vermögen <^), eingesetzte 
und besoldete^) Beamte, sondern es waren freie, unbesoldete, 
jeder Bestechlichkeit unzugängliche, durch Alter und patriarcha- 
liiehen Einflass den Andern ehrwürdige Männer aus dem Volke, 
die die Richter- und auch andere Aemter verwalteten, wie dies 
noch näher in den folgenden Kapiteln sich ergeben wird. (Ueber 
die ganz besondem Verhältnisse des Priester > und Levitenstan- 
des 8. Kap. 8.). 

Kap. 4. 
R i c K f e r« 

§• l. Die Einsetzung von Richtern aus denjenigen Elementen 
im Volke, aus denen seine allgemeine Vertretung, und namentlich 
aach der Rath der 70, hervorging, 4 Mos. II, IG., geschah, wie 
der Text ausdrücklich sagt, zu Folge der Vorstellungen, die Jethro, 
also ein Nichtisraelit, dem Moses machte, als welcher anfanglich 
liiein die Streitigkeiten im Volke schlichtete. Jethro bemerkte ihm, 
dass sowohl er, den ganzen Tag richtend, als auch das Volk 
'da unstreitig die einzelnen Partheien lange warteten, bis sie her- 
aokajaen) ermüden müssten. Er rieth demnach, .,aus dem ganzen 
Ulke tüchtige, gottesfürchtige , zuverlässige und uneigennützige 



67) Dagegen bestimmt ein Griechisches Gesetz, dass die Ar- 
choaten nur ann dem Adel erwählt werden , die Gijteq aber» die zur ge- 
^eringsten Kla^ise Gehörigen, ganz nnfähig seyn sollen, ein obrigkeit- 
liches Amt zn verwalten, Potter, Grtech, Archäol, (vonRambach) I. 
^- 309. In Rom fiel die Verwaltung von Richterämtern, Senatoren und 
Rittern wi, s. Montesqn. VIII, 12. 

68) Nach einem Solonischen Gesetz, das Aristides anfhob, hing 
<lie Fähigkeit, ein' obrigkeitliches Amt zn verwalten, von dem Besitz 
(ines gewissen Vermögens ab. Potter a. a. O. S* 151. 

69) In Aegypten bezogen die Richter ihre Besoldung vom Kö- 
"ige, Diod* I. 75. Da unter Israeliten Richter selbst über Zehn 
(wahrscheinlich Familien) eingesetzt werden (s» Kap* 4,), so wäre de- 
ren Besoldung wohl sehr kostspielig gewesen. 
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Männer^' lu wählen, um dieselben xu Vorstehern über Tiuisend, 
Hundert, Fünfzig und Zehn zu machen, so dass nur die schwierig- 
sten Streitsachen vor Moses gebracht werden sollen, 2 Mos. 18, ,13 — ^23- 
Moses that dieses, V. 24 — ^26., und auch für die Zukunft ward 
das Gesetz gegeben: „Richter und Schot er im (Beamte) setze dir 
ein, in allen deinen Thoren (Städten V^ 5 Mos. 16, 18. 

Michaelis macht hier (I. §. 49.) die Bemerkung: „Moses 
lässt kein Wort fallen, aus dem man merken könnte, ob die Rich- 
ter einheimische und aus der Stadt selbst gebürtige Personell, 
oder aus einem gewissen Stamme genommen seyn sollen, oiler 
ob man die Besten ohne Absicht auf die Geburt wählen solle: 
er überlässt also Alles der Willkühr der Israeliten. So viel ist 
aber gewiss, dass es in den folgenden Zeiten gewöhnlich gewor- 
den ist, diese Richterämter mit Leviten zu bestellen, 1 Chron. 23, 4. 
26,29—32. 2 Chron. J9, 8—11. 34,13. Vermuthlich war auch dies 
Mosis Meinung.'^ Wie irrig namentlich das hier im Anfange und 
am Schlüsse Gesagte sej, liegt vor Augen, Es würde zunächst 
eine grosse Unkenntniss der damaligen Verhältnisse verrathen, 
wenn man glaubte, di^s Moses, zu dem Richteramte über die 
Stämme, Geschlechter, Familien, ändert Männer nehmen konnte, 
als die ältesten und geachtetsten Familienhäupter selbst, die unter 
den ihrigen schon längst mit patriarchalischer Würde dastanden 
und schon in den frühesten Zeiten, 1 Mos. 38, 24., das Richteramt 
verwalteten. Jethro sagt auch ausdrücklich: Moses sollte diese 
Männer aus dem ganzen Volke (miccol Haam\ 2 Mos. 18, 21., ans> 
suchen, also nicht aus einem besondern Stamm. V. 25J wird noch- 
mals gesagt, Moses hätte diese Männer aus ganz Israel ausge- 
sucht, und 5 Mos, l, 13 — 15,, wo wiederum von dieser Einrichtung 
die Rede ist, wird bemerkt, dass, zu den Richter- und Beamten- 
Stellen, die von dem Volke selbst gewählten Häupter oder angese- 
hensten Männer aller Stämme genommen worden. Also Moses hielt 
sich hierbei an die alte patriarchalische Sitte. Er gielit dies auch 
sonst noch deutlich genug zu erkennen, denn er nennt als die in 
den Städten (5 Mos. 16, 18.) als Richter fungirenden, einzelnen Per- 
sonen, die „Aeltesten der Stadt^^ st/rne tr ^o), 5 Mos. 19, 12.: also 
nicht fremde, dahin gesetzte levitische Richter. Die von Michaelis 
angeführten Stellen aus der Chronik können also nur höchstens 
beweisen, dass man in der Folge von den ursprünglichen. Mosaischen 
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Eioriclitwigen abwich. Sie beweisen aber auch dien nicht einmal. 
Gewiss blieben im Gänsen die Aeltesten der Familien, auch in Aen 
Städten, Richter (Hieb 29, 7 — 17.) und jene Leritischen Richter 
fiingirten nur theiis unter Leviten selbst, theils in der grossem 
Nähe von Jerusalem, und etwa sonst wo kein Mann für ein solches 
Amt sich fand. Ausdrücklich werden auch 2 Chron* 10, 8., ausser 
den Leviten und Priestern, Israelitische Familien -Häupter für 
diete Aemter genannt. Man sieht femer aus 1 Chron. 23, 3^ 4., 
dass von 38,000 Leviten nur 6000 Richter und ScAoterim waren, 
vo denn, nimmt man hier, den Bestimmungen Mosis gemäss, auch 
Richter über Zehn an ^1)9 ^^^ gering! te Theil für die nicht leviti- ^ 
sehen Volksmassen übrig blieb. Hierher gehört denn auch die Stelle 

1 Chron. 13, 1. 2., aus der siemlich deutlich hervorgeht, dass die 
Fürsten über Tausend und Hundert, mit welchen David eine vor- 
läufige Berathung hielt, und andere Vertreter des Volkes, die noch 
zugesogen werden sollten, mit Priestern und Leviten nicht identisch 
se/en. 1 Chron. 26, 29 — 32. s. auch Mich. 1. S. 333. handelt of- 
l'enhar gar nicht von Leviten, sondern von Andern, die als Richter 
und Sc/toterim^ und überhaupt in Aenitem angestellt wurden, die 
sich auf den Dienst Gottes (wosu namentlich auch die Rechtspflege 
gehörte) und des Königs bezogen. 2 Chron. 34, 13. ist von Repa- 
turen des Tem{)els die Re<le, wobei liCviten, was ganx natürlich ist, 
als Aufseher angestellt sind. 

§. 2« Zu Richtern sollen, wie bereits oben angedeutet, nach 

2 Mos. 18, 21. nur solche Männer gewählt werden, welche, durch 
Tüchtigkeit, Gottesfurcht, Zuverlässigkeit und Uneigennützigkeit, des 
Volks - Vertrauens vollkommen würdig sind* Es waren nach 
dMos. 1, 13. allgemein gekannte Männer, die das Volk selbst (aus 
seinen Aeltesten s. ob.) wählte, „weise und einsichtsvolle^^ wovon 



71) DtLM Richter fiber Zehn angestellt werden sollen» darf man 
entweder nicht genau der Zahl nach, sondern nur in dem Sinne neh- 
men, daüs in j^der grossem Familie, die etWa ans xehn Gebmrvmy oder 
«inxelnen Familienvfitcm bestand, s« Kap. 2. §.2. • Giner mit dem Rieh- 
tcrarote betraut werden solle, oder, ist es in der That wörtlich am ver- 
stehen , so hat der Gesetsgeber dabei die mllitairische Verfassung im 
Aiie;e, die, während des Aufenthaltes in der Wüste, strengere Normen 
vorschrieb. In beiden Fällen ist an die Einsetzung Levitischer Richter 
nicht zu denken, denn an der Spitze der Familie stand doch wohl nur 
<ler Aelteste , und an der Spitze von Kriegsmännern konnten die Leviten 
nicht stehen, da sie selbst vom Kriegsdienste ausgeschlossen waren» 
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das Erstere wohl die allgemeiBe geistige Eigenachafit, das Zweite 
die factisehe Sachkenntniss und * Erfahrung andeutet in der Tiiat 
wird der Beruf dieser Richter sehr hoch gestellt, indem das Recht 
als göttlich, und Diejenigen also, welche dasselbe sprechen, als, 
Stellvertreter Gottes bezeichnet werden, 5 Mos. 1, 17. vgL2Chron. 19,6. 
So heisst: ^^vor die Richter treten^^ auch geradem: „sich vor d^ 
Ewigen stellen^^^ 5 Mos« 19, 17., und die Richter selbst werden, von 
ihrem Gottvertretenden Amtp, „Göttlicbe^^ (Gottes Mänmar) genannt, 
2 Mos. 22, 27. V. 8. vgl. V. 7. 21, 6., die xu beleidigen verboten 
war 22, 27^ s. K. 86. Auch gingen die Befugnisse der einseinen 
Orts -Gerichte sehr weit. Sie hatten nicht allein das Recht, kör- 
perliche Züchtigungen zusuerkennen und sogleich in Ausfahrung 
bringen zu lassen, 5Mos. 2«5, 1 — 3., ausser diesen auch Geldstrafen 
zu verhängen, 5 Mos« 22, 18. 19., sondern auch Todes-Urtheile 9Eu 
sprechen und , ohne Bestätigung von Seiten, einer hohem Instanz, 
gleichfalls vollziehen zu lassen, ebendas. V. 21. und 21, 19 — ^2L 

§. 3« Dagegen sollen sich die Richter ihrer hohen Stellung 
und ihrer ernsten Verantwortlichkeit bewusst bleiben''^). Si,e sollen 
also in schwierigen Fäll^i, bei Criminal- oder andern Rechtssachen«, 
wo sie in Hinsicht des zu fällenden Urtheils zweifelhaft sind, das- 
selbe nicht aussprechen, sondern sich an den obersten Gerichtshof 
• in der Hauptstadt wenden und sich von demselben Belehrung über 
die Sache holen, 5 Mos. 17, 8« 9. Dieser Entscheidung sind sie 
dann selbst, nachdem sie sieh einmal des eignen Urtheils begeben, 
bei Lebensstrafe zu folgen verpflichtet, ebendas. V. 10 — 13« S« d. 
Gesetzesst^lle K« 6. §. 1. vergl. K. 86.^3). 



■»-• 



72) Das Recht der Müchnah erklärt nnt. And.: Würfelspieler und 
Solche, die auf Zinsen leihen, für unfähig, Richter oder Zeugen zu seyn, 
Sanhedr.UI, 1. 3« Auch verwandt sollen diese mit den Partheien nicht 
seyn, und zwar werden (ausser dem Vater) als Verwandte bezeichnet: 
der Bruder, der Oheim von väterlicher oder mütterlicher Seite, der 
Mann der Schwester, oder der Tante von väterlicher und mütterlicher 
Seite, der Stief- oder Schwieger- Vater, der Mann von der Frauen 
Schwester, diese Alle, sammt ibren Söhnen und Schwiegersöhnen, endlich 
noch der Stiefsohn für sich allein, Saoh. III, 1* 4. Auch Freunde, 
oder Feinde der Partheien dürfen nicht ihM Richter seyn, (obschon 
ihr Zeugniss glaubhaft ist, da Israeliten nicht zuzutranen aty, dass sie aus 
Freundschaft oder Feindschaft ein falsch Zeugniss ablegen würden), 
ebend« 5. vergl. Mainionides das« 

73) lieber die Einrichtung und die verschiedenen Befugnisse 
der späUrn Gerichtsbarkeiten, des aus Priestern und andern Gelehrten 
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§. 4. Fast alle Ton dem Riohter su beachtenden Gnmdsätse, 
werden, bei Gelegenheit des Beiichtefl aber die Einsetsung dieses 
Amtes, 5 Mos. 1, 16. 17. susanunengefasst: ,,lcli befahl euren Rieh- 
tern zu der Zeit, sprechend: naehhören sollet ihr swrisehen euren 
Brädern (strenge Untersucbung) , und richtet nach Reeht «wischen 
dem Einen und seinem Bruder und seinem Fremdling (also Fremd- 
linge und Einbeimische gleich vor dem Rechte). Erkennet kein 
Ansehen vor €rerichte, den Kleinen, gleichwie den Grossen sollt ihr 
hören, furchtet euch vor keinem *Manne (Unpartheiliohkeit und 
Furchtlosigkeit), denn das Gerichts «Amt ist Gottes. Was eueh 
aber zu schwer sejrn sollte, damit kommt zu mir , dass ich es höre. 
1(Gew]8senhaftigkeit).^^ Selbst bei Gegenständen, deren strenge Be- 
strafung ganz besonders im Greiste des Gesetzes und seiner höch- 
sten Zwecke lag, wie Abgötterei, wird doch, vor Fällung des Ur- 
theiis, die genaueste, eingehendste Untersuchung gefordert: „unter- 
suche, er forsche V frage nach auf das Crenaueste, und siehe! wenn 
es wahr ist, die Sache fest stehet, geschehen ist dieser Gräuel 
in deiner Mitte, dann etc. etc.^^ 5 Mos. 13, 16, vgl. 17, 4. — 
„Gerechtigkeit suche eifrigst, beuge nicht das Recht, lass kein An- 
sdiien gelten,^^ rufet der Gesetzgeber den Richtern, 5 Mos. 16, 10.20., 
zu. Vor Allem wird aber vor dem Annehmen von Geschenken ge- 
warnt, wenn auch der Richter sich vorsetzte, durch ein solches sich 
nicht zu Gunsten der einen Parthei bestechen zu lassen: „Nimm 
kein Geschenk, denn das Geschenk blendet die Augen der Weisen, 



xnsammengesetzten grosHen Sankedrin H^HI^ pliniD (Sanh, gedolah) 
(degsen Präjes i<^t^^, nan^ in gleicher Weise aas nicht -priesterlichem 
wie ans priesteriichem Stande seyn konnte (da Gelehrsamkeit und per- 
sönliche wurde dnbei allein den Maasstab gab) der kleinen, ans drei und 
zwanzig Mitgliedern bestehenden, in den Städten fangirendrn Sanhe- 
^"^ (n^^P 'r\^ü S* Ketanna), so wie Über die aus Dreien bestehenden 
Gerichte (hK^^K^ ^ TH H^D ^*'* -ö»'» *^Äe/ ScheloachaK) ist nament- 
lich der Talmud« Traktat Sankedrin nachsnsehen, ansserdem Seiden, de 
^ffnedr. Die genannte, f^eringste Zahl der Richter genügt, nach dem 
Recht der Mischnah, zur Abortheilnng tlher Geldsachen, die Strafe der 
Geisselang, den Tom Diebe zu leistenden Schadenersatz, u« s. w« Zar 
Bntscheidung; über Leben und Tod aber mnss ein Gericht von drei and 
zwaniig seyn, Sanhedr. I, 1 -* 4. , welches letztere nur in Stftdten von 
wenigstens 1*20 (männlichen) Einwohnern seinen Sitz haben kann, 
thend« 6. Ueber einen ganzen Stamm, einen falschen Propheten, den 
Hohenpriester wird nur fon dem Gericht von LXXI. abgeurtheilt, eh. 5. 
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u«d itijacht verkehrt die Worte der Gerechten^S 5 Md«. 16» 19. 
vgl. 2 Mos. 23, 8. Ohne dass der Richter es will oder merkt, 
könnte er ein günstiges Vorurtheil für den Schenkenden gewinnen. 
Das hier im Texte vorkommende Wort Schoohad übersetzt man sonst 
auch geradenu durch ,,Bei9techunfl:^S indess ist „Geschenk^^ (welche 
Bedeutung übrigens durch I Kön. 15, 19. feststehet) , wähl richtiger, 
da der Text voraussetzt, der Richter wolle sich nicht befangen maehen 
(also, im eigentlichen Sinne, bestechen) lassen. Auf denjenigen 
Richter, der durch Geschenke sich verleiten lässt, den Unschuldigen 
zu tödten, könnte das unter den feierlichen Flächen Ausgesprochene, 
ö Mos. 28, 25.,. bezogen werden, vgl. 2 Mos. 23, 6 — 8. Doch ist es 
möglich, das« hier auch andere Personen geraeint sind, als': Zeugenr 
oder sonstige Missethäter, da bereits V. 19. der Fluch über den 
Richter ausgesprochen wird, der das Recht des Fremdlings 
(vgl. 2 Mos. 23, 9« 3 Mos. 19; 33. 34.) des Waisen und der 
Wittwe beugt. 

Warnen diese Gesetze vor Partheilichkeit zu Gunsten des 
Reichen, so wird doch anderseits wiederum dessen Recht i^ 
einer Sache gegen den Aermern gleichfalls in Schutz frenommen, 
und dem Richter geboten, auch nicht aus Mitleiden partheiisch zu 
seyn, sondern sich streng an das Gesetz zu halten: „Begehet keine 
Rechts -Verletzung im Gerichte, ziehe nicht vor den Armen und 
huldige nicht dem Grossen, nach dem Rechte spreche das Ur- 
theil deinem Nächsten. 

Die Strafe, welcne der partheiische oder bestechliche Richter 
zu erleiden hatte, ist im Mosaischen Rechte nicht angedeutet. Doch 
ist es nach den allgemeinen Mosaisch - rechtlichen Grundsätzen 
i(Kap. 57.), die auch auf den falschen Zeugen (Kap. 78.) angewen- 
det wurden, wahrscheinlich, dass der Richter wenigstens den Scha- 
den büssen musste, den er durch sein absichtlich fulsclies Urtheii 
Jemandem zugefügt 

Das übrige, die Richter und die Förmlichkeiten beim Prozesse 
Betreifende, s. Kup. 87 if. 

Kap. 5, 

Beantie (Seltoterliii)« 

§.1. Alan ist bis jetzt nicht recht ins Klare darüber gekommen, 
welches eigentlich die Stellung und der Beruf der Sehnt er im ''*) gc- 



74) unisw* 
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weaen aiej, die käafifir unter den an der Spitie des Volks Stehenden 
genannt werden. Nachdem, sich zugleich stützend auf die lieber- 
Setzung der LXX. durcli ^i^fifsattlq, Michaelis und andere ältere 
Forscher Seh atenm für Schreiber oder Rollen f ührer genom- 
men haben, ist man an dieser Erklärung neuerdings wieder irre 
geworden. Um nun hier zu einer einigermassen sichern Ansieht 
zu gelangen, ist es vor Allem fest zu lialten, dass bei der Aufzäh- 
lung der Volks -Obrigkeiten, die Schotertm nicht allein neben den 
Richtern und Vorstehern von Tausend u. s, w. besonders genannt, 
sondern deutlich und absichtlich von jenen getrennt, und somit als 
ganz besondere Beamte bezeichnet werden. Na^h 5 Mos. 1, 15. 
werden Vorsteher über Tausend u. s. w. eingesetzt „und Schotertm 
je für die Stämnie.^^ Nach 4 Mos. 11, 16. sollen die 70 Männer 
gewählt werden aus den Aeltesten des Volkes „und aus seinen 
Schotertm.*^ War in der ersten Stelle von Schoterim für die gan- 
zen Stämme die Rede, so wird für die Zeit, da das Volk nicht 
mehr im Lager zusammen leben, sondern Städte bewohnen werde, 
die Einsetzung von Richtern „und Schotertm*^ für die einzelnen 
Städte geboten, 5 Mos. 16, 18. Gleichfalls werden 5 Mos. 29, 9. 
,31, 28. die Schotertm von den Aeltesten (welche zugleich die Rieh- 
terstellen vertraten) und noch deutlicher Jos. 23, 2. von den Aelte- 
sten, Häuptern und Richtern getrennt. Es ist also vollkommen 
klar, dass die Schotertm einen andern Beruf hatten, als die 
Richter, und dass sie nicht wie die Letztem mit den „Aeltesten,^' 
identisch waren. Wir glauben demnach nicht sehr zu irren, wenn 
wir vorlänfig den Unterschied in der Weise bezeichnen, dass Rich- 
ter und Schotertm^ in den Stämmen und in den Städten, die zweier- 
lei Aemter vertraten, die jetzt als Gericht und Polizej gleichfalls 
getrennt sihd. Tn der That wird sich diese Aififassung, als eine 
ziemlich sichere, aus den noch beizubringenden Datis ergeben. 
Trat die Wirksamkeit <ler Richter nur dann ein, wenn ihr Urtheil 
von Prozess - Führenden oder Anklagenden gefordert wurde, so 
musste es, zur Erhaltung der Ordnung und zur Ausführung man- 
cherlei nothwendiger Massregeln, noch andere Beamte geben, die 
fortwährend activ blielien. Waren zur Besetzung der Richter- 
Stellen alte Männer, die Patriarchen der Familien, vollkommen 
geeignet, so musste von dem hier in Rede stehenden Amte das 
höhere Alter doch öfter, ausschliessen, da die Schoterim zwar, wie 
man aus 4 Mos. II, 16. ersieht, angesehene, aber doch wohl rüstige 
und demnach jüngere Männer sejrn mussten, und es ist hiernach 
erklärlich, dass die Verwalter dieses Amtes mit den „ Aeltesten^' 
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niemals» (wie es bei den Ricbtern oft augenscketolich ist), iden* 
tificirt werden. 

§. 2. In der That ersehen wir aus dem ersten Auftreten der 
Sehoterimf bei dem Aufenthalte in Aegypten, dass sie eine ganz 
eigenthumliche , von der der Richter yollkommen verschiedene, 
Funktion haben, nftmlich die Aufsicht und Verantwortlichkeit bei 
den Arbeiten des Volkes, 2 Mos. 5, 6. 10. 14. 19., da sie mit .Hülfe 
der, wahrscheinlich unter ihnen stellenden, Antreiber, Nogsim ''•?), für 
die Ablieferung der gebotenen Zahl von Ziegeln stehen müssen. 
Die Aeltesten des Volkes sind dort auch von den. Sohoterim gilns- 
lieh getrennt, 4, 29. Jene sind vollkommen Herren ihrer Zeit und 
versammeln sich sämmtlich aiuf Mosis Aufforderung, während die 
Schot er im natürlich streng an ihre Amtspflicht gebunden sind. 
Wiederum linden. wir die Schot erim in einer ganz eigenthümlichen, 
von der der Richter verschiedenen, Wirksamkeit bei 5 Mos« 20,^^—9., 
wo sie, vor Beginn des Kampfes, an die im Heere Stehenden, eine 
Bekanntmachung in Hinsicht derer zu richten haben, welche na<^ 
den Gesetzen vom Kriegsdienste befreit sind und nach Hause zu- 
rückkehren ditrfen. Hierbei sind sie V. 9. auch von den Heeres- 
Führern geschieden. Jos. 1, 10 f. erhalten die Schoterrm den Auf- 
trag., durch das Lager zu gehen und dem Volke zu befehlen, sich 
mit dem uöthigen Vorrathe für den bevorstehenden Aufbruch zu 
versehen. Wiederum 3, 2—4. machen die Schoterim dem ganzen 
Volke, durch das Lag«r gehend, bekannt, in welclier Weise es sich, 
bei dem Zuge über den Jordan, der vorausgetragenen Bundeslade 
anschliessen solle, Ninunt man diese Data zusammen, so ergiebt 
sich aus denselben, dass A\e Schoterim es mehr mit den Einzelnen, 
im Lager oder Volke, zu thun haben, dafür sorgend, dass Jeder 
derselben erfahre, was ihm zu wissen nöthig ist. Musste dies schon 
eine nähere Bekanntschaft mit den einzelnen Persönlichkeiten her- 
l>eif Uhren, so ist nach der oben angeführten Stelle, 5 Mos. 20,^ — 11., 
eine solche auch geradezu vorauszusetzen« ' Denn waren Diejenigen, 
welche ein neu^'s Haus, oder einen neuen Weinberg eingerichtet^ 
eben erst geheirathet, oder noch nicht das gesetzmässige, 208te Jühr 
erreicht hatten, nach dem Gesetze von dem Kriegsdienste befreit^ 
wurde auch den Feigen ohne, Weiteres gestattet, nach Hause zu 
gehen, so sieht man nicht ein, warum sich Alle diese zur Muste-. 
rung stellen mussten, und nicht sogleich wegblieben. Offenbar 



75) c^if^JÜ. 
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kaiuiten demnadi dKe Sckoierim, welche diese Angelegenheiten zu 
ordnen hatten, die VerbältniMe der Einselnen genau ^ so dass sie 
über die Richtigkeit der angegebenen Entsehuidigungs-Grunde, aus 
eignem Ermessen» urtheilen konnten, namentlich auch das Alter ei- 
nes Jeden genau wnssten, und im Stande waren, den wiriciieh Fei- 
gen, der auch dergleichen hätte vorgeben können, ihn der verdien- 
ten Schande Öffentlich Preis gebend, von deigenigen zu unterschei- 
den, die durch wichtige Hindemisse zurückgehalten wurden. Dass 
et auch in den Städten Dinge zu beaufsichtigen gab, die ganz 
ausserhalb des Bereiches der Aeltesten, als Richter und Stammes- 
häupter, lagen, verstehet si<^ von selbst« Das Gesetz enthält eine 
Reihe von Vorschriften, welche die allgemeine Gesundheit und 
Sieherhait betreffen, als die Ausscheidung kranker Personen, die 
Niederreissung aussätziger Häuser, das Versehen der Hausdächer 
mit' Einfassungen, und vielerlei Derartiges, das man doch nicht so 
ganz dem Belieben und der Gewissenhaftigkeit des Einzelnen über- 
lassen konnte. Die Aufsuchung und Anzeige wirklicher Verbrecher, 
die Hälfe selbst, welche den Richtern bei ihrer Amts -Wirksamkeit 
und bei der Ausfuhrung ihrer Urtheile nöthig werden mochte. Alles 
dieses erforderte eine Klasse von Beamten, welche mit den Richtern 
nicht identificirt werden konnten ^^), und welche, wie wir es bereits 
angedeutet haben, in den Städten sowohl, als im Lager, die Polizey 
bildeten^^. 

§. 3. Dass nun diese Männer auch, wo es etwa erfordert 
wurde, am besten im Stande waren, Familien -Listen anzufertigen, 
kawQ wohl auch keinem Zweifel unterliegen. Werden daher in der 
That in den Büchern Mosis öfter Familien -Register mitgetheilt, 
legte man auf diese in jenen Zeiten offenbar einen sehr hohen 



76) Zn eben diesen Zwecken, xnm Beistande bei Gericht, zur 
Beanfsichtigung der Maaise n. s« w« ordnet Maimonides, Tr. Sanhedrin 
IC. 1., den Richtern die Schoterim bei* Wächter, die in der Stadt um- 
hergehen, kommen Höh« L* 3, 3, vor- 

77) Auch 1 Chron*. 27, 1. werden unterschieden: „die Familien- 
hSnpter, die Vorsteher von Tausenden nnd Hunderten und ihre Scho- 
terim, die den König bedienten in Allem was die Abtheiinngen betraf, . 
die eintraten nnd abgingen, Monat um Monat/' Die Worte: „die den 
König bedienten'^ gehen hier ohne Zweifel nur auf die letzten: ihre 
nämlich der Vorgehenden Schoterim, wonach sie also als die Ver- 
mittelnden auftraten, die die besondern Befehle des Königes den, ober- 
sten Vorstehern, nnd die Berichte dieser au ihn brachten* 
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Weith, (9. Kap. 2. §. 6J)j so sieht man, dass die Sehoterim in dieser 
Beziehung Veranlassung hahen konnten, das Fähren der Stammfs- 
und Familien -Listen eu übernehmen. Bedeutet femer Sehoter 
etjmoiogiseh wirklich einen Schreiber, wie der splltere Gebrauch 
des Grundwortes in diesem Sinne in • 4er That ein ganz allgemeiner 
ist, übersetKcn die LXX. das Wort auf diese Weise ''S), ist es also 
die damals reciptrte Bedeutung desselben, wird in den Büchern 
Mosis des Aufschreibens von Gesetzen und andern Ding^ sehr 
häufig und als etwas ganz Gewöhnlichem Erwähnung gethan, geht 
es.z* B. auch aus 4 Mos« II, 26. hervor, dass die Namen der am- 
erwählten 70 Männer V. 16 gleichfalls „aufgeschrieben*^ wor- 
den waren, so lässt es sich in der That nicht denken, weiche er- 
hebliehen Gründe es geben kdnne, den als die „Schreibenden^^ be- 
zeichneten Männern, unter Anderm nicht auch die Anfertigung ron 
Listen und sonstige Aufschreibung von tarnen zuzutrauen^*). So 
könnte die Bedeutung des Wortes entweder ur^iprfinglich sejn, und 
der Name dieser Beamten aus ihr entstanden, oder man müsste an- 
nehmen, dass die, in irgend anderm Sinne so genannten, Schott" 
rtm Öfter mit Schreibereien zu thun hatten, und dass hieraus 
später die Bedeutung des Wortes: „schreiben^^ entstanden sej. 
Beides kommt in Bezug auf unsem Zweck auf Eines hinaus. Die 
Frage, ob zu den Zeiten Mosis die Schreibekunst unter den He- 
bräern bereits üblich war, wie doch schon früher bei den Aegyptem 
die Chartutntm „Schriftkundigen^^ vorkommen, gehört nicht hier- 
her; in den „Büchern Mosis", mit deren Inhalt wir es hier zu 
thun haben, wird diese Kunst offenbar als etwas Bekanntes and 
allgemein Geübtes vorausgesetzt. Dif in denselben enthaltenen 
Einrichtungen, konnten also sehr wohl Beamte im Auge haben, die da 



78) Auch 1 Makk. 5, 42. kommen die ygetfifiattiq tov laov 
„Schreiber" des Volks (Sckotrthaam^ oyn njSJltf, vcrgL 2 Mos. 540— 14.) 

• • • 

vor, die, ganz in ähnlicher Welse wie die Schoterim Jos« 1, 11. 
3, 2 — 4., die Vollziehung der Befehle ron Seiten der Einzelnen im trä- 
ger zu überwachen haben» 

79) Die schriftliche Anfertigung von Listen durch einen „Schrei- 
ber^ k6mmt z. B. auch 1 Chron. 24, 6. vor, so w^e es kaum zu den- 
ken ist, dass Listen von Namen und Zahlen aus alter Zeit sich erhal- 
ten konnten, ohne aufgeschrieben zu seyn. Vergl. Hngs Bemerkungen 
über den Homerischen Sehiffskatalog, »»Erfindung der Buchstaben- 
schrift" s. 9a 
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sekrifben. In Htnticht der Frage selbst, erlauben wir uns , »ufd.mnt. gen. 
Sehr, hiiicuweiseii^)« Dass in späterer Zeit einmal, an der Spitze des 
Heeres^ ein Sehotery neben einem andern Schreiber, Sopher^ 2Chron. 
26,11., vorkommt, kann als kein Einwurf gegen die Bedeutung des Cr- 
Rtern gelten; denn derSopk^r konnte Yon gans andern Geschäften den 
Namen „Sehret ber^^ erhalten haben, und seine damalige Wirksam* 
keit beim Heere aueh eine gana andere seyn, als die, Listen sii 
führen, wie auch aus 2Sam. 8, 17.20,25., 2 Kon. 12, 11., 1 Chron. 
18, 16. 27, 31. herrorgabet, dass unter den Hofbedienten des 
Kdnigs ein Schreiber angestellt war, der zngleich als Rath Da* 
Tids besseieknet wird. Dass namentlich beim Heere schon in der 
frühesten Zeit aueh bei andern Völkern Listenführer waren, und 
dass das ordentliche Einschreiben der Soldaten überall für 
nothwendig erachtet wurde, ersieht man aus den dahin gehö* 
rigen Ausdriicken, so: scribtre miiitts bei den Riemern und 
naraffa^r bei den Griechen, Aus Livius 2, 12. gehet herror, dMS 
der »criha des Königes eine sehr wichtige Stellung einnahm. Bei 
iler etymologisehen Dunkelheit des deutschen Wortes: Graf, liegt 
die Vcrmuthung nicht fern, dass es mit ^^^a^ni; zusammen hängen 
mdchte, welches in der That auch in neuere Sprachen, altf gntvt 
(idtfeiben) im Englischen (wo auch Graf: Grave heisst), überge*' 
gangen ist. Dies könnte also auf eine ähnliche Funktion der so 
genannten Männer in der ältesten Zeit hindeuten. Hiermit kann 
nan denn noch in Verbindung bringen, dass die ursprünglichen 
Ginriflhtungen im israelitischen Lager, in vieler Hinsicht die mili- 
tabrisehe Form hatten. Nach 4 Mos. 2, 2 'ff. sollten sie ringsum 
das heilige Zelt, Jeder Stamm um seine eigne Fahne lagern, und 
dieie Feldzeichen waren bei den verschiedenen Stammhäusern 
Tersehieden V. 2, Jeder 20jährige Israelit war dienstpflichtig, 

4 Mos. 1, 3. Wäre die Einsetaning von Anfufarem über Tausend, 
Hundert, Fünfzig und Zehn den Zahlen nach genau zu nehmen, 

5 Mos. 1, 15., so läge auch hier gleich eine mehr militairische 
Ordnung vor. Dass wenigstens eine solche Ordnung auch im Kriege 
Statt fand, ersieht man unter Anderm aus 1 Sam. 17, 18., wo von 



80) Forschungen im Gebiete der Hebräisch - Acgyptlachen Ar- 
chäologie, I« zur Geschichte der Buchstabenschrfft. — Anch Bwald» 
GeRchlchte des A^olkes Israel, S. 61 f., erklärt sich nachdrücklich 
für den Gebrauch der Schrift in der Mosaischen Zelt. Gleichfalls 
siebt T. Lengerke, Kenaan, fiinl XXXI. keinen Grund, denselben an 
beswsl/eln« 
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• 

einem Anführer der Tausend, so wie 5 Mos. 20, 9. von eifi;entliehen 
Heerführern, die Rede ist« Bei einer solchen Ordnung und strengen! 
Mannssucht, wie sie auch wohl während des Aufenthaltes in der 
Wüste besonders nöthig sejn mochte, scheinen Beamte, welche eine 
mehr ins Einselne gehende Aufsicht und bestimmte Listen, na- 
mentlich auch über das Alter eines Jeden, somit eigentliche 6e- 
burtslisten (s. ob.) führten, wie diejenigen, wei<che in der That 
4 Mos. 1. über die Kopfauihl der einielnen Stämme mitgetheilt 
werden, besonders nöthig gewesen xu sejm« Vorsüglich ist aber 
noch ansufüliren, dass eine den Sckoterim sehr entsprechende Art 
von Beamten, unter dem Namen ygaf^ftaTtlq von Solon eingeführt 
worden, Potter a. a. O. I. S. 297., was bei der vielfachen Aekn- 
lichkeit seiner und der Mosaischen Einrichtungen nicht mtwii^tig 
ist. Möglicher Weise waren auch die Sehotertm für das Kriegs- 
wesen, und die für die friedlichen Verhältnisse, verschiedene Per- 
sonen. Ziemlich deutlich aber ergiebt sich aus dem Allem, welches 
die Stellung und der Beruf dieser Sehotertm war, unter denen 
selbst es vielleicht höhere und diesen untergeordnete Beamte grab, 
wie man wenigstens für die spätere Zeit aus dem Vorkommen 
eines Ober- <Src^o/er, 2 Chron. 26, 11., schliessen möchte. Die Be- 
nennung „Schreiber'^ ist i|llerdings nicht passend, da sie nach dem 
Obigen nicht die ganse Wirksamkeit dieser Männer umfasst, doch 
können sie immer sunächst von dem Führen der Listen diesen 
Namen erbalten haben. EHe allgemmnere Beseichnung dwrch 
„Beamte^S möchte demnach wohl die passendste sejn, da eine ge- 
nauere, als etwa „AufsicKts-fBeamte^^ auch wohl noch su enge ist. 
Nach 1 Sam. 17, 18. schehlt es,« als wenn man von den Anfiihrem, 
von welchen David demjenigen, unter welchem seine Brüder 
stehen, Geschenke mitbringt, Führungs- Atteste erhalten konnte. 
Auch dies würde auf eine genauere, schriftliche ControUe hindeuten« 
S. noch K; 34« 

Kap. 6. 

ObcPAte TolkflPiclttep» Hdcltstep «ericlttoltor» 

§. 1. S^ür den Fall, dass die Entscheidung einer Rechtssache den 
Ortsgericbten SU schwer sc jn sollte, werden dieselben, 5 Mos« 17,8 — 13., 
An eine höhere Instanz gewiesen: „Wenn dir eine Sache zu schwer 
sejn sollte im Rechte, zwischen Blutschuld und Blutschuld (z. B. 
zwischen Mord und vorsätzlichem Todtschlag, und durch stössige 
Thiere, oder unbedeckt gelassene Graben, verursachten Tod), swi- 
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lehen Rechtisache und Rechtssache (d. i. gewöhnliche Prosesse, 
HO je<le der Partheien das Reohr auf ihrer Seite glaubt) und swi- 
ichen Beschädigung und Beschädigung (s. B. tödtlicher oder nicht 
tödtlicher 2 Mos. 21, 18.), was (irgend) von streitigen Reelitnsachen 
rorkommt in deinen Thoren, so sollst du dich aufmachen und hin- 
gehen an den Ort, den Gott erwählen wird, dass du kommest zu 
den IcTitischen Priestern, und au dem Ricl^ter, der su selbiger 
Zeit sejn wird, und nachforschest, und sie dir sagen den Ausspruch 
dei Rechta* Dann thue nach Massgalie des Wortes, das sie dir 
lagen werden, von jenem Orte, den der Ewige wählen wird, und 
hftbe Acht zu thun, nach Allem, wie sie dich lehren« Nach der 
Lehre, die sie dich lehren uQd nach dem Rechtsspruche, den sie 
dir sagen, sollst du thun und von dem, was sie dir sagen, nicht 
abweichen, weder rechts noch links. Der Mann aber, der frevel- 
hafter Weise nicht auf den Priester hört, der da stehet, um daselbst 
dem Ewigen, deinem Gott, zu dienen, oder auf den Richter, 
der soll sterben.^^ 

Hier wird zunächst eine Mehrheit der levitischen Priester 
und ein Richter bezeichnet, welche (in ihrer Gesammtheit) den ent- 
seheidenden Ausspruch thun sollen V. 9. 10., dagegen V. 12. nur 
der Priester, „der daselbst im Gottesdienste stehet, oder der 
Richter*^ genannt. Zu dieser Stelle scheint eine andere, 5 Mos. 
19, 17. 18., einen guten Coiiimentar zu geben. Nach letzterer sollen 
nämlich, bei einer Anklage auf falsches Zeugniss, die Betheiiigten 
„TOT die Priester und die Richter treten, welche zu der Zeit se3m 
werdeh^^, worauf.es unmittelbar weiter heisst: „und es sollen die 
Richter wohl untersuchen.'^ Es scheint aus der Vergleichung 
dieser verschiedenen Stellen und Ausdrucksweisen ziemlich deutlich 
hervorzugehen, dass eine oberste Gerichts - jehärde sejn soll, an 
deren Spitze (in so fern sie in der Hauptstadt, dem Mittelpunkte 
des Gottesdienstes, ihren Sitz hat), der Priester, wahrscheinlich der 
Hohepriester, oder ein Oberrichter (Schophet) stehen soll. Scheinen 
die denselben umgebenden Mitglieder des Gerichtet, nach 17, 9«, 
Priester zu sejn, so werden doch 19, 17. 18* ausser den Priestern 
auch nicht priesterliche Richter erwähnt, wenn nämlich an der 
letiten Stelle gleichfalls der oberste Gerichtshof gemeint izt, wel- 
ches wahrscheinlich ist, und in der besondern Wichtigkeit dieser 
Untersuchung seinen Grund haben kann. Die Annahme einer 
Mehrheit von Richtern, welche hier den Hauptrichter umgeben 
tollen, ist um so sicherer, da in jeder Stadt, also auch in der 
Hauptstadt ein aus den Aeltesten bestehendes Gerichtsamt seyn soll 

5 
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5 Mos. 10, 18. vergl. ob. Kap. 4. l»t hier nun von Priestern, 
als Mii^iedem des obersten Gerichtshofes^ die Rede, so liegt hierin 
keineswegs der bestimmte Befehl, Priester, als solche , su diesen 
Stellen zu wrählen. Sondern es ist eben so natürlich, dass dort, 
wo das Heiligthum stand, in dem Ortsgeriehte Priester sassen, weil 
sie daselbst die Mehrzahl, auch wohl der Aeltesten, bildeten, als 
dass in den Orts - Gerichten anderer Städte diese Beimischiiog von 
Priestern ursprünglich fehlen musste, da nach den Bestinunungen 
des Gesetzes die Priester an das Heiligthum, aber auch die Leviten 
5 Mos. 18, 1. an besondere Orte gewiesen waren, und auch ihnen 
5 Mos. 18, 6. nur in der Hauptstadt tine bestimmte Anstellimg im 
Tempeldienste gesichert wird« 

§. 2* Fasst man dies Alles in's Auge, so will unsre Gesetzea- 
Stelle keinesweges eine Bestimmung darüber geben, wer der oberste 
Richter sejn und den obersten Gerichtshof bilden solle, sondern nur 
das VerhUltniss zwischen diesem und den Ortsgerichten feststellen. 
In Rücksicht der zu solchen Aemtem zu wählenden Personen, wird 
dagegen dem Volke selbst offenbar fr^e Hand gelassen. In dieser 
Beziehung heisst es, V. 12.: „zu dem Priester oder zu dem 
Richter*^, woraus denn natürlich hervorgpeht, dass dieser Oberridv- 
ter eben kein Priester sey*^). In gleicher Bezi^ung ferner wird, 
was hier bedeutsam ist, in der unmittelbaren Fortsetaung 
dieser Stelle auch die Anstellung eines Königs, wenn das Volk 
hierzu Belieben tragen sollte, gestattet V. 14 ff. Der vollständige 
Sinn der ganzen Stelle wäre also dieser: Ist euch mn Rechtsfall 
zu schwer, so wendet euch an das Gericht der Hauptstadt, an 
dessen Spitze der Priester stehet; oder, bestehet zu der Zeit ein 
von dem Volke gewählter (nicht priesterlicher) Oberrichter, so 
hängt die höchste Entscheidung von diesem ab; oder ihr könnt 
euch auch einen König wählen, der dann selbst, nach der Sitte 
der damaligen Zeit, der höchste Richter war, 1 Sam. 8, 5. 2 Sam. 
15, 4. Wird nun von Samuel berichtet, dass er als Oberrichter 
zwar zu Ramah seinen Sitz hatte, ihn aber auch, jedes Jahr die 
Runde machend, abwechselnd zu Beih El^ Gilgal und Mizpah 
aufschlug, 1 Sam. 7, 16. 17., ergiebt es sich aus den oben ange- 
fahrten Stellen und Gründen, dass der Oberrichter steta von meh- 



81) Es Ist möglich, dass auch 5 Mos. 17, 9. (s» oben) statt 
„und zu dem Richter", gleichfalls „oder",^nnd eben so 10» 17. xn 
ftbersetxen ist: „vor die Priester oder die Richter", Cl in der Bedeu- 
tung des ^j< 17, 12.). 
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rem andern Richtern umjj^eben war^ ist es ferner nicht gut 
tlenkl»ary daaa er auf solchen Reisen, wie sie Samuel jährlich 
uBtemahm, stets einen ganscn Gerichtshof mit sich führte, so g^nge 
hieraus hervor, dass er je in den Orten, in veldien er zur Zeit 
feinen Gerichtssits aufschlug, sich an die Spitse des daselbst he- 
stehenden Ortsgeriehtes stellte, und dass dieser sur Zeit der 
oberste Gerichtshof des Landes war, woraus dann folgte, dass der* 
selbe auch in seinen Beisitsern lange nicht immer aus Priestern 
bestehen «konnte. 

9* 3b Was nun suTÖrderst den Oherrichter betrifft, so 
bestätiget ein grosser Zeitraum der Hd>räischen Geschichte die 
«bigen Bemerkungen auf das Vollkommenste. Es gab wirklich 
Oberrichter, die das Volk, ohne besondere Berücksichtigung des 
priesterlichen Stammes, in der Regel aus andern Stämmen gewählt 
bitte, wobei einmal sogar das höchste allgemeine Vertrauen einer 
Frau zu Theil wurde» Im Buche der Richter sehen wir eine Reihe 
▼on Männern unter dem Titel Schofet an die Spitze der Öffentlichen 
Oesehäfte treten, einem Titel übrigens, der auch bei den Phöniciem, 
und namentlich den Karthagern, vorkommt ($uffetes). Wiewohl 
man bei der ersten Benennung dieses Amtes, gleich wie bei den 
meisten Amts- Titeln: rex (regere) , consul (eoneulere), unstreitig 
xonächst an seine Wirksamkeit in den regelmässigen, innem, fried- 
iiehen Verhältnissen des Staates dachte, so fiel es doch, zumal nach 
lier Denkweise des Aiterthums, dem Manne, der ein so hohes Amt 
im Staate bekleidete, anheim, auch bei Kriegesfällen an der Spitze 
<les Ganzen zn bleiben und hier, wie im Gerichtsthore ^), Alles 
selbst anzuordnen^) und zu leiten^), und wenn Livius die auf" 
feteg ein velut eoneulare Imperium nennt, ^) so giebt er uns in 



82) Besass ein solcher Mann etwa nicht die nothigen Kennt* 
nisse der Gesetze nnd des Herkommens, so war es gleichfalls der Sitte 
Sans angemessen, dass die Aeltesten ihm zur Seite standen. 

84) KQipitv To aqxf^^ il^yov ol naXalotj Artemidor. II. 14« s«. 
isba Arch. II. A. S*83, vergl. lSam.8, 5.: ^^Setze über uns eiueuKö- 
sigt uns zu richten." 

85) XXX* 7. Nach XXXVIII, 38. sind dieselben nmmu» PoenU 
fnagütratue, Nepos, Hannib. 7., nennt sie Könige, womit die Be- 
zeichnung Mosis, als Königes, 5 Mos* 33, 5. nnd 1 Sam* 8, 5. s. d. 
▼or. Anm., zn vergleichen« Wenn Jahn a« a. O. S. 86*, aas der Zn- 
tunmeastelluagder betreffenden Andeutungen bei Livius, vgl. XXXI II. 46, 

5* 
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den Conftulti, sowohl was den zunächst friedlichen Titel betriift, als 
in der zwiefachen Wirkfamkeit im Kriege und Frieden, eine gute 
Parallele. Auch nach dem Buche der Richter halten sich nicht al- 
lein diejenigen Richter, die im Frieden an die Spitze traten, selbst 
auch die Richterinn Deborab, für verpflichtet, in den Krieg zu zie- 
hen, sondern es ist eine Anzahl von Richtern eben zunächst durch 
kriegerische Ereignisse an die Spitze des Volkes (mitunter nur ei- 
nes Theiles desselben) geführt worden, in welchem sie nachher denn 
auch im Frieden die Schüfet -Würde behielten. Genannt werden 
überhaupt: Othniel, der Brudersohn des Caleb, also aus dem Stamme 
Judah, Rieht. 3, 9., Ehud aus dem Stamme Benjamin, 3, 15. Sani- 
gar 3, 31., die Prophetinn Deborah 4, 4 ff., Gideon aus dem Stamme 
Manasse 6, 11* 15., Tholah aus dem Stamme Isaschar 10, ]., Jair, 
der Gileadite (also jedenfalls ein Nicht -Levit) 10, 3., Jephthah, 
gleichfalls ein Gileadite II, 5., Ibaan aus Bethlehem, wahrschein- 
lich aus dem Stamme Judah 12, 8., Elon aus dem Stamme Sebulon 
12, 11., Abdon, wahrscheinlich aus dem Stamme Ephraim 12, 13. 15. 
Simson aus dem Stamme Dan 13, 2. 24., Eli, ein Hoherpriester 
1 Sam. 2, n« 4, 18., Samuel aus dem Stamme Levi, vergl. 1 Sam. 
1, 1. mit 1 Ghron. 6, 18 — 20. (sowohl aus der letztem Stelle, als 
aus dem Dienste Samuels im Tempel scheint ziemlich sicher her- 
vorzugehen, dass das am ersten Orte hinzugefügte Ephrathi nicht 
die Abstammung von Ephraim, sondern nur den Wohnort andeutet.} 
Unter allen diesen Richtern war demnach nur ein Priester. 
Und so wenig ist die Geschichte dieser Zeiten im hierarchischen 
Sinne geschrieben, dass gerade gegen diesen Einen, der höchste 
Tadel ausgesprochen wird, und seine, das Priesteramt verwaltenden. 
Söhne l Sam. 2, 12. „nichtsnutzige Menschen'^ genannt werden. 
Ausser ihm finden wir noch den nicht priesterlichen Leviten Sa- 
muel, dessen vortreffliche Amtsführung (s. den Solches anerkennen- 
den Art» bei Win er) man mit Unrecht herabzusetzen versucht hat. s^) 



XXXI V, 6L, folgern zu müssen glaubt, dass die Puiiischen Siiffetes 
„nicht einzelne Regenten, wie bei den Hebräern n* Tyriern, sondern eine 
Rathsversammlnng'* waren , so sind jene Stellen wohl eher dadurch 
zu vereinigen, dass das Pnnische Wort Sufet Cdie Form Sufet ist wohl 
nnr Römisch) eben so wie das Hebräische Schüfet bald den höchsten 
Richter oder Regenten, bald auch andere Richter bezeichnete. 

86X Der, die Verdienste Samuels, so wie seine hohe Uneigen- 
niUzigkeit, welche 1 Sam. 12, 3 ff. von dem ganzen Volke, an dessen 
Spitze damals nicht Samuel, aondem schon Saul stand, einstimmig be- 
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Einige haben woLl auch den Samuel zum Priester, oder gar zum 
Hohenpriester machen wollen, weil es 1 Sam« 7, 17. 9. von ihm 
heust, dass er einen Altar erbaut, und dass er geopfert habe. In- 
dess der Ausdruck: opfern, kann auch sehr wohl von denen ge- 
braucht werden, welche das Opfer darbringen und im Beistande 
der Priester voUziehen, 3 Mos. 1, 2—7. 7, 20. 30. s?). 

Aus dem Umstände dass von dem Hohenpriester Eli, der 
40 Jahre lang Richter war, 4, 18., an keiner Stelle gesagt wird, 
dass das Volk ihn aus besonderm Vertrauen zu diesem Amt erwäh- 



zeiigt wird, sehr hervorhebende, biblische Bericht verdient wohl um so 
mehr Glauben, da er keinen Anstand nimmt, die Söhne Samuels 8,1 — 3. 
geradezu der Gewinnsucht und Bestechlichkeit anzuklagen und, was 
man überhaupt von den biblischen Erzählungen rühmen darf, offenbar 
nirgend darnach trachtet, die Personen oder Thatsachen partheiisch 
za beschönigen« 

87) Hätte man die letzte Stelle, die ausdrücklich eine thätige 
Theilnahme des Nichtpriesterlichen fordert, der das Opfer darbringt, 
mehr ins Ange gefasst, man würde den Opfernden nicht Überall mit 
dem Priester verwechselt und dadurch Priester niid Priesterherrschaf, 
ten djL eind;esetzt haben, wo In der Wirklichkeit sich gerade das 
Gegentheil findet. Auch HUllman, a« a. 0«S. 199 ff., lässt nicht nur 
Samuel als Priester auftreten und ihn, der einen Benjaminiten und Ju- 
däer zum Könige wählte, in levi tisch - hierarchischem Sinne handeln, 
sondern auch sogar Sani und David, alle hierarchischen Berechnungen 
Samnels täuschend, sich selbst die Priesterwürde aneignen: denn Er- 
flterer werde 1 Sam. 14, 36* sogar Priester genannt, und David habe 
sogar in der oberpriesterlichen Tracht fnngirt Aber in der angeführten 
Stelle beziehen sich die Worte: „es sprach der Priester*', offenbar 
nicht auf Saul, sondern auf den wirklichen Priester selbst, und wenn 
David, 1 Sam. 23, 0. 10. 30, 7. 8., von dem anwesenden Priester ver- 
langt, dass er den Ephod herbeibringen solle, so geschah dies aus dem 
alleinigen Grunde» weil derselbe eine Befra^ng der IJrim nicht Tor« 
nehmen konnte, ohne den heiligen Brnstschild zur Hand zu haben» 
In keiner Weise geht aber aus dieser Stelle hervor, dass David das 
Kleid anlegte» Der Ephod, welchen David nach 2 Sam. 6, 14. anhatte, 
ist nicht der hohepriesterliche/ sondern ein Schulterkleid, welches auch 
Nichtpriester tragen konnten. Am Wenigsten dachte wohl Samuel hie- 
rarchisch, er, welcher sagte: „Hat Gott so Wohlgefallen an Opfern^ 
als dass man gehorche seiner Stimme? Gehorsam ist besser denn 
Opfer'* u» s» w. 1 Sam. 15, 22. 
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let, ^) liUrst sich vielLeicht um so bestimmter folgern, dass derselbe, 
seiner Würde und Pflicbt gemäss, nur vertretungsweise ein vom 
Volke sonst gewöhnlich, aber diesmal nicht anderweitig besetattes 
Amt verwaltete» 

§. 4. Nach Vergleichung von 5 Mos. 17, 9. mit V. 8. scheint 
nun der Gesetzgeber sich den Sitz des obersten Richters, auch wenn 
er nicht Priester wäre, an dem gottesdienstlichen Hauptort des Lan- 
des zu denken, s^) Dann möchte die natürlichste Auslegung der 
angeführten Stellen und namentlich 19, 17. 18. sejn, dass der Ge- 
richtshof der Hauptstadt aus einem gemischten Rathe von Priestern 
und Nicht- Priestern bestehen würde. ^) Niemals also konnte es an 
einer rechtskundigen, obersten Entscheidung im Lande fehlen,, wenn 
in der Hauptstadt des Landes ein Gerichtshof war, und hier, wenn 
kein anderer Oberrichter gewählt worden, der Priester stets befä- 
higt blieb, als Oberrichter aufzutreten. Dies ist auch offenbar der 
Sinn einer andern Stelle, auf welche Diejenigen sich scheinbar be- 
rufen könnten, welche glauben , dass das Obergericht oder gar alle 
Richterstellen von Priestern besetzt waren. Bei der Auffindung eines 
Ermordeten sollen, wenn der Mörder unbekannt blieb, die Aeltesten 
des zunächst gelegenen Ortes eine Entsühnuugs-Feierlichkeit begehen. 
Hierbei sollen nun, vielleicht auch schon deshalb, weil es eine Art 
Opfer war, Priester zugezogen werden, und dies wird mit den Wor- 
ten angedeutet: „Es sollen hinzutreten die Priester^ Söhne Levis, 
denn sie hat der Ewige, dein Gott erwählet, ihm zu dienen und im 
Namen des Ewigen zu segnen, und nach ihrem Ausspruch soll seyn 
jeder Streit und jeder Schaden.^^ 5 Mos. 21, 5. Wollte diese Stelle 
etwa sagen, dass nur Priester richterliche Entscheidungen abgeben 
sollen, so fände sie einen vollkommenen Widerspruch in den frühem 
Stellen, nach welchen nichtle vi tische Richter sejn, und namentlich 
(fie Ortsbehörden bilden sollten (s. K. 4.) besonders aber darin, dass 
die Erwählung eines nicht priesterlicben Schofet» und Königs aus- 



88) Wozu dasselbe durchaas keine e%entl]che Veranlassnag 
hatte,, da er ein zwar guter, aber äusserst schwacher» gegen seine 
Söhne viel zu nachsichtiger, Maon war. 

89) Wie es sich auch In der That, nach der Einführang der 
Königswiirde, gestaltete, da die Könige an dem Haaptorte des Landes 
ihren Sitz nahmen, wohin sie anch den Gottesdienst und die oberste 
Gerichtsbarkeit verlegten, Ts* 1*22, 5. 

90) Eine ähnliche Einrichtung durch Josaphat finden wir 2 Chrom 
19, 8 — 11. 
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dräckÜch gestattet war worin Moies als Beispiel voranging (s. unt). 
Aber aiieh schon die betreffende Stelle selbst ist geeignet, jene An- 
nahme s,ij widerlegen, da die Aeitesten der Stadt (V. 4« 6.) hier 
offenbar eben als Richter und Obrigkeit auftreten. Denn nur als 
10 ich e sprechen sie: „unsere Hände haben das Blut nicht Tergos- 
vergossen und unsere Augen Nichts geseben^^ d. h. wir haben dies 
Verbrechen nicht aus Mangel an Aufsicht verschuldet, und auch 
Nichts unterlassen, um den Thäter sn entdecken (vergl. K. 74», §. 2.)« 
Uebrigens ist der Ausdruck „Streit und Schaden*^ an unserer Stelle 
selbst auch nicht ganz klar. Denn da hier ein Umriss der ganzen 
Wirksamkeit der Priester gegeben wird, so könnte „Schaden'^ sich 
auch sehr wohl auf deren amtliches Verfahren, bei Schäden am 
Hiuse und an Menschen (s. die Kapp. 122. 24.) beziehen, und „Streit^^ 
könnte eine von andern Richtern nicht zu erledigende Sache be- 
zeichnen. Denn von einem solchen Falle ganz im Allgemeinen, 
und nicht von einer bestimmten Rechtsstreitigkeit ist hier «iie Rede, 
da letztere nicht vorliegt. Aber deshalb müssen die Priester, Sej 
es nun als solche, oder als Abgesandte der Behörde des Hauptortes, 
hier zugezogen werden, weil die regelmässigen Richter des vorlie- 
genden Falles, selbst als zu Entsühnende auftreten. 

§. 5. So viel also stehet fest: Derjenige, in welchem sich die 
oberste richterliche Gewalt concentrirte , er mochte nun künftig 
Schüfet oder König heissen, oder in einer andern Kategorie an 
der Spitze des Volkes stehen, war, nach dem Gesetze, keinesweges 
regelmässig der Priester, sondern es giebt vielmehr deutlich zu ver- 
stehen, dass für diese Stellungen sich ein Anderer eignen würde. 
Moses, der consequent nie als Priester auftrat, behält diese ober- 
richterliche Gewalt ausdrücklich sich selber vor, 5 Mos. I, 17., und 
umgiebt sich mit einem, ^im Ganzen nicht priesterlichen, Rathe, der 
gleichwohl als Gott -berufen und Gott- begeistert bezeichnet wird, 
^ Mos. 11, 16. 17. Zu seinem Nachfolger, also auch zum Ober- 
richter, bestellt er gleichfalls einen Nicht -Priester, ja selbst einen 
Nicht- Leviten, den Josua, vom Stamme Ephraim. Als er das Volk 
für 40 Tage verlässt, weiset er sie an Aharon und Hur vom Stamme 
Judah, 2 Mos. 24, 14. 38, 22. 1 Chron. 2, 19 f. Und dass die Kö- 
nige nicht aus dem Stamme der Priester seyn würden, wie sie es 
auch nie waren, wird nicht allein an der betreffenden Gesetzesstelle, 
^ Mos. 17, 18., sondern auch in dem, den Büchern Mosis einver- 
leibten, Segensspruche Jakobs ausdrücklich verkündiget, wo Judah 
I Mos. 49, 8 — 10. als der künftige Herrscher -Stamm bezeichnet, 
*^?r Stamm Levi dagegen V. 5—7. mit Vorwürfen überbäuft wird. 
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Bekanntlich waren in der That die Kilnige, von David an, aus dem 
Stamme Judah, und da Samuel (seihst ein Levit) den ersten der 
beiden von ihm gewählten Könige aus einem andern Stamme nimmt, 
so ist es auch nicht der sein ige, sondern der Stamm Benjamin, 
auf den' seine Wahl fdllt. Nur wo die Besetzung des Richter- Amtes 
von Seiten des Volkes unterblieb, fiel es wie gesagt den Priestern 
anheim, da ihre Würde permanent war, und die Gesetzes -Kennt- 
niss bei ihnen nicht fehlen durfte. In diesem Sinne sagt der Ge- 
setzgeber 5 Mos, 17, 8. 9., dass man sich regelmässig bei streitigen 
Rechtssachen an das Coliegium der Priester in der Hauptstadt 
wenden könne, wenn nicht (dies ist der Sinn des „oder'' V. 12«} 
die oberste richterliche Gewalt sich in andern Händen befinde. 9^). 
§« 6. Dass der Oberrichter, und der mit ihm in Verbindung 
stehende Gerichtshof, das Recht über Leben und Tod hatte, ver- 
stehet sich von selbst, da schon die einzelnen Ortsgerichte (K. 4. 
§. 2.) auf Todesstrafe erkennen konnten. In unserer Gesetzesstelle 
wird nun diesem höchsten Gerichtsamte noch das Recht gegeben, 
die Insubordination der Untergerichte durch den Tod zu bestrafen 
(K. 86.). War dies einerseits für die Erhaltung der Ordnung noth- 
wendig, so war jenen Gerichten doch dadurch eine grosse Selbst- 
ständigkeit eingeräumt, dass sie, wenn sie über den Rechtsausspruch 
einig waren, gar nicht anfragen durften, und in dem Falle in gar 
keine Abhängigkeit von jenem Obergerichte traten, als an welches 
die Partheien (wenigstens in Criminal-Saehen) nicht appelliren konn- 
ten (Kap. 87.). 

Kap. 7. 

K. 5 n 1 9 e« 

§. 1. Es scheint zweckmässig, den vollständigen Text des, in vie- 
lem Betracht interessanten, Königsgesetzes, 5 Mos. 17, 14 — 20, hier 
zunächst ganz vor Angen zu stellen. Das Gesetz ist weder im des- 
potischen, noch hierarchischen, sondern man könnte sagen im con- 
stitutionell-theokratischen Sinne abgefasst. 



91) Der Uebergang einer solchen Gewalt in weibliche Hände 
mochte wohl ein sprechender Beweis von der freiem Stellung der He- 
bräischen Frauen seyn. Es Hesse sich damit einigermassen das einma- 
lige Vorkommen einer Fran an der Spitze des christlichen Kirchenstaates 
vergleichen, wenn die Päbstinn Johanna^ wie Kl st (nach Tross), In 
Illgens ZeiUrhr. f, hiat, Theoi, Jg. 1844 Hft. 2., zu erweisen versucht 
hat, ordentlich dnrrh freie Wahl des CoUegiums zur Nachfolgerinn 
ihres verstorbenen Mannes eingesetzt worden. 
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jyWenn du in diu Land kommst^ das der Ewige, dein Gott, 
dir giebt, du nimmst ein und wohnest in d^niselben und du sprichst 
dann: Idi will setzen über miob einen König, gleichwie alle Völ- 
ker, die rings um mich her; so magst du setzen über dich einen 
Köni^, welchen der Ewige, dein Gott, erwählen wird. Aus der 
Mitte deiner Brüder (Volksgenossen) sollst du setzen über dich 
einen König, du kannst nicht einen ausländischen Mann über dich 
steilen, der nicht dein Bruder (Volksgenosse) ist, V. 14« 1^. 

Jedoch habe er nicht viel Pferde, damit er das Volk nicht 
nach Aegjrpten zurückführe, um sich viel Pferde zu schaffen, da 
doch der Ewige zu euch gesprochen, ihr sollt diesen Weg nicht 
mehr zurückgehen, V. 16. 

Und er schaffe sich nicht viele Frauen, damit sein Herz sich 
nicht abwende, V. 17. 

und Silber und Gold schaffe er sich nicht sehr viel, V. 17«. 

Und wenn er nun sitzen wird auf dem Throne seiner Herr- 
schaft, so soll er sich Abschrift nehmen von diesem Gesetze^), in 
einem Buche , von Seiten der Priester vom Stamme Levi«. Und 
Solches sej mit ihm und er lese in demselben alle Tage seines 
Lebens; damit er lerne zu furchten den Ewigen, seinen Gott, zu 
beobachten alle Worte dieser Lehre und diese Gesetze, sie ^u er- 
füllen, V« 18. 19.; 

damit er im Herzen sich nicht erhebe über seine Brüder, 
und dass er von dem Gebote nicht weiche, rechts oder links, V. 20., 

damit er lange bleibe in seiner Herrschaft, er und seine 
Söhne in Mitten Israels. V. 20.<< 

Fassen wir die Hauptbestimmungen nunmehr näher ins Auge. 

1. Das Mosaische Gesetz bindet den Staat nicht an die 
Form einer bestimmten Verfassung. Moses stand dem Gemeinwesen 
aU Prophet, d. h. als unmittelbares Organ einer göttlichen Gesetz- 
gebung vor, er bestellte zu seinem Nachfolger einen Mann, der 
vor Allem Heerführer war, und sich als solcher schon in der Wüste 
bewährt hatte, er setzt voraus, dass in späterer Zeit entweder ein 



92) Der Text lautet wörtlicher: „so soll er schreiben die Wie- 
<l«rh Ölung dieses Gesetzes/' Andere nehmen nnn MWiederholnng'* 
nicht fUr Copie, sondern verstehen es von dem fünften Buche Mosis, 
^8 der „Wiederholung" des Gesetzes. So namentlich auch die LXX: 
To jdtwiQoifOftiov zovvo. Ebenso Abarbanel. Entschieden zurück- 
weisen lässt sich diese Erklärung nicht, doch bleibt sie immer zweifelhaft. 



r 
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oberster Richter, oder, in Ermangeliing dessen, der Hohepriester 
eine höehtfe Antorität im Volke bilden würde, d M os* 17, 12.; soll- 
ten aber die Israeliten es je fUr sweckmässig ünden, so dürften 
sie aaeh einen König einsetsen, V« 14« 15* TorgL 1 Mos. 17, 16«. 
und 5 Mos. 28, 36., wo die künftige Einsetsung eines Königs als 
bestimmt vorausgesetzt wird, yergl. 4 Mos. 24, 17. 

Es entstehet hier zunächst die Frage: Worin unterschied 
sieh die in unsrer Gesetzes - Stelle angedeutete Königs -Gewalt, Ton 
den Yorhergeh enden Autoritäten im Hebräischen Staate« Denn 
wiewohl diese Regierungs - Weise unter sehr verschiedenen Formen 
auftreten kann, so wird sie doch nicht näher beschrieben, weil voraus- 
gesetzt wird, die Hebräer würden hierin ihren Nachbaren nachah- 
men, also ein bestimmtes Vorbild haben. Wir können uns diese 
Frage daher grossentheiLs nur aus der wirklichen Geschichte dar 
Israelitischen Könige und ihrer Einsetzung, beantworten , wo wir 
etwa folgende Ergebnisse finden. 

§.2. Der König vereinigte alle Kräfte des Staates. 
Dies hatten die Richter zum Theil auch gethan; aber diese Männer 
standen meist erst dann auf, wenn Gefahren, Bedrückungen, ver- 
heerenile (Jeberfälie von Seiten benachbarter Völker bereits Statt 
gefunden hatten. Die Könige, die regelmässig an ihrem Platze 
waren, und nicht erst durch besondere Ereignisse an die Spitze des 
Staates gerufen wurden, konnten solche Uebel voraussehen und 
ihren Eintritt verhindern, vergl. 1 Sam. 12, 12. Denn grössere 
Kriege in jenen Gegenden und Zeiten entwickelten sich meist aus 
einzelnen , räuberischen Einfällen 9>)« Einige genaue Aufsicht 
und Wachen an den Grenzen konnten diese und also auch das 
Weitere hindern. Daher dauerte selbst (wie auch unter, frühern 
Richtern, wenn sie einmal die allgemeine Aufsicht übernommen 
hatten) unter dem friedlichen Samuel, der doch unter sehr miss- 
lichen Verhältnissen (mit den Philistäern) das Richter -Amt antrat^ 
die Ruhe lange fort, und seine vieljährige und gute Verwaltung 



03) Dass fortwährende Neckereien nnd räuberische Ueherfälle 
an den Grenzen Statt fanden, ersehen wir unter Anderro aus der Ge- 
schichte Darid's, 1 Sam. 30, I ff., der eine Zeitlang einen Trupp von 
wenigstens 000 Mann' von dem Betrage solcher StreifeUge nnterhielt, 
1 Sam. 27, 8* 9., wobei er denjenigen Israeliten, in deren Nähe er 
verweilte, ein sehr guter Schutz gegen den Raub Ihrer Heerden, von 
Seiten^ Amalekitfscher oder Phillstäischcr Streifsägler, war, 1 Sam* 
25, 15. 16. 23, 1 m 
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« 

trab eben den Israeliten den Wunsch ein, diese r^elmtesig^ Wahr- 
nehmung der allgemeinen Interessen nieht wieder nnterbroehen bu 
lehen» Denn 

§.3. die Königs wärde war, wenn kein besonderer Umstand 
dies verhinderte, erblich und ging auf die Stthne über. So ge- 
staltete sie sich gleich anfangs, wahrscheinlich gleichfalls nach dem 
bereits bestehenden Vorbilde benactibarter Staaten M)» So wird es 
aoeh iD dem Gesetze, V. 20., vorausgesetst. Aus der Geschichte 
ersehen wir, dass es nicht eben der Erstgeborne war, auf den die 
Krone überging. Vielmehr wählt Darid unter seinen Söhnen selbst 
wilikührlich den aus, der ihm folgen soll, und ganz Israel sieht 
hierin seiner unumschränkten Willens-Aeusserung entgegen, 1 Kön. 
1, 20.*S). Lies't man die Geschichte Samuels und seiner Söhne, 
to sollte man glauben, dass eben diese die Israeliten hätte 
abschrecken RoUen; denn sie sahen an den Söhnen Samuels die 
Gefahren erblicher Gewalt. Aber was^sie hierüber beruhigte, war 
wahrscheinlich, dass sie sich diese Erblichkeit nicht als unauswetch- 
tich dachten. Schon unter Saul, als dessen Nachfolger man an- 
fangs nur seinen Sohn voraussetzte, zeigte es sich, dass er bei 



94) Unter denen jedoch Edom wahrscheinlich ein Wahlreich 
war, 1 Mos. 30, 31 ff. rer^L Michaelis §» 54» In aadem Asiatischen 
Staaten fanden, nach Maasugabe besonderer Umstände, hiervon ver- 
srhiedene Formen der Erblichkeit Statt, als: IJ ebergang der Regierung 
auf die firllder des Konig«, anf die Kinder der altern, oder überhaupt 
der Schwester des Königs, auf das, zunächst nach der Thronbesteigung 
des Königs, von irgend welchen Eltern Im Lande geborne Kind. Mon- 
tesquieu (a. a. O. XXVI* 6«), indem er dies erwähnt, macht zngleich 
bemerkllch, dass diese Bestimmungen znm Theil ans der Besorgniss 
einer zu grossen Nachkommenschaft der in Polygamie lebenden For- 
sten herTorgegangen seyen. Der Hebräische Gesetzgeber sucht diesem 
Hange zur Polygamie V. 17. entgegen zu wirken. Auch mochten Ip 
dem Serail die meisten als Kebsweiber, und deren Kinder nichi 
>^ eigentliche Prinzen, sondern In der Regel nur eine als wirk- 

. liehe Gemahlin n des Königs betrachtet werden. Freilich macht Mlchaelfs 
i^gentheiU die Bemerknngt dass Polygamie eher das Aussterben der 
Pamiljc herbeiführe, wobei er auch darauf hindeutet, dass selbst Salomo 
^^T einen Sohn gehabt habe , §* tu. 

95) Ind ess mochte hierbei weniger eine bestimmte Berechtlgnag, 
'!• vielmehr nnr das Vertranen des Volkes Statt finden, das ron David, 
in eben der Welse wie früher von Samuel, eine gute Wahl erwartete. 
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seiner Abweichung von den Grundprincapien des Gesetses, bei sei- 
ner Leidenschaftlichkeit und WiUkührlichkeit, den Staat in einer 
Lage zurücklassen werde , dass es eines besonders kräftigen und 
ingeniösen Mannes bedürfen würde,, um diesem Staate seine Ein- 
heit und Würde zurückxugeben. Dieser Mann war der sanfte und 
edle Jonathan nicht. Der Prophet und das Volk, das allmählig zu 
David überging, machte also hier von dem Rechte Gebrauch^, von 
der Überali eingeführten Erblichkeit, bei besondern Umständen, 
abzuweichen. Die Krone Davids ging ungehindert auf seinen Sohn 
Über. Aber unter dessen Nachfolger übte das Volk wiederum jenes 
Recht, und dies galt als so wohl begründet, dass, als Rehabeani 
die abgefallenen Provinzen, durch Waffengewalt, wieder unter seinen 
Scepter bringen wollte, der Prophet ihn mahnet, dies nicht zu thun 
und keinen Widerspruch erfährt. Auch sonst sehen wir das „Volk^^ 
in solcher Beziehung kräftig' eingreifen, 2 Kön. 21, 23 — 24. vergl. 
1 Kön. 16, 21. ' 

§. 4. Der Ri[c hter ferner war zwar für wirklich richterliche Fälle 
mit einer ausreichenden Macht bekleidet, aber nicht für Kriegsfälle. 
Hier war Alles mehr dem Belieben der einzelnen Stämme anheim- 
gestellt. Daher er nicht stets sicher über ein Heer gebieten konnte, 
wie es die Umstände heischten. So klagt Dehornh über die Theil- 
nahmlosigkeit einiger Stämme und rühmt es an den andern, dass 
sie sich freiwillig zum Kampfe gestellt. Rieht. 5, 2. 15 ff. Selbst 
Saul, da er zwar schon de jure ^ aber noch nicht de facto König 
war, und also nur noch den Standpunkt eines Richters einnahm, 
ist so besorgt, kein Heer zusammen zu bekommen, um Jahesch zu 
entsetzen, dass er, statt ruhig das Aufgebot ergehen zu lassen, zu 
einer Drohung greift, 1 Sam« 11, 7. War die Königsgewalt aber 
erst constituirt, so konnte dergleichen nicht vorkommen, denn das 
Aufgebot eines Heeres musste nothw endig mit zu den Rechten der 
Souverainetät gehören ^''). 



96) Dass dem Könige in der That bestimmte Rechte zuerkannt 
wurden, geht ans 1 Sam. 10, 25. hervor , wo es helsst, Samuel hätte 
dem Volke das Königsgesetz vorgetragen, wo doch voransznsetzen 
idt, dass hierbei nicht bloss von Rechten des Volkes, sondern auch des 
Königs die Rede gewesen. Worin diese bestanden, kann man eim'ger- 
massen aus 1 Sam. 8, 11 ff» ersehen, wo freilich auch vom Missbranche 
der KÖnigl. Gewalt die Rede ist (der wahrscheinlich, durch den Ver- 
trag 10, 25., vorgebeugt werden sollte). Dort spricht Samuel zum 
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Volke; „Solches wird die Verfahrungsweise (HO&fi^O) ^^^ Königs seyn, 

der über earh herrschen wird: Enre SShne wird er nehmen nnd sie 
aMtellen hei seinem Wagen nnd seiner Renterei , und sie werden her- 
laufen vor seinem Wagen. Auch imi sie hei sich ansnstellen, als Auf- 
seher über Tausend nnd Über Fnnfasig, oder für ihn sn pflügen und 
m erndten, seine KriegsgerSthe und Wagengeräthe zu machen» Eure 
Töchter wird er nehmen, zu Salbenhereiterinnen, Köchinnen und 
Bäckerinnen, Enre besten Felder» -Wein - und Oe|(rärten wird er neh- 
men nnd seinen Dienern gehen.' Enre Saat nnd Weinberge wird er 
zehnten nnd seinen Beamten nnd Dienern geben. Enre Knechte und 
Mä^de nnd enre tüchtigsten Jünglinge, so wie auch eure Esel wird er 
nehmen nnd sie für seine Geschäfte benutzen. Euer Kleinvieh wird 
ersehnten und ihr werdet seine Knechte werden«'* (Samnel konnte 
sich bezeugen lassen, dass er Keinem auch nur einen Esel genommen, 
l Sam. 12, 3.) Der hier angedeutete Missbrauch der Gewalt niusste 
doch ans eineno ersten und natürlichen Gebranch derselben hervorge- 
kn, und dieser bestand dann etwa darin» dass der König das Recht 
hatte, von einzelnen Personen Hof- und Staatsdienste zu fordern, fer- 
ner Ansprüche anf^ gewisse Abgaben, theils als Zehnten , theils in Län- 
dereien. Denn „er wird eure Ländereien nehmen'* heisst hier nicht: 
er wird dem einzelnen Bürger sein Eigenthum nach Belieben neh- 
men, (dies durfte nicht einmal Isabel 1 Kön. 21, 10.) sondern die Ge- 
sammtheit wird ihm solche geben müssen. Und dies ist auch ganz io 
der Ordnung. Wollten die Israeliten einen König „wie die andern 
Nationen" haben, so mnssten sie ihn auch in den Stand setzen, einen 
Hofstaat, ein Heer zu halten und seine Diener zu belohnen. Dies ge- 
ichah hfinfig ^wenigstens durch Schenkung von Ländereien» Ans 1 Sam« 
^) S. ersehen wir, dass San! gerade das ihat, was unser V. 14. an- 
dentet Auch über die Personen disponirte gleich Sani, wie wir dies 
'n Beisng auf David selbst sehen* Es bedarf nur eines Befehls des 
Konigj, und David mnss an den I(of kommen , Sänger und Waffenträ- 
Serwerden. Dies Alles yerstand sich von seihst, sonst wäre der König 
Nichts als Richter gewesen. Aber hier lag überall der Uebergang zn 
einem Missbrauche nahe, wie er z. B. bei Salomo eintrat, und dies 
testet Samuel an. (Dieser Missbräuche geschieht auch Ezech. 45, 7 ff« 
^S> 16^18« Erwähnung, damit denselben Einhalt p-ethan nnd die Ein- 
l^nfte des Fürsten geregelt werden möchten). Michaelis und Salvador 
^linn also Unrecht, wenn sie 1 Sam. 8, 11 ff.gänzlich unbeachtet lassen 
Wollen. — Man hat dem Samuel schlechte Motiye untergelegt, da er 
trotz dem Gesetze, welches den Israeliten die Wahl eines Königs frei- 
iteljt, gleichwohl Anstand nahm, den Willen des Volkes zu eifttllen 
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§. 5, 2. Der König soll aus Ist aelitis ch eniG es chl echte 
sejn®'). 



Indess dasGesete erlaub! zwar die IV ^M, dem Propheten nad Staats- 
manoe aber kam es xn» an erforschen, ob dieser Zeitpnnkt schon der 
rechte sey. Kr fürchtete, S, 11 if., fUr die Freiheiten des Volkes, aoch 
vohl für die Religion , bei welcher ein schlechtes Beispiel, das die 
Könige gaben, nm so verderblicher werden mosste. In der That war 
im Gänsen das KÖnipflhnm dem Israelitischen Staate wenig nütxe* 
Vielleicht besonders nm den vorherj^esehenen Uebeln entgegen an wir- 
ken {de Wette, Archfiol. §. 145,)« stiftete Samuel, oder organisirte er 
doch fester, eine der herrlichsten Anstalten, die je geblUhet haben, die 
Prophetenschülen, in welchen nnter der Anfsicht der erleuchtet- 
sten Propheten, wie Samuel, ^Itas, Elisah, Jnnge Männer mit den nö- 
thigen geschichdichea , geographischen und Staats - Kenntnissen ansfife- 
rttstet und nicht eben aum Prophezeihen angeleitet, aber zur Begeiste- 
rung für die höchsteo Volksinteressen geweckt wurden- 

97) Die Bemerkungen, welche Michaelis, bei Gelegeaheit dieses 
Geaetzesy Über die Unrcchtmttssigkeit des Aufstandes der Israeliten ge 
gen die Römer macht, passen durchaus nicht hierher* Die Israeliten 
konnten sich damals noch aln ein selbstständigea Volk betrachten, das 
die Römer mit List und Gewalt unterjocht hatten; die Statthalter 
waren ihnen aofgedrnagen worden, und Übten noch dazu eine uner- 
trägliche Tyrannei. Es war also ein Zustand ^ der gar nicht mit dem 
unter Persischer, Macedonischer» Aegyptjscher und selbst uater Baby- 
lonischer Herrschafft vergleiciibar ist» sondern vielmehr mit den von 
Michaelis gebilligten AufiUänden unter Hiskias, oder den Richtern. Es 
wäre blosse Feigheit von den Israeliten gewesen, wenn sie sich denen, 
die sie nur als siegreiche Feinde betrachten konnten« zu entziehen 
nicht den Versuch gemacht hätten C^crgl. bei Hegel, Philos. d. Rechts 
S. 375. Zus« '» die hier um so mehr anwendbare Bemerkung über die Ver- 
hältnisse der Eroberten)« Sie handelten also bei ihre» letzten Aufstän- 
den zwar nicht ihrem Vortheile, aber doch ihrer Ehre gemäss, und 
Alles was Josephus, um sein Buch den Römern gefällig zu machen, 
über die Hartnäckigkeit der Hebräer bemerkt, kann diesen Satz nicht 
entkräften (oder man wärde auch bei den Karthagern, to» Hartnäckig- 
keit allein, und gar nicht von Tapferkeit« in Ihren letzten Kriege > re- 
den mttssen). Die leidenschafllichen Partbeien, in die sie sich theilten, 
und daa oft blutige Misstrauen, mit dem< ^ese einander bewachten, 
war die natürliche Folge eines so aufgeregten Znstandes, in dem man 
Menschenleben^ auch das eigne, für Nichts achtete, und Alles der Er- 
haltuBg der Republik zu opfern bereit war. 
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Dies gaU patörUch nur tob väterlicher Seite. Die Ariter* 
matter Daridi war eine Moabiterinn, Ruth 1, 4. 4, 13. 17. Aus 4em 
IiraetitieeheD Volk lelbit war namentlieh Atf Stamm Judah ale 
Königsstamm beieichnet, 1 Mo«. 49, 10« Nie (bia su den Makkabftem) 
wurden die Könige ava levitiac^hem Stamme, nie durch Priester gewUilt 
(Jojada, 2Kön. 11, I ff«, sicherte nur die reditmässige Erbfolge)«. 

3. Die Wahl der Person des Königs solle Gott 
überlassen bleiben. 

Die Wahl des Königs sollte also nicht etwa durch Stimmen- 
Mehrheit geschehen — dies würde gewiss su vielen Spaltungen und 
ionem Streitigkeiten Anlass gegeben haben — sondern anderweit 
tigen Bestimmungen überlassen bleiben. Sie erfolgte in allen Fällen, 
wo sie nicht durch Erbfolge bestimmt war, durch Propheten , bei 
Stul kam noch das Loos daxu. Indess war, nachdem die Person 
des Königs auf solche Weise designirt worden, die Einwilliguns: 
des Volkea ein wesentlich noth wendiges Moment, durch sie erst 
ward der Designirte wirklich König. Schon der Text deutet dies 
V. 15. an, indem er doch immer das Volk als den König über sich 
letiend, bezeichnet. Wir sehen es auch bei Saul und David, dass 
ilie Salbung durch Samuel, den Propheten (und selbst auch Rieh- 
ter, der bia dahin die oberste Gewalt im Staate bekleidet), ihnen 
noch kein Recht gab, sondern dass auch sie erst von dem freien 
Willen des Volkes als Könige anerkannt wurden. Ruhig geduldete 
tieh David, dessen Salbung xum Könige im Volke doch bekannt 
war, nach dem Tode Sanis, bis ein Stamm nach dem andern sich 
ilun freiwillig anschloss. 

§. 6. 4. Der König soll nach dem bestehenden Ge- 
setze regieren. 

Der König war nicht Cresetzgeber und durfte nicht nach 
Willköhr den Staat verwalten, sondern von dem Gesetze, von 
dem er eine Abschrift stets vor Augen haben sollte ^8) (vergl. 
^anhedr. II. 4.), weder rechts noch links abweichen. Somit war 
dem Despotismus, in den so leicht die Asiatischen Regierungen 
umschlagen, eine Schranke entgegengestellt*')« Dies Gesetz .war 



08) Hoff mann, Hebr. Alterthttm« S. 350.^ erklärt aKdn.U, 13. 
2 CbroD* 23^ IL dahin, dasa dem Joas daa Gesetzbach (Text: EdHth, 
^eu^niss) feierlich bei der Salbung überreicht werden« 

99) Wo der Konig Despot wird, kann er sich auch leicht über 
^» Religion und das Recht stellen. — Ponr pr^venir cet inconvenient, 
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um so nöthiger, da et «ich von selbst verstand, dass der König 
oberster Richter war, 1 Sam. 8, 5J<^), vergL Sanhedr« IL, 2«, 
Gemara und Maimon. dasJ<^>), an den das Volk, bei besondern 
sehwierigen und iricbtigem Rechtsstreitigkeiten , sieh unmittelbar 
wandte. Dies sehen wir aus 2 Sam. 15, 2ffJ<») l Kön. 3, 16 flf. 
Aueh über Verbrecher urtheilte der König unmittelbar ab, 2 Sam. 
1, 5 fF« 4, 9 if» J4, 4 ff. 1 Kön. 2, 5 ff., und wir erfahren einen 
gprossen Missbrauch dieses Rechts bei Saul, 1 Sam. 22, 11 ff. Man 
muss gestehen, dass die Israelitischen Könige mitunter sehr sunt 
Despotismus neigten, aber doch wurden sie nie wirkliche Despoten, 
indem sie immer einen Grad von Widerstand in dem, seiner Insti- 
tutionen sich bewussten, Volke fanden. Sonst hätten gegen diesel- 
ben die Propheten nicht so frei reden dürfen, die ihnen oft im 
tbeokratischen Interesse die Waage hielten ®^). Selbst in Israel, 



il fant qn'il y ait des monnmens de la Religion, par-exemple des Li- 

yres sacres qni la iiient et qni r^tablissent. En vain nn Gmpereur 

Tonlut il les abolir, ils triompherent de la tyrannie, Montesqn. Esprit, 
d. L. KXV. 9, Gesetz , Priesterthnm und die ' Propheten haben sich 
bei den Hebräern in dieser Beziehung öfter als nützlich erwiesen* 

100) Auch auf ihn erhält natürlich das Verbot, geo;en die Rieh- 
ter und den Fürsten im Volke keine Beleidigung ausznstOKsen, 2 Mos. 
23, 27., volle Anwendung. Wie die Richter an d. St. „Göttliche** ge- 
nannt werden, so scheint Ps. 45, 7. den König dichterisch so eu 
bezeichnen. 

101) Interessant ist das ebendas. in Bezn^ auf die spätem 
Israelitischen Könige aufgestellte Prinzip, dass sie weder gerichtet 
werden, noch aber anch selbst richten können, was einigerniassen in 
der Stellung der jetzigen Könige Frankreichs eine Parallele findet. 

102) Michaelis meint, dass an dieser Stelle in dem: »»Keiner 
hört dith an von Seiten des Königs", nicht die Ungerechtigkeit, son- 
dern die Langsamkeit der Gerichte angedeutet werde, etwa wie es 
schon bei Moses heisst, das Volk sowohl als er müsse ermüden, wenn 
er allein das Richteramt Ycrwalte* Indess ist es sehr zweifelhaft, ob 
dies der Sinn obiger Worte sey, und ob nicht Absalon damit sagen 
wolle. Keiner hört d. h. nimmt Rücksicht auf dein Recht, d. h. so viel: 
du bist in Gefahr, den gerechtesten Prozess zu rerlieren. Daher setzt 
er hinzu: wäre ich Richter (er ist zu Torsichtig zu sagen: König) dann 
würde Jed^r sein Recht erhalten. 

103) Was die Priester übrigens, deren Stellung verfassungs- 
mässig minder frei und einflussreich war, lange nicht rermochten. 
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selbst unter Isabels Einfluss, w«gte man dooh nioht, an das Eigen- 
tbam eines Bürgers Hand ansulegeti, o^ne solches Recht wenigstens 
auf einen Process xu gründen, I Kön. 21, 1 ff. Ein Despot hätte 
den Mann eigenmächtig gerichtet, oder ohne Weiteres getödtet, 
and sich nicht einfallen lassen, traurig darüber zu sejn, dass ihm 
der Bürger das gewünschte Gut nicht verkaufen wollte. David 
will auf dem Acker eines Jebusiters, der in Jerusalem geblieben 
war, ein Opfer darbringen, nimmt aber denselben nicht als Geschenk 
an, sondern nur durch Kauf. Redefreiheit und Sicherheit des 
Eigenthums blieb also im Ganzen ungekränkt, was in Despotieen 
bekanntlich nicht der Fall ist*««). Die Macht des Königs wird 
auch durch Bedingungen eingeschränkt, die ihm bei seiner Thron- 
besteigung vorgelegt wurden. Daher heisst es bei der Wahl eines 
Königes: sie schlössen mit ihm, einen Bund, 2 Sam. 5, 1 ff. vergl. 
2 Kön. .11, 17. Rehabeam, der sieh den Bedingungen nicht fugen 
will, verliert eilf Stämme. Das von Samuel entworfene Reglement 
wird in der Versammlung vorgelesen und an heiliger Stätte nieder- 
gelegt, l Sam. 10, 25. '<»). 

iDie Abschrift des Gesetzbuches für den König soll gesche- 
hen unter den Augen der von Levi stammenden (d. h. recht- 
mässigen) Priester, in deren Händen das Original war (5 Mos. 
31, 26.). So konnten keine Verfälschungen ins Gesetz kommen. 
Denn den Priestern (mit den Aeltesten) war es überlassen, und es 
lag auch in ihrem Interesse, über die Integrität des Gesetzbuches 
zu wachen. Dass sie diese Gelegenheit nicht benutzt haben, um 
selbst hineinzuschreiben, was zu ihrem Nutzen war, wodurch sie 
sich, wie in Aegypteuy durchgreifenden Einfluss auf die Staats ver- 



104) Man kann noch erwähnen, dass sich niemals bei dem Volke 
der Wunsch äusserte, wieder zur Republik zurückzukehren, was wohl 
geschehen wäre, wenn dasselbe in sich nicht Kraft genug zum Wider- 
stände gegen Despotie empfunden hätte. 

105) M'chaelis wirft die Frage auf » ob der Konig, ohne Ein- 
wiHignng der Stände, einen Krieg unternehmen konnte, Th. L §* 58. 
Hierauf scheint zu antworten, dass er in Hinsicht der Aashebung eines 
Heeres von den Stammesfttrsten und den Aeltesten des Volkes (K*. 3.) 
abhängig war. Darin eben (s. Kap. 34« §* 3.) scheint das Vergehen 
Davids bestanden zu haben, dnAS er» durch eigenmächtige Zählung des 
Volkes, jenes gesetzliche Herkommen für die Gestellung; der nothigen 
Mannschafk zu beseitigen suchte« 

6 
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ifiiltuog v«rs«hafft hätten, h^bent wir schon Irüher beniopliHch ge- 
macht (Kap* l« §. 14.). l]«l)i:igeRS gehört später auch dtat H^e- 
f^vimtw in dem Staatsdienern, er stehet unter der Juriadietioa des 
Königs und kunn daher von ihm bestraft und abgesetzt wetrden, 
I K(Ui« % 30 £.'^. ' Sanra äusserst tyrannisches Verfidur^ g^^n 
eine ganae Priesterstadt ist bekannt. Schwearlieh kennte ia ei* 
nem Merarehiscben Staate gleteh der erste König sich ao et- 
was erUaben. 

I>a nun daa Gesetx einmal feststand und an demselben 
Ni^^lto geändert werden sollte i<i^)^ da ferner die Aeltesten und 
V<(lk* -^Repräsentanten und die Propheteil über dessen. Aufrechthaltung 
waobiten^ sn war die Form der obersten Autorität im Ganzen gleich- 
g<«A<ig^ eben weil sie nie eine eigentlich höchste, sondern nur eine 
m^^P9 unter den BefeUen des Giesetzes» bHek Also allerdings 
awar die EinlaeUieili (Hegel^ Philos* des Rechts S. 357.)> aber auch 
besonders die Bestimmtheit. 4«r Mosaischen Institutionen, machte keine 
besondere) gesetzliche Veipänderung für die Einführung der Mo- 
narchie nöthig. 

lieber die demokratischen Institutionen selbst^ mit denen der 
König umgeben war, s. ob. Kap. 3. Auf den demokratischen 
Geist der ihm vorgeschriebenen Verwaltung wird auch V« 20, 
hingedeutet. 

§« 7. Ausserdem werden für den König noch folgende 
Warnungen und Ermahnungen hinzugefügt, von deren Befolgung 
die Festigkeit seines Thrones abhangen würde. 

I. Der König soll fleissig im Gesetze forschen, uni' 
stets in den Grenzen der Gottesfurcht und Bescheidenheit zu blei- 
ben, und sich nicht zu sehr über seine „Brüder^^'^) zu erheben. 



100) Aachi das Rabb» R. Tevsetst den Hohenpriester in eine der 
Köoigsw4irde wieitt niitergeordite^e S^hftre. Der Hohepriester ist dieni 
nehtei^iohett Urdieil (.Sanhedr h 5.) unterworl^n (das über Ihn seihst 
die Strafe der Geisselung verhängen hanii, niecoih Ilf, 1 ), der K5nig 
nicht. J^ner ist verpfliqh^et, vor Geficht, ein Zengalss abzulegen, die 
Cereaionie des Scbtihausziehens (obflchon er die LcTlratsehe nicht eia- 
gehen darf) zu erfüUeu, der Köiiig darf Beides nkb* und iat von der 
Pflichl; der Leviratsehe gleichfalls frei, Sßnheär H>, 1. 2* vergL Ä. 

107) Salvador In9tit. d, M. Vl.% bemerkt richtig, daaa kein 
Isra^litjifQber König neoe Gesetze gegeben habe« 

108) Die charakteristisch > Französische AnsehauuBg deutet sich 
in der Bemerkung an, die Salvador hierbei maehl Ca» »* O, VI, 2,): 
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Auch in dieser Bestimmung sprieht der Gesctügebet . stifte hohe 
Achtung der Volks-» und Menschenwürde aus, wie seinen Hass des 
orientalischen Despotismus und alles Castenwesens , dessen stolze 
Unterschiede er fiir immer iti seinem Volke zu rerhütett trachtet« 

2. Er soll keine Schätze häufen. 

Letzteres flihrte, Wie wir aus der Geschichte Salomo^s sehen, 
zunächst ztt Handels -Untemehnknngen, die nicht im Interesse des 
Hebiüischen Staates lagen, beförderte auffallende Ungleichheit der 
Vermögens -»Umstände, der durch die verhältnissmässige Länder- 
Vertheilung vorgebeugt worden war, machte diese Ungleichheit, 
durch den Luxus, der sich als natürliche Folge des Reichthums 
einstellte, für diejenigen, die ihr früheres Vermögen durch den 
Handel nicht vermehrt hatten, noch fahlbarer und drückender» Ein 
glänzender Hofstaat hatte überdies auch die Nothwendigkeit ver- 
mehrter Abgaben zur Folge, die unter den eben angedeuteten Um- 
standen noch gehässiger werden niussten, und in der That die Tren- 
nung des Reiches veranlassten i<^)* 

Der Besitz vieler Reichthümer und der Glanz des Hofstaates 
versetzte auch den König und seine Kinder äusserlich in eine 
Sphäre, in die er sich nach dem Gesetze (V. 20.) gar nicht er- 
heben sollte. 

Man könnte nun fragen, welche Gelegenheit der König 
der Israeliten haben mochte, Schätze zu sammeln. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass die Gesetzesstelle an dessen Bereiche- 
rang durch Handel denke. Vielmehr scheint dieselbe seine 
Berechtigung vorauszusetzen, ein Einkommen vom Volke selbst 



II regarder» tbns Um Hdbrcinxy non ooiiroe ses eiffanä, oar Ics eiifans^ 
apr^ avoir «te nontria par les p^res, devletioent p4res k leiir toor^ tan. 
£• qne le roi re^oiti tont da penple qui i^estc penple sans casse^ mais 
il les regardera ooikime des ft-eres *— *-* J^ho«'ah stttl ^taft constddr^ 
comma le p^rc da paupla.. C'cst d quo! rErangil« de iaint Matthien 
fait allusion, qnand il dit: N'appekz pereonne votre pÄre, car vens 
n'aves qn'an p^ra qui est dann les cicaic (XXIII, 9.; ^uaiid David 
parle a raaaetebl^e gtfn^le^ il se tieM debbnt deiraat mitt «t laftr dIt: 
yfUtt fr^res et mon penple, ecoutez-moi''. 

109) Di^ ▼on David, nach der Bemerkung Michaelii's, fttr das 
Heiiigtham gestonmelttn Schatze, 1 Chron. 22, 29, gehören niehl ei. 
gentlich hieher, da siechen nur die Mittel zum Baue des Tampels dttrbfe- 
ten sollten 

6"^ 
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zu beziehen, wie dies bei den umwohnenden Völkern unstreitig auch 
der Fall war, deren Beispiel die Israeliten folgen konnten. So 
hätten wir auch hier eine Bestätigung des oben, in Bezug auf 1 Sam«. 
8, 11., Bemerkten. Uebermässige Forderungen in Bezug auf sein 
Einkommen, oder Geiz in dessen Verausgabung konnten den 
König zu Schätzen gelangen lassen. Die regelmässigen Eiiy^ünfte 
desselben waren in der That, wie wir aus der Greschichte sehen, 
gar nicht geringe , sie bestanden vorzüglich in Ländereien ^'®), 
l Chron. 27, 26 — 28. vergU 1 Sam. 8, 14 , in dem Ertrage der 
Heerden, 1 Chron. 27, 29 — 31., in regelmässigen Abgaben (Zehnten), 
wie aus 1 Sam. 8, 15. und, wie Jahn (IL, 2. S. 259,) richtig be- 
merkt, aus I Sam. 17, 25. (wo ein Bürger, durch königliche Gunst, 
frei von Abgaben werden soll) zu folgern, und'in freiwiliiiien Ge- 
schenken, die man jedem Vomehme^ bracbte, an den man ein An- 
liegen hatte, 1 Sam. 10, 27^ 16, 20., eine Sitte, die schon die Brü- 
der Josephs kannten, 1 Mos. 43, 11. 25., und deren Ertrag für den 
König an der Gesetzes -Stelle sehr wohl vorausgesetzt sejn kann. 
Hierzu kam nun vorzuglieh, als Folge vom Kriege, der Tribut 
überwundener Völker und Beute, 2 Sam. 8, 2 ff. l Kön. 5, I. 
Ps. 72, 10. ii>). Freilich ging ein Theil 'dieses Einkommens auf 
* die Unterhaltung der Beamten und der Dienerschaft, 1 Sam. 22, 7. 
vergl. 8, 14. "2). 



110) Schon früher war es vorgekommen, dass um das Gemein- 
wohl verdiente Männer durch Ländereien belohnt wurden, Jos« 14, 14 
vergl. V. 6 ff 

111) Mit der Angabe 1 Kon 10, 14 15 21 , von dem ausser- 
ordentlichen jährlichen Einkommen Salomo's, so dass, der Menge Gol- 
des gegenüber, das Silber fUr Nichts geachtet wurde, kann man ver- 
gleichen, was Herodot 111 , 04. und Plinnu XXXllI, t5 von den onge- 
heuern Schätzen berichten, die Persische Könige häuften, so wie die 
bekannte Darstellung des langen Zn^es Geschenkebringender auf den 
Ruinen von Persepolis (s. d Abbild, bei Chardin^ voyage en Ferse), 
vergl. Schob, bibl Archäol S. 312 f. 

112) Dass die Könige den grössten Theil ihres HofsUates vom 
Ertrage ihrer StammgUter bestritten, und dass kein Anderer, als ein 
mächtiger Grundherr die höchste Wilrde erlangeiv konnte, wie Hall- 
mann, a. a. O. 8. 213., behauptet, ^ehet wedor aus den von ihm an- 
gefahrten (1 Chron. 27, 2^ •*- 3t. 2 Chron. 26, 10.), noch aus andern 
Stellen hervor. 
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3w Der Kdnig soll kein grosse« Serail halten. 

Abgesehen davon, dass damit ein Pitink Terbunden irar, der 
einem demokratischen Fürsten nicht siemte, niid dass es den&elben 
weibisch macht, so lag einem Könige auch der Gedanke nahe, Für- 
stinnen SU seinen Frauen zu wählen. Diese konnten aber nur 
Heidinnen sejn, und dann also um so leichter das eintreten, was 
der Vers andeutet, nämlich die' Verführung zum Götzendienste« 
Die Geschichte Ssiomo^s, die Gräuel, die Isabel herbeiführte, sind 
hinreichende Beläge ^'S). Uebrigens konnte der Prunk mit vielen 



113) Gleich die ersten Hebrüiischen Fürsten stellten dieses Ge* 
•ets aus den Angen, . nnd ein grosses Serail ward zu einer der Inslg- 
nien der KSnlgswOrde So kam es denn, dass die formelle Ueber- 
nahoM des Serails als ein Recht galt, dass dem Nachfolger allein ge* 
bührCe nnd ihn als solchen bezeichnete , wie Michaelis bemerict , der 
hieraus den Zorn Salonio's erklärt , da sein Bruder die Bathseba zur 
Frau begehrt, \ Kon 2, 13 , gleichwie Ahitophel dem Absalon den 
Rath gab, den Kebiifranen Davids öffentlich beizuwohnen, 2Sam. 15,21., 
wovon uian kaum annehmen kann, dass es etwas Anderes als ein sym- 
bolisches Beilager war, wie denn auch David die Franen Sanis in sein 
Serail aufnimmt, 2 Sani. 12, 8. Es Ist zum verwundern , dass unter 
den rerschiedenen Hypothesen zur Krklärnng des Wortes Crethi (das, 
nebst PUthU die nächste Umgebung Davids beseichnet) nicht auch die 
aufgestellt worden, da^s es „Verschnittene*^ bedeute, in welcher Be- 
dentong das Stammwort 3 Mos. 22, 24. vorkommt. Die Einführung 
solcher Hofdiener war nicht ungesetzlicher als die eines Harems. (Frei- 
lich kommen dicHelhen sonst in der Bibel nur unier der Benennung 
Saritj^irsQ vor, Jes* 56, 3., welches zuerst nur einen Hofbedienten 

überhaupt bezeichnet, dass sichaberlspäter j e n e r Nebenbegriff mit dem 
Worte verband, scheint zu beweisen, dass solche Stellen vielfach durch 
Verschnittene besetzt wurden). Wir. geben übrigens diese Erklärung 
nur als möglich, ohne selbst einen be&ondern Werth auf sie zu legen. 
Mehr scheint die, von neuem Forschern angenommene, Erklärung beider 
Wörter, als Namen besonderer Philistniscber Völkerstämme: „Crether 
(1 Sam« 30, 14.) und Philister*' für sich zu haben (S« Ewald, krit 
Granimat. S. 297., Berthen n^s Bemerkungen über die Verbindnug der 
Creter, Karier und Philistäer, „zwei Abhandll. z. Gesch. d, Israel." 
S. 197 ), zumal da neben ihnen auch die Philistäer von Gaih besonders 
genannt werden, 2 Sam. 15, 18. (die sich von Jenen dadurch unter- 
schieden , dass sie einen l^andsmann zum Anführer hatten)* Indess 
die AnnaSine, dass Carim (nach Bert heau: Karler) und Haiim (Läufer)^ 



1 



OeffentU He^hi. /, Verfassung, 

Frauen aaeh den Bürgern ein schl^ehtea Beispiel geWn, da, wie 
es sich nmA seigen wird (K. l^*)» ^^^ ^^^ Hebräern in der Re- 
gel Monogamie herrschte. Auch fUhrten diese Franen, wenn sie 
Fürstinnen waren, um so mehr anftUindisehen Luxus ein« 

4. Et soll sich nicht yiel Pferde schaffen^ luu 
keine Veraniaflsung m haben, mit Aegypten in Verbindiuig xu treten. 

Bündnisse mit Aegjpten haben sich von jeher als schUdÜch 
fiir das Hebrüische Volk erwiesen« Sie täusebten «ich , wenn sie 
bei vorkommenden Ereigniasen auf den Beistand dieses Volkes 
rechneten, und wurden nur mit den Nationen in Krie)2;e verwickelt, 
die feindlich gegen Aegjpten auftraten. Nun war aber damals die 
heate Pferdei^ueht in Ägypten» l Kön; 10, 28 f., der Wunsch, Pferde 
lai besitseiis musste alsp in n^ihere Verbindung mit diesem Lande 
und seinen Fürsten bringeii, und das Bedürfniss eines durch Bünd- 
nisse gesiehertcA friedlichen V<;rkehva erseugen. . Ueberdies waren 
Pferde den Hebrftischen Fürsten durchaus unnöthig. Reichbespannte 
Siaalswagen, wie sie Davids Schwäohe sogar seinen Kindern er- 
laubt, «ttd daiihirch ihrem eiteln Sittne Nahrung g^ebt, waren dem 
Geiste der demokratischeD Monaivhie (s. V. 20.) widersprechend; 
grosse Reiterei war in Palästina, einem Gobirgsland«, für den de- 
fensiven Krieg nicht anwendbar, und Eroberungskriege sollten, 
nach einmaliger Erreichung der bestimmten Grenzen, nicht geführt 
werden, K. 03. §^ 3. 

§« 8. Von einer Salbung des Königs, wie solche bei den 
Priestern gesetzlich Statt fand (s. K. 0. §. 2.) und auch gleich bei 
den ersten Königen eingeführt wurde, I Sam. 0, 16. 10, 1. 16, 12. 13. 
2 Sam. 2, 4. $, 3Ji4), wird im Gesetze Nichts erwähnt. Da es 



2 Kön« 11, 4* 10, dem |^nne nach, Cretki nnd PieiM wiedergebe, isl 
wohl zweifelhaft (bei 2 Sam» 20, 28. hit dM n ^ohl nur, wie dies die 
Miisorethen durch die Interpunktion andeuten, ausgefallen, so dasa 
der TetJt nichs "n^Ll» sondern "iH'l^ii g^ben wollte), noch mehr aber die 

gewöhnliche Erklärung von Crethi nnd Cartm durch: Scharfrichter, 
da. es njcht denkbar iat, dass David einen ganzen Trupp solcher Leute 
anges.tcUt habea werde» Einige Beachtung verdient die Chaldäische 
Ueberiretziing dQ?^h ^ BQgen,scbützen und Schleuderen 

114) So dß$is, qi^^^Q M^tchiach (Messlas) „der Qesalbte'* sehr 

bald, ISam» 24, 7. 36, 0. 2 Sam. 23, t Ps. 2, % u. aa* Stt, eine ganz 
gewöhnliche Bezeidinnng Israelitischer, so wie auch heidutscher 
(Jea« 45i^ 1.) Könige wurde. Aus dem Umstände, dasa d^ f<torlichen 
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jedodi V. 14. aBBiniiiit» dati die Itra«ltl«n sieh bei EiüieCiiiiitg 
dieser Würde, nach den umwohfietiden Völkem rtehten Werden, So 
verstand sieh die Anwendung dlese«^8jmbola de^ Weihe tiellefetrt ven 
selbst"^)« Das Seepteri*^, ali eigentliche» Kennieiehen k»n)|K- 
Ucker Macht, wird 1 Mes. 49, 10. 4 Mos. 24, 17. angedeutet, r^rgl. 
Ps. 4i9, 7. Hientu kum schon hei Saut das kdtt%liche Dim^ 
dem >>'!),* weiches naehdem wahrscheinlich zn den bleibenden In- 
rigalen königl. Wtt»de gehörte, Ps* 89, 40. Spr. 37, 24., die foier- 
liche Schmückung mit demsethen wird bei Joas gani besondet^ er- 
wähnt, 2Kön. 11, 12. Der thron kommt auch schon in der Ge- 
schichte Davids, 2 8am. 3, lü.^ und sonst M:elr alsEild köhigttcher 



Salbung nur bei solchen Königen Erwähnung geschieht, die unter 
oicht gans gewöhnlichen Verhältnissen den Thron bestiegen i hat man 
f^eschloMca, das« sie in andern PSllen wegblieb, Jahn, Archftol» 11, 2. 
S. 218 f., Winer, Art. Köni^. Es ist indeas mdgliehldass der Ge- 
schichtschreiher bei solchen Gelegenheiten, in der Beschreibung der 
königlichen Weihe, ansfuhrlicher war, um die Regierung als recht- 
mässig ttod vom Volke anerkannt' zn bezeichnen^ und dass sich in an- 
dern Fällen die geschehene Salbung von selbst verstand. Die öfter 
vorhergehende, geheime Salbung durch Propheten war nur symbolisch 
und gab noch kein Recht , wiewohl sie natürlich auch nicht Torkom- 
oien würde, wenn diese Amtsweihe nicht rechtlich eingeführt wäre« 

115) Der feierliche Knss kommi nur bei der Weihe Davids 
durch Samuel vor, indem dieser ihn nach geschehener Salbung küsset, 
und es ist nicht erweislich, dass er auch sonst als Zeichen der Huldi- 
gung, wie in Tcrschiedener Welse im Orient, wo der HüldigungskusS 
anf Hände, Knie oder FUsse geleistet wird (s* Wfner, Art» Knss), bei 
den Hebräern ObHch war« Geschah dergleichen etwa dennoch von 
Seiten derer, die dem KSnIge ihntf Ehrfurcht bezeugen wollten, Ps. 2, 12., 
•0 ist ea am waiirschelnllchsten, dfass Man de| Kuss andeutele, indem 
msn die Hand an den Mund legte,' Hieb 31, 27« Dies gehet, als 
Aegjrptische SÜte, ans 1 Moa» 41, 40. hervor, indem hier der Kuss dem 
Munde gilt (abo nicht auf Hände u. s« w^ geleistet wird), aber doch 
offenbar von der Volksmenge na»* anl 4ie Hiob 31, 27« bezeichnete 
Weise angedeutet werden kann. (Freilich erklärt man die Worte 
»,»af deinen Mund liüsse mein ganzes Volk'^ auch so^ dass sie etwa 
sagen: deinen Befehlen gehorche gern mein ganzes Volk^V indess der 
Vergleich mit Ps. 2, 8. 12- möchte die obige Erklärung wahrschein, 
lieber machen). 

116) Ü3!f^> Schebei 117) iTj» Awer. 
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Regieruni; vor; Salomo liess sich eiaim sehr praditvoUen «Bferti- 
gen, 1 Kdn. 10, 18 ff» Das Geseti verordnet Nichts in Hinsicht 
der Be ahmten des Königs, obschon die feste Anstellung solcher^ nach 
dem Beispiele der andern Völker, vorauszusetzen war. Dass na-- 
mentlich der Hohepriester dem. Könige nahe stehen würde, ver- 
stand sich wohl von selbst. Doch sagt der GesetEgeber kein Wort 
zur Bestimmung dieses Verhältnisses und um die Rechte des Ho- 
henpriesterthums, dem Königthum gegenüber, aufrecht zu erhalten, 
namentlich Nichts über die Befragung der Urim und Thummiiu 
von Seiten des Königes, die er nur Josua allein zur Pflicht macht, 
K. 1* S. ]3. 25« Er überiässt es also den Priestern hier, so wie 
auch den zu erwählenden Richtern gegenüber, sich durch persön- 
liche Würde und wirkliches Verdienst geltend zu machen, nicht 
aber durch erbliche hierarchische Rechte. Eher liegt es in der 
Voraussetzung, dass die Propheten an den Hof gezogen würden, 
da ihnen das Recht, bei Öffentlichen Ereignissen mitzusprechen, 
5 Mos. 18, 15. (s. K. 10.), ordentlich eingeräumt wird In der 
Thät sehen wir sie später oft den Königen, rathend, ermunternd 
zur Seite stehen, oft auch tadelnd und in heftiger Opposition gegen 
dieselben, wie z* B. Nathan am Hofe Davids, 2 Sam. 7, 4 ff. 12, I ff. 
1 Kon. 1, 11 ff« 32 ff'., Elias zur Zeit Ahabs, 1 Kön. 17, I ff« 18, I ff. 
21, 17 ff. Indess ist der Prophet, als solcher, nicht im eigent- 
lichen Dienste« Wenn Gad „der Prophete" als „Seher" Davids 
aufgeführt wird, 2 Sam. 24, 11., so scheint das letztere allerdings 
ein wirkliches amtliches Verhältniss zu bezeichnen, aber doch, wie 
sich aus dem vorhergehenden Zusätze ergiebt, etwas Anderes, als 
„Prophet", in welcher Bedeutung wir „Seher" verstehen, und viel- 
leicht nur so viel als Rath, in dem Sinne, dass er, den Gang der 
Ereignisse und die möglichen Folgen genau ins Auge fassend, die 
Pflicht hatte, auf Fehler unaufgefordert aufmerksam zu maehen. 
Wo hingegen die al| eigentliche „Räthe" aufgeführten, nur 
dann Rath erth eilten, wenn der König ihn verlangte. Ais 
die vorzüglichsten Beamten der Israelitischen Könige .finden 
wir, ausser dem Hohenpriester (oder auch zwei i^riestem, wahr- 
scheinlich dem eben genannten und dem ihm zunächst folgenden), 
noch aufgeführt: den Heerführer, Kanzler (wörtlich : der in 
Erinnerung bringt lis), also doch wahrscheinlich Ereignisse für 
die Erinnerung aufzeichnet), Schreiber, den {Befehlshaber der 
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CrtlJkivoE^ Pieiki(s, ob. Anm. I13.)> den Rath (oder auch mehrere 
Räthe) und den „Freund^^ des Königes (ein Titel , der auch beii 
den Persem vorkommt, bei den Israeliten aber wohl mehr im ei- 
gentlichen Sinne, als Bexeichnung des bestündigen Gresellschaf-' 
ters, SU nehmen ist), 2 Sam* 8, 15-r-18. 1 Kön. 4, 2 ff. 1 Chron. 
27, 31—34. 



Kap. 8. 

Ije^iten. Prie«terllcKcr Stand« 

§. I. Das Princip der Theokratie (Kap. 1.) hängt, so wie auch 
die Lehre von Einem Gotte, mit der Civilisation und geistigen 
BÜdung eines Volkes nahe zusammen. Nur auf der Basis eines 
gewissen Girades der letxtem in der Masse des Volkes sowohl, als 
bei seinem Führern, werden auch jene sich erhalten und ihren Ein- 
zugs auf Recht und Sitte geltend machen können. Um nun die 
Natien auf jener geistigen Höhe sittlicher und religiöser Ansichten 
SU sichern, trifft der Gesetzgeber die ausreichendsten Anstalten, 
die, wie man sich durch die wirkliche Erhaltung des Monotheismus 
Yon Seiten dieses Volkes überzeugen kann, durch alle Revolutionen 
seiner politischen Existenz hindurch, sich im Ganzen bewährten und 
sum Ziele führten. Es ist eine traurige, aber unumstössliche Wahr- 
heit, dass die Cuitur nie tief genug die Masse des Volks durch- 
dringt, um von ihr sicher festgehalten zu werden. Gleich- 
wie der Wind nur die Oberfläche des Meeres bewegt, aber dessen 
Tiefen umzuwühlen, bei all seiner Stärke, nicht im Stande ist, so 
bewegen sich in jenem geistigen Hauche und Fortschritte der Civi- 
iisation nur die, welche aus der Menge auftaueben, während sie 
selbst meist stille stehet und an dem Toben und Treiben über ihr 
im Cranzen nur unbedeutenden Antheil nimmt, glücklich genug, 
wenn sich die Wasser ihres geistigen Lebens nicht in Sumpf ver- 
wandeln. Dass nicht auch dies geschehe, ist eben die Sorge seuier 
Häupter und Leiter, die seine Bildung repräsentiren und pflegen. 
Die Erziehung , die Erhaltung solcher Männer in hinreichender 
Anzahl, war daher einer der ersten Punkte für die gesetzgebende 
Weisheit der' alten Völker« Ihr Resultat war zunächst die Ein- 
setzung von Gelehrten - Gasten (wie die der Chaldäer, Aeg3rpter, 
Inder), die zu Hütern des geistigen Gutes der Nation bestimmt 
wurden. Die Vortheifte einer solchen Anordnung für jene Zeit und 
jene Völker sind anerkannt, aber auch ihre Nachtheile. Die Casten 
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erhielten das, was ihnen anTertrant ward^ so lange sie das waren, 
was sie sollten. Aber es war ausserhalb ihrer kein Element da, 
das sie selbst erhielt. In ihrer äussern Exvstemi glttnsend ge- 
sichert, durch ihre Stellung im Staate lur Geltendmachung eines 
mächtigen Einflusses aufgefordert, den ein ungemessener Ehrgeiz 
noch auf jede Weise zu vermehren suchte, wurden jene Mäniier 
ernster und stiller Forschung nur zu vielfach entzogen, so dass sie 
bald in ihrer eignen Weisheit fremd und, statt Lehrer des Volks 
zu sejn, seine Tyrannen wurden^ als zwischen welchem und ihnen 
durchaus keine geistige Wechselwirkung Stand fand. Die Gasten 
konnten also nur dann leisten, was sie sollten, wenn sie,, um ihren 
Einfluss auf das Volk zu bewahren , in Kunst und Wissen mit An- 
dern wetteifern mussten, die ausser ihrem Kr^ae standen , wenn 
sie auf diese Weise gezwungen waren, sich stets auf der Höhe der 
Zeit zu erhalten, und wenn es für ihre Würdigkeit einen Maastab 
gab, der von ihrer eignen , willkührlichen Bestimmung unabhängig 
war. Dann waren auch sie wiederum geeignet in der Masse des 
Volkes selbst, jenen Welteifer» dei ihm mdgUch gemacht war^ an- 
zuregen; was sie thaten und lehrten ward ihm nicht unveratändlich 
und entfremdety keine Weisheit die für dasselbe, ,,im Himmel oder 
in unzugänglichen Femen^^ (6 Mos. 30, 12«) war, und eine Iriache 
Wechselwirkung, ein Geist des Fortschrittes und freier Bewegung 
war angeregt 

§. % Dies iat der Gedanke der Mosaiflcken Gesetze, die von 
andern Völkern beibehielten was gut war, und hiazuthaten was es 
sichern sollie. In dem Stamme Levi schaffen sie eine erblich ge- 
lehrte Caste, jedoch ohne den ausschliesslich^ Charakter der Caaten 
anderer Völker. Bei einem Volke, bei dem ein gleich vertheiiter, 
unveränssevlicher Grundbesibs die eigentliche Grundlage des Reich- 
thums, des Einflusses und der persönlichem Unabhängigkeit war, 
wurde der eine Stamm der Leviten von allen diesen Interessen, 
von allen diesen Aussichten und Mitteln, eine persönliche Gekung 
«u gewinnen, losji^erissen und in ein Verhältniss ursprünglicher Ar- 
muth gebracht, das ihn von dem übrigen Theil der Naiion abhän- 
gig machte. Um den ihm genommenen Gmodbesitk. zu ersetzen^ 
mussten für diesen Stamm künstliche Einkünfte geschaffen werden, 
deren Ertrag to|i der religiösen Grewissenhaftigkeit des Volkes ab- 
hängig war, mit Hinzufägung einiger weniger Städte, als gldkhsam 
einer letzten Zuflucht der levitischen Armnth. Auch diese Städte 
sind im Lande rings umher zerstreut, alz wenn der Gesetzgeber 
gefli«aentlich ein massenhafbeet Zusammensejrny und «uf diese Weise 
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«usterlich wirktamet Zusanuneahalten diwes Stammes Terhindem 
wollte. Anderseits sollte dies wohl aber auch daiu beitragen » die 
Elemente des Wissens, welehe die Gaste in sich trug., überall im 
Lande su. v«rtfaeilen. Auf solche Weise war den Individuen dieses 
Stammes, da sie die sonstigen Beschäftignngen des Volkes nicht 
dieiltea, einerseits die Masse gegeben 9 anderseits aber auch der 
Zwang auferlegt, sich der Beschäftigung mit Künsten und Wissen- 
schaften hinzugeben. Hierin lag für sie die einzige Möglichkeit, 
«ich diejenige Achtung und den Einfluss im Volke au verschaffen, 
welche die Andern in ihrer Stellung als Grundbesitzer gewannen, 
und sich üdit die besoodern Wirksamkeiten fähig zu machen, welche 
neb ihnen eröffneten. Freilich erschiene bei allem Mangel äusserer 
Guter, dennoch die Stellung dieses Stammes glänzend gesichert^ 
wenn die Besetzung sämmtlicher Aemter aus seiner Mitte, mit einer 
reichen Besoldung, wäre angeordnet worden. Aber dies zu thiin 
war, wie ea sich bereits im Frühem gezeigt hat, der Gesetzgeber 
weit entfernt. Nur der Dienst beim Gottesdienste selbst war ein 
eigeotliclies Erbrecht der einen, priesterlidien Familie des Stammes. 
Den andern Leviten fielen die Nebenbedienungen daselbst zu. Doch 
kon&jle es deren unmÖgUcli so Viele geben, um den ganzen Stamm 
SU nähren« Schon Moses muss es besonders zur Pflicht machen, 
dass man einen Leviten, der nach dem Tempel kommen würde, 
um daselbst im Dienste mit seinen Brüdern zu leben, nicht zu-* 
rückweisen solle^ 5 Mos. 18,6 — 8. Denn die grössere Wirksam* 
keit, welche die Leviten, naeh den Berichten der Bücher Mosis, 
während des Zi^es durch die Wüste, bei dem Tragen und Auf- 
itdlen der' Heiligthümer zu übernehmen hatten, diese musste 
fortfallen, wenn das wandernde Leben aufhörte. Schon dort fällt 
ei auf, daas die Dienstpflichtigkeit nnd Dienstfähigkeit der 
Leviten erst mit dem SOsten Jahre, also 1(^ Jahre später beginnt, 
aU die andrer Israeliten bei dem Kriegsdienste, was auch schon 
eine bedeutende BesKhränkung der beim heiligen Dienste anzu* 
iteUenden Zahl der Lavitsen andeutet ii^). Ausser diesen heiligen 
Aemtern aber gab es. keine, auf welche die Leviten aussdiliess- 
liche, manche, auf welche sie die wenigsten Ansprüche hatten. 
Die bei weitem meisten Richterstellen befanden sich, nach der, 
V(^u dem Gesetze sanktionirten, patriarchalischen Sitte des Volkes, 



litt) Nach einem wahrRcheinlieh spfttem OtwetTse ist der Anfiin 
<ler Dieaatzeit aaf das 25te Jahr angesetzt, s. unten» 
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in den Händen der Aeltesten eine« jedweden Stamm««, einer 
Jedweden Stadt, ebenso die der Schoterim^ Au eh werden diese im 
Gesetze offenbar als unbesoldete Ehrenämter gedacht. Von den 
Militair - Aemtem waren Leviten gleichfalls ausgeschlossen und 
welche Aemter und Würden es sonst noch geben mochte, so war 
nach dem Gesetze keinem einzigen Israeliten die Bewerbung um 
dieselben, und die Concurrens mit Jenen verwehrt, 4 Mos* 2, 33. 
Es ist in dieser Beziehung selbst nicht zu übersehen, dass die vor- 
züglichsten Arbeiten bei der Aufrichtung des heiligen Gezeltes in 
der Wüste, einem Nicht-Leviten, dem Bezaleel, vom Stamme Judah, 
und ausser 4hm dem Oholiab, vom Stamme Dan, übergeben werden. 
Auch hierin, wie in so vielem Andern, liegt eine genügsame Ai:^- 
forderang für das ganze Volk, in Kunst und Wissen, so Wie na- 
mentlich auch in Kennrniss des Gesetzes, das nieht bloss den lie- 
viten, sondern auch den Aeltesten zur Aufbewahrung tibergeben 
wurde, 5 Mos* 31, 9., mit diesem Stamnie zu wetteifern. Um so 
mehr war derselbe darauf hingewiesen, in jedem Bereiche geistiger 
Thätigkeit, in jedem Zweige der Kunst und des Wissens, als 
Aerzte, Astronomen, Lehrer des Volkes, 2 Chron. 17, 7 — 9., vornig- 
lich heimisch zu sejn, um, wo sich ein Bedürfnis« dieser Art zeigte, 
sogleich eintreten zu können. Und wollten sie, dass von Seiten 
des Volkes die gesetzlichen Zehnten voll und regelmässig eingingen, 
so war es ihre Sache, im Allgemeinen auf den religiösen Sinn des- 
selben hinzuwirken* In der That finden wir auch im Laufe der 
Hebräischen Geschichte mancherlei Zeugnisse, wie die Leviten, und 
unter denselben die priesterliche Familie, den an sie gestellten An- 
sprüchen genügt haben. Die grossen Künstler -Familien, welche 
späterhin bei den Levitischen Musikchören des Tempels angestellt 
wurden, namentlich die Familie des Korah, welche, in ihrer Liebe 
und Meisterschaft, der Kunst sich durch Jahrhunderte, und selfist 
während der Gefangenschaft, erhielten, sind immer eine bemerkens- 
werthe Erscheinuns:* Eine Reihe von herrlichen Psalmen haben 
wir namentlich auch von der genannten Sänger -Familie, Denkmale 
ihrer hohen Begeisterung. Hin und wieder sehen wir auch, in ver- 
hängnissvollen Zeiten, die Priester hervertreten, um im Interesse 
der wahren Religion zu wirken, und die Makkabäer werden die 
niuthigen Erkämpf er der Religions - Freiheit und die Retter ihres 
Volkes« Es ist auch wohl zu würdigen, dass, wenn Jerobeam seine 
goldnen Apis -Bilder aufstellt, und der Gottes - Verehrung dadurch 
eine heidnische Form gtebt, die in Israel wohnenden Mitglieder des 
Stammes Levi ihre Einkünfte und Städte verlassen, und nach 
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Judah auswandern, also weit entfernt sind, aus einer Unterstütsung 
odier auch nur stillschweigenden Gutheissung jenes Unternehmens 
Vortheile zu riehen. Im Allgemeinen aber muss es auffallen, dass 
Ton den Priestern und Leviten, in der Geschichte der Israeliten, 
nicht gar zu viel und gewöhnlich nur beiläufig die Rede ist'^), 
was, wenn sie irgend einen bedeutenden hierarchischen Einfluss zu 
üben bestimmt oder geeignet gewesen wären, anders sejn müsste. 

§» 3. Man hat alle diese Umstände wohl vielfach tibersehefi, 
wenn man sich die Leviten -Gaste als ansserord^itlich einflussreich 
und glänzend dotirt, ja in dieser Hinsicht mit der Aegyptischen 
Priester -Gaste vergleichbar dachte. Nichts war geeigneter das 
Uebergreifen dieses Stammes zu verhindern, als die Stellung, in 
welche ihn die Mosaischen Bestimmungen versetzen, und es ist dies 
such ein hohes Denkmal der völligen UneigennUtzigkeit des Ge* 
setzgebers ^'•). 

Wie konnte man in den gesetzlich gebotenen Zehnten, die 
als eine Art Almosen betrachtet werden, und deren unregelmässiges 
EiBgehen (Mal. 3, 8.) in der Natur der Sache lag^^), auch nur 



130) Unter den Konigen « namentlich unter David und Salomo, 
werden die Priester und Hohenpriester ohne* besondere Auszeichnnng 
unter den ttbrigen Beamten des Staates aufgeführt,. 2 Sam. 8, 10 f.. 
Ober deren Ab - nnd EinACtznng der König zu gebieten hat. 
Salomo setzt, 1 Kön» 2, 35. (nach 1 Ghron. 29 22* geschah es dnrch 
das Volk) statt des Abjathar., der zur Parthei des Adonijah 
gehört hatte, den Zadok znm Hohenpriester ein, 1 Kön. 1, 7. 8* 
wgl 2, 26. 27. 

121) Von dem nicht mit Unrecht bezeugt wird , dass er der 
Beicheidenste nnd Ansprnchloseste unter allen Menschen gewesen wäre, 
ein Lob, das er dnrch seinen Tod besiegelte, bei welchem er sich an- 
gelegen seyn läset, um der VergSttemng vorzubeugen, als Sünder 
Sil erscheinen* 

122) Sflan hat, bei der irrigen Voraussetzung, dans die Zehnten 
regelmässig eingingen, berechnet, dass ein Levit mehr Einkünfte hatte, 
als mehrere GmndeigenthQmer znsammen gewannen. Aber auch in 
diesem Falle macht bereits Michaelis 1- S* 286. darauf aufmerksam, 
dass dies gar nicht so unrerhältnissmässig sey, gegen die Rinkilnfte 
des Jetzigen gelehrten Standes, nnd Winer führt an (Art. Leviten 
8.26. Anm.) „dass z» B. ein protestantischer Pfarrer, der doch in der He- 
gel noch selbst Feldwirthschaft hat, in einer SO Landgüter nmschlies- 
senden Parochie jährlich an Zehnten eben so viel erhält , als 3 Land- 
wirthe znsammen ärndten.*' 



9ä Oeffentl. Recht. /. Ferfatiung, 

irgend einen Ersatz finden, fiir das dem Stamme Levi verweigerte 
Grundeigenthum, oder sie nur irgend in Vergleichung bringen 
wollen mit den reichen, unveräusserlichen und von Jeder Abgabe 
befreieten Pfründen der Aegyptischcn Priester "») ! Ein Stand ohne 
Cirundeigenthum, kann als solcher nie mächtig und einflussreieh 
werden. Es ist also die augenscheinliche Absicht des Gesetzgebers, 
die weltliche Macht seines eignen Stammes für alle Zeiten zu bre- 
chen, ihn auf eine stillere, religiöse (vergl. 2 Chron. 31, 4.), wis- 
senschaftliche und Kunst- Wirksamkeit einzuschränken, ihn für diese 
Elemente durch seine äussern, ärmlichen Verhältnisse zu gewinnen, 
mit allen seinen Lebens -Interessen an sie zu knUpfen, und ihre 
Erhaltung selbst dadurch im Volke, bei einer freien Concarren^ 
Aller, um so sicherer zu stellen, eine Hierarchie aber für immer 
unmöglich zu machen. Dieser Gedanke ist in harten Worten, im 
Testamente Jakobs ausgesprochen: „Verflucht sej ihr Zorn, denn 
er ist gewaltig, und ihr Grimm, denn er ist hart, ich will sie ver- 
theilen in Jakob und zerstreuen in Israel^^, 1 Mos. 49, 7. Und 
wenn es dagegen im Segen Mosis besänftigend heisst: „deine 
Thummim und deine Urim gebühren deinem frommen, da sie be- 
obachten dein Wort, und deinen Bund hüten, sie lehren deine 
Rechte Jakob, nnd dein' Gesetz Israelis 5 Mos. 33, 8— lO. , so spie^ 
gelt sich hierin auch keine sehr stolze Zukunft des Stammes Levi. 
Wie ganz anders lauten die Segnungen Judähs und Josephs! worin 
gewiss ein bedeutsames Anzeichen der Denkweise des Volkes, und 
des Verfassers dieser Bücher liegt. Ueberhaupt giebt die Ueb^reln- 
stimmung jener Worte Jakobs, mit den wirklich im ganzen Volke 
zerstreuten Wohnplätzen des Stammes Levi, zu mancherlei Betrach- 
tungen Anlass. Es ist einerseits bemerkenswerth, wenn jenem Te- 
stamente des Patriarchen ein solcher Einfluss auf die Einrichtungen 
des Staates gegeben wurde. Anderseits müssen Diejenigen, welche 
die Zusammenstellung dieser Bücher spätem Priestern zuschrei- 
ben möchten, denselben wenigstens eine grosse Anmassungslosigkeit 
zuerkennen, wenn sie solche Worte über ihren eignen Stamm 
nicht unterdrückteil. Man kann aber noch weiter gehen und be- 
merken, dass wenn der Stamm Levi in dieser Stellung zu den an^ 
dem Stämmen sich befindet, der Grund hierzu offenbar von dem 
Gesetzgeber vor Eroberung des Landes gelegt aeyn muss. Ohne 
eine solche Einwirkung von seiner Seite würde ein ganser Stuam 



123) 1 Mos. 47, 22. 26. Diod. I. 73. Herod* II. 37. 
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ncfa dms. Reckt aieht haben nehmen lassen, sidi mk in den Besitz 
ones entspreehenden Landes -Antheilsxtt setzen, noch weniger aber 
nck des einmal Besessenen je (nnd am wenigsten im hierarchischen 
htereste) entänssert haben. Es war allein der starke Wille Mosis, 
der die heidnische Priesterherrschaft hasste, und ihre Gefahren für die 
geistige Bildung des Volkes in Aegypten kennen gelernt hatte, der 
den eignen Stamm in solche Schranken bannte, nnd deshalb ging 
auch ans dessen Mitte der gefährlichste Aufstand gegen ihn hervor, 
4 Mos. 16, 1-^ff. Ja Aharon, den eignen Bruder Mosis, sehen 
wir gegen ihn murren, und die Rückkehr cum ägyptischen Apis« 
dienste halb und halb begünstigen, 4 Mos. 12, 2. 2 Mos. 32, 25. 
▼ergL 1 ff. 

§. 4« Es bleibt uns nun noch übrig, die besondern gesets- 
tiehen Bestimmungen anmdeuten, die den gesammten Stamm Len, 
nnd sodann diejenigen, welche die priesterliche Familie insbe- 
sondere beireffen. 

Es giebt Mancherlei, was darauf hindeutet, dass die Idee 
emes bespndern Priester-Stammes, eines ToUständig eingerichteten 
Heitigthumes, so wie eines dnrchai|S normirten, regelmässigen Opfer- 
Ritiig, dem Geseti^eber keine ursprüngliche war, 'sondern erst, nadi 
Massgabe eigenthüiaUcher Verhältnisse, später hinzutrat, und es ist 
k dieser Beziehung nicht unbedeutsam, was wir bei Jeremies 
7, 22. 23. lesen: „Also spricht der Ewige: An dem Tage, da ich 
eure Väter sins Aegypten führte, sprach ich mit ihnen Nichts und 
be£dil ihnen Nichts von (im Feuer) aufgehenden Opfern und 
Schlaehtopfem. Sondern dies sprach ieh zu ihnen: gehorchet mei- 
ner Stimme, dass ich euer Grott sey imd ihr mein Volk seyd, und 
nur den Weg wandelt, den ich euch befehle/^ Dass eine Verän- 
derung ursprünglicher Bestimmungen, wenn sie erforderlieh war, 
wohl enntieten konnte, ersten wir z. B. auch ans dem Umstände, 
dass der Aufenthalt der Israeliten in der Wüste, der anfangs rmr 
Ions stsyn sollte, späterhin, i|i Folge eines besondern Ereignissee, 
auf 40 Jahre, bis über die Lebensdauer der ersten Generation, 
ausgedehnt wurde«, Ebenso werden wir auch mandie Veränderung 
und eine alimähHge Entwickelung in den, die Absonderung der Le- 
nten betreffenden, Gesetze wahrnehmen. In der That wird der 
Stanun>Le¥i nieht als ein ursprünglich zu seinem Dienste bestuMm- 
ter und geeigneter, sondern als Vertreter sämmtlicher Erstgebornen 
bezeichnet. Diese, als die von Gott, bei dem allgemeinen Sterben 
der Erstgeburt in Aegypten, Geretteten, sollten zunächst ihm ge- 
beiiigt seyn, 2- Mos. 13, 2* Mussten dann etwa zu manchen ZeiitoB 
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und bei besondern Anlässen Opfer dargebmcht werden 9 wie s. B« 
das zuerst bestimmte jährlidie Passab-Lamm, so wäre die Pflicht, 
den heiligen Dienst bei solchen Gelegenheiten lu übernehmen , den 
Erstgebornen zugefallen. Wenigstens ist es in dieser Benehung 
sprechend,, dass bei dem ersten feierlichen Opfer des Volkes, bei 
der Offenbarung am Sinai, nicht Priester und Leviten fungiren, 
sondern die israelitische Jugend* Moses, heisst es daselbst, bauete 
einen Altar am Fusse des Berges, „und er schiekte hin die Jung* 
linge der Söhne Israels, und sie brachten aufgehende Opfer dar, sie 
schlachteten Stiere, als Friedensopfer dem Ewigen^^ Das feierliche 
Blutsprengen dabei übernahm Moses selbst, 2 Mos. 24, 4-*8. Waren 
diese Jünglinge, wie OnkeloM bereits wirklich bemerkt und Raschi 
bestätiget, die Erstgebornen, so trifft dies mit den obigen Bemer- 
kungen wohl zusammen. Indess, wie^ zur festem Begründung des 
eingeführten Gesetzes, der längere Aufenthalt in der Wüste sich 
als nöthig zeigte, damit das Volk, und namentlich die heranwach- 
sende Jugend, den Geist dieses Gesetzes sicherer in sich aufnehme, 
bevor sie mit heidnischen Völkern in die nachmalige, nahe Berüh- 
rung kämen, so mochte auch ein einheimischer, genau normirter, 
imposanter Gottesdienst, als Gegensatz zum heidnischen 
Dienste (verg:l, Kap. 36.), für nöthig erachtet werden. Dies 
machte denn, als nächste Folge, die Auswahl eines besondern Stan- 
des noth wendig, der die genauen Kenntnisse eines, aus gleichen 
Gründen, bis ins Einzelnste bestimmten Rituale in sich aufnahm 
und bewahrte, und in dessen luteresse es läge, dafür zu sorgen, 
dass keine heidnischen Elemente »ich einschlichen. Hierzu wählte 
also der Gesetzgeber, den Stamm ^ Levi und verband mit dieser 
Wahl, wie wir im Frühern sahen, noch andere äusserst wichtige 
Interessen der Volksbildung. Auch 5 Mos. 10, 8. wird die Abson- 
derung der Leviten als ein späterer Entschluss bedeutsam her- 
vorgehoben; „zu der Zeit (nach der Versündigung durch das 
goldne Apis -Bild, vergl. 9, 12—29. 10, J.) sonderte der Ewige den 
Stamm Levi all»^\ . 

§. 5, Man hat sich also die genetische Begründung dieser 
ganzen Institution folgender Massen zu denken. Bei der letzten 
Plage de^ Aegjpter war, wie bei den übrigen, das Volk Israel 
wunderbar gerettet worden. , Namentlich aber waren bei jener die 
Israelitischen Erstgebornen betheiligt. Sie also gehörten vor Allen 
Gott an, als die geeignetsten Vertreter der Dankbarkeit des. ganzen 
Volkes. Bei Opfern der Weihe und des Dankes gebührte demnach der 
heilige Dienst ihnen, vor Allen andern. Wurden nun auch die erstge- 
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bornen Tiiiere ab Etiru betrachtet, worauf die kradiften ira eignem 
Gebrraehe keine Ansprüche machen aollten, ao Jü^efften sie nr« 
tpranglich da« nöthige Material fiir die Opfer. Die Eratgeibomen 
Bon fiaden wiederum in den Lenten ihre Vertreter, müaaoi aber 
fortwährend, damit dieae Idee featgehalten werde, aidi ordentlich, 
durch ein beatimmtes Löaegeld, von den ihnen ursprünglich auflie- 
genden Dienaten frei madien« Die hierher gehörigen geaetilichen 
Bettimmungen lauten: 

Alles Erstgeborne aoU Gott geheiiiget werden, 2 Moa. 13, 12. 

Nach dem Einzüge in das Land Canaan, soü alles 
Bntgebome von Thieren Gott vorgeführt, die «ratgebornen Knidben 
aber ausgelöaet werden, zum Andenken der Befreiung ans Aegjpten 
und der Verachonung bei der letzten Plage, 2 Mos. 13, 11 — 15. 

Hier ist also von den Leviten, als Vertretern der Erstgebor- 
nen, noch nicht die Rede. Auch soll das Gesetz der Lösung 
erst nach dem Einzüge in Canaan in Kraft treten. Dies wird aber 
in einer spätem Bestimmung anders modificirt, durch das Gebot 
einer sofort zu veranlassenden Vertretung der Erstgebornen, ver- 
bunden mit d«r gleichzeitigen, jedoch nur theilweisen Auslösung: 

Statt der Erstgebornen, die Gott gehören, sollen die Leviten 
eintreten, 4 Mos. 3, 11. Diese sollen sich vor Aharon stellen, die 
iben zugetheilten Dienste am Heiligtfaume thun, als ihm und 
seinen Söhnen von den Kindern Israels Zugewiesene (Ge- 
schenkte, Neihinim) 4 Mos. 3, 5 — 9. i^) Sie sollen zunächst dem 
heiligen Zelte, rings um dasselbe, lagern und nach ihren drei Ab- 
theÜungen (Geschlecht des Gerson, Kehath — von welchem jedoch 
dar Haus Aliarons ausgeschlossen blieb — und Merari 3, 17.) bei 
dem Auseinandernehmen, Tragen und Aufstellien des heiligen Zeltes, 
<lie jeder Section übergebenen Stucke und Arbeiten besorgen, 3, 14 — 39* 
Nach vollendeter Zählung aller Leviten von einem Monat und 
drüber sollen, behufs der wirklichen Ablösung durch jene, auch alle 
Erstgebornen eben so^ gezählt werden. Da bei den Letztern sich 
eine Ueberznhl von 273 findet, so sollen diese, je durch 5 Schekel 
auf den Kopf, ausgelöst werden. Dieser Lösungspreis ist nach 
3 Moi. 27, 0. der für Knaben bis zu 5 Jahren passende. Man darf 
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121) In späterer Zeit kommt die Benennung Netkintm, ü^y^K 

TOQ untergeordneten, vielleicht von Gibeoniten (Jos. 9, 21 fT.) abstam« 
^^nden, o^rr sonst dem HeiUgUium zugewiesenen, Dienern vor, Gara 
2» 58. 8, 20. u. aa. Stt* 

7 
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iadßts wtM nidit annehmen , dass die Z&hlnng sich nur auf die 
letEternenitrecikte, condern es irnrden eben nur die Jöngiten, 
also mletzt Hinzugekommenen, als die Ueb erzähl igen beifatfhtet. 
Das Lösvogsgesetz 13, ll-'^IS. wird also hier schon früher, aber 
niir in Bezug auf einen sehr geringen, überschüssigen Theli der 
Ers^ebomen, und zirar auf diese gleicbzeiti^, angewmdt. 

NtMshmals soll eine Zählung der erwachsenen Leviten ans 
dem Geschlechte Kehath, von 3b bis 50 Jahren, als dem diimBt* 
f&higen Alter der Leriten, Statt finden 4 Mos. 4. Ihnen wird das 
Tragen der heiligsten Geräthe zugetheilt, an welche sie aber auch 
erst herantreten dürfen, nachdem sie von Aharon and seinen Söh- 
nen bedi^ckt wordien V. 5 ^^ 20. (Der Dienst der Gersoniten 'und 
Merariteri erstreckte sich nur auf die minder heiligen Thesit und 
Gertthe des Zeltes). 

§♦ 6. Die M'irkliche Gestellung der Leviten vor Aharon und 
seine Sdhne, und ihre Absonderung von den übrigen Israeliten, soU 
auf eine feierliche Welse geschehen, wobei „die Kinder Israels**, 
d. i, natürlich die Aeltesten als deren Repräsentanten, ihre Hände 
auf das Haupt der Leviten legen sollen, sie gleichsam auf diese 
Weise als eine Weihegabe des Volkes bezeichnend »25^^ 4 M. 8, 5 flL 
Hierbei wird nochmals das ganze Verhältniss derselben zu den ab- 
gelösten Erstgebornen in Erinnerung gebracht V. 15 — 19. Diesmal 
jedoch findet eine Abänderung des Frühern insofern Statt, als die 



125) Dass hier die repHis^tirte Gesanimtheit des Volkes dfeaem 
Theil des Priestefstaronnes die Weihe giebt^ ist immer f&r das ^aasa 
Verhältniss bedeutsam, indem es nochmals (vergl 2 Mos 28, 1.) die- 
sen Stamm als ^^^ub der Mitte des Volkes" hervorgegangen dar- 
stellt, also ihm wesentlich identisch und nicht, als heilige Caste, in 
stc^zer Höhe über demselben stehend. Also weder dnrch das Priester- 
thum, noch auch dnrch das Königthum, 5 Mos* 17, 20., will der 
Gesetzgeber das Princip der Gleichheit im Volke gefährden lassen. 
Auch später blieben die Repräsentanten des Volkes bei der Einsetzung 
des Hohenpriesters betheiligt, sie salben, nach 1 Chrom 29, 22. Salomo 
zum König und Z ad ok zum Hohenpriester* (Vergleicht man hiemit 
1 KÖn. 2, 35*> wo diese Einsetzung Zadoks [statt des Abjathar] dem 
Salomo zugeschneben wird, so scbliesst die Stelle doch die Zustim- 
mung der Aeltesten nicht ans.) Auch zu den Zeiten der MakkabSer 
ist es das Volk, welches Simon znm Hohenpriester einsetzt, 1 Mak- 
kab. 14, 3$, 
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Dienstzeit dw Le?iten schon mit tlem 2^en Jahre *26^ beginnen 
(also 25 Jahre dauern) soll V. 24. Die Zahl der Dienstthnenden 
wird sonach um ein Fünftheil vermehrt. (Die allgemeine Dienst- 
fuhigkeit des gesammten^olkes für das Tragen der Waffen, begann 
bereits mit dem 208ten Jahre, 4 Mos. 1, 3.), 

Der ganze Stamm Levi, auf diese Weise dem heiligen Dienste 
geweihet, und von dem übrigen Volke „zu d^r Zeit*^ (s. oben) 
abgesondert „um die Bundeslade des Ewigen zu tragen, vor ihm 
SU stehen in seinem Dienste und in seinem Nam<9i den Segen zu 
^rechen (wobei also die allgemeinen Obliegenheiten der. Leviten 
mit den besondem der priesterlichen Familie zusammengefasst 
werden), soll deshalb' „keinen Antheil und kein Erbe mit seinen 
firüdem^^ (d. i. den andern Israeliten) erhalten, und es wird em- 
phatisch hinzugesetzt: „der Ewige ist sein Erbe, wie dein Gott 
ihm zugesagt !<^ 5 Mos* 10, 8. 9. vgl. Jos. 18, 7. 

Als Entschädigung dafür, dass die Leviten den Dienst am 
heiligen Zelte übernehmen, die Sünde Israels tragen und keinen 
Erbbesitz gleich den Uebrigen erhalten sollen, werden ihnen die 
Zehnten zagetheilt, 4 Mos. 18, 21 — ^24. Kein andres Erbe als dieses 
tollen sie erhalten V. 23. vgL mit V. 24. 

Die nicht priesterlichen Leviten jedoch sollen auch wiederum 
von diesem Zehnten, den sie erhalten, selbst einen Zehnten erhe* 
bea, zur Abgabe an den Priester Aharon V. 26-— 32. 

§• 7. Wird 4 Mos. 18. zum Lohn „für die von den Leviten 
übernommene Mühe^^ ausdrücklich nur der Zehnte bestimmt 
10 iat wiederum vorauszusetzen, dass die anderweitige Betheilung 
dieies Stammes mit eignen Leviten-Städten, damals noch nicht ge« 
boten ward, in der That wird diese neue Bestinunung, als eine 



126) Wir finden <$fter Veränderungen in einzelnen Gesetzen, die 
noch in der Wttste selbst, aber später angeordnet worden. Diese Ver- 
mehmng der dienstthnenden Leviten konnte sich Tielleicht als noth- 
wendig ergeben haben, indem die erstere Anzahl nicht genUgte. Oder 
es werden die gezählt, die factisch den Dienst übernehmen , an der 
«weiten Stelle aber (fUr die Zukunft) auch die um fünf Jahre JUngern 
inr Verfttgnng gestellt, gleichwie Esra 3, 8. 2 Chron. 31, 17. sogar 
vom zwanzigsten Jahre der Dienst der Leviten beginnt, wahrscheinlich 
weil diinials das BedUrfnisjt es so forderte. Denn unmSgllch liegt es 
im Geiste des Gesetzes, den frühem Eintritt in den Dienst zu wehren, 
Wurden ja nach Tr* Erachin fol. 13, c« %, vergL 2 Chron. 31, 161 
Bogar Kinder zogelassem ^ 

7* 
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spätere, dem Moses ,,in den Gefilden Moalis am Jordan, Jericho 
gegenüber^^, also in der letatern Zeit des Aufenthaltes in der Wüste, 
zugekommene, bezeielinet, 4 Mos* 35, 1 if. 

HiemaoK sollen die Leviten, Ton dbm Erbtheile der Israeli- 
ten, Städte zum Wohnen erhalten, sammt einem genau bestimmten 
Umkreise für ihr Vieh und fsonst nöthigen Lebensbedarf. Und 
zwar zuerst die 6 Frei Städte, die den unvorsätzlichen Todtschla^er 
aufnehmen sollen (K. 71.) und ausserdem noch 42, im Ganzen also 
48 Städte. Was den angegebenen Feldnmkreis dieser Städte be- 
trifft, so haben die dafür gegebenen Bestimmungen den Common- 
tatoren ausserordentliche, bisher noch nicht glücklich gelöste, 
Schwierigkeiten gemacht. Der Text lautet V. 4. 5. folgender 
Massen: „die Bezirke der Städte, welche ihr den Leviten geben 
werdet, sejen von der Stadtmauer nach auswärts Tausend Ellen 
rin)2csumher, und ihr sollt messen von ausserhalb der Stadt, die 
Ecke nach Morgen zu. Zwei Tausend Ellen, und die Ecke nach 
Mittag zu. Zwei Tausend Ellen, und die Ecke nach Abend zu. 
Zwei Tausend Ellen, und die Ecke nach Mitternacht zu. Zwei 
Tausend Ellen, und die Stadt in der Mitte.^^ Diesen scheinbaren 
Widerspruch in beiden Versen, da einmal von Tausend, sodann aber 
von Zwei Tausend E. die Rede ist, haben alle Commentatoren 
bemerkt und auf verschie<lene Weise zu beseitigen versucht. Die 
LXX. helfen sich damit, dass sie nur: 2000 schreiben. Andere neh* 
men ausser dem nächsten Umkreise der Stadt, von 1000 Ellen, 
noch einen von andern 1000 oder selbst von 2000 Ellen an. Noch 
'Andere denken sich die 2000 Ellen als den Abstand zwischen dem 
einen äussersten Grenzpunkte z. B. im Osten und dem andern ge- 
genüber stehenden im Westen, in welchem Falle aber die genaue 
Angabe im Texte für Etwas, was ein Jeder ohne dies berechnen 
kann, nicht nöthig wäre, ausserdem aber der Durchmesser der 
Stadt selbst als Null betrachtet werden inüsste. Roseumüller end- 
lich glaubt die Schwierigkeit dadurch zu lösen, dass er sich das 
ganze Weichbild der Stadt als ein Quadrat denkt, dessen 4 Seiten 
yon der Mauer der Stadt je 1000 Ellen entfernt, selbst aber 
2000 Ellen lang wären. Dass dieses aber auch dem Wortlaute des 
Textes widerspricht, darf kaum gesagt werden. Y. 4. heisst es, dass 
der Abstand zwischen der Stadt selbst und der äussersten Grenz- 
linie ringsumher 1000 Ellen betragen solle. Dagegen sieht Jeder, 
dass in einem Quadrate der Abstand von dem Mittelpunkte nicht 
überall hin gleich, sondern nach den Ecken . beträchtlich grji^sser 
sej. Auch scheint V. 5, gar nicht das Maas der äussersten. Grens« 
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tinie, sondern einen Abstanil nach dem äussersten Grenipunkte 
in^en vier Weltgegenden, sorgsam und rollständig angeben 
zu wollen, in welcher Besiehung allein der Znsatfe ^und die Stadt 
in der Mitte^^, nicht ganz überflüssig erscheint. Endlich gilt auch 
hierbei der Durchmesser der Staiit selbst gleich Null. Unter die- 
len Umständen erlauben wir uns einen andern Versuch cur Lösung 
dieser Schwierigkeiten su machen. Folgen wir genau den Worten 
des Textes, übersetzen wir das Wort Peak nicht durch Seite oder 
Grenze, wie Andere thun, sondern In seiner ganz gewöhnlichen Be- 
deutung: Ecke, so erhalten wir folgende Vorstellung. Das Grenz- 
gebiet der Stadt bietet zunächst nach allen Seiten hin einen Abstand 
von 1000 Ellen. Nur nach den 4 Weltgegenden soll dasselbe bis 
zu dem änssersten Grenzpunkte, der auf diese Weise entstehenden 
Eeke, von der Mauer an, 2000 Ellen betragen* Denkt man sich 
nun zuerst jenen kleinem Kreis um die Stadt, zieht man von den 
iiuisersten Endpunkten Linien, die in der Peripherie des Kreises 
zniammentreffen, so erhält man eine Art von Stern, weicher, nicht 
ganz regelmässig gedacht, so ziemlich die Form angiebt, wie sie 
das gewfthnliehe Weichbild der Städte bildet. 



Jl^lbf^dm/ 
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Hier ist indest der Durchmesser der Stadt selbst nur sehr 
klein, im Verhältnisse zu ihrem Weich bilde , und überhaupt nicht 
bestimmt» Nim konnte aber doch der Gesetzgeber, bei der Bestim- 
mung des Stadt-UmkreiBes, nur die Absicht haben, denselben in 
das redite Verhaltniss su dem Bedarf der Stadteinwohner ra setzen« 
Diese Absicht wird aber nicht erreicht, iii so fern die Grösse der 
Stadt selbst zweifelhaft bleibt. Denn war dieselbe sehr bedeutend, 
hatte sie, wie etwa Berlin, eine halbe' Meile im Durchmesser, so 
möchte das angegebene Feldgebiet für Aecker und Weide durchaus 
ungenügend gewesen sejn, dagegen übertraf es das Bedürfhiss, wenn 
der Ort nur sehr klein war. Der Gesetzgeber scheint demnach ein 
gewisses Maass der Stadt selbst, wie es damals yielleicht im Allge- 
meinen, bei Anlegunj^ einer solchen, üblich war, vor Augen zu 
haben. Dies Maass im Verhältnisse zum beschriebenen Stadtgebiete 
zu linden, möchte vielleicht nicht anmöglich sejn. Das Gresets 
beschreibt die Grösse d^ nach den rier Weltgegenden aui^eifen- 
den Ecken nur so, dass es die Länge der von der Mauer der Stadt 
bis an die äusser^ten Punkte gehenden, wahrscheinlich mit dem 
Pfluge zu reissenden Linie angiebt, es sagt aber nicht, wie die 
Endpunkte dieser Linien mit einander zu verbinden sejen, um die 
Fisur des bestimmten Raumes selbst zu erhalten. Dies iässt ver- 
muthen, dass diese Verbindung durch die einfachste, gerade Linie 
zu geschehen habe, wodurch das ganze Gebiet der Stadt, mit In- 
begriff der Ecken, eine viereckige Gestalt erhalten muss. Diese 
Form muss damals also gleichfalls üblich gewesen seyn, so dasg 
der Gesetzgeber dies Alles voraussetzen kbnnte. i^i^ In der That war 



127) Erscheinen hier der Kreis und das Quadrat, so wie iwei 
einander durchschneidende 9 nach den rier Weltge.s:enden laufende Li- 
nien, bei der Absteckung des Stadtgebietes als wesentlich, so können 
Tielleicht die Nachrichten, die wir sonst ans dem Alterthume über die 
Ijimitation des Pomoerium (d.i. des Raumes zunächst den Manern, von 
post und moeru» = murut^ oder könnte po vielleicht eine Abkürzung 
von ponere seyn, und^Pom, den Ort der Mauer-Stellung oder Gründim«; 
bezeichnend) haben, und die, in Bezug auf das alte Italien und nament- 
lich Rom, Göttling „Geschichte der Romischen Staatsverfassung", in 
einer lichten Darstellung mittheilt, einen. guten Commentar liefern. 
Auch dort bezeichneten die Mentoren, (früher waren Auguren dabei 
unentbehrlich) die Linien, die nach den Weltg;egenden hin einander 
durchkreuzten und das Pomoerium selbst wurde viereckig (Roma qna- 
drata), oder rund iurbs = orbis) angelegt. Erstere wäre nach Gott- 
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es die leichteste Art, ein Land mit ^er Schnur, Chehet^ (die so 
oft als Mittel der Messung genannt wird) ni theilen, wenn man 
das Ganze in viereckige Stücke zerlegte. Dieses Viereck aber 
lässt sich mit der Angabe des allgemeinen Umkreises der Stadt, in 
einem Abstände von tausend Ellen von der Mauer derselben, nur 
80 verbinden, dass die Seiten des Quadrats Tangenten der zuerst 
angegebenen Peripherie bilden. Sollen nun aber die Ecken des 
umschriebenen Quadrats von der Peripherie des Umkreises eben so 
weit entfernt sein, als der Abstand dieser Peripherie von der der 
umgebenden Mauer (hier beide Male 1000 Ellen), so muss der R^a- 
ilios lies innern, von der Stadtmauer gebildeten Kreises c« 1 1/2 jenes 
ibstandes (d. i. hier c. 1500 Ellen) betragen, der Durchmesser der 
Stadt also jenen Abstand drei Mal (c. 3000 Ellen) enthalten, wel- 



lin« die Lateinische, letztere die Etrnskische Form und diese nach- 
mals bei dem Tergrösserten Pötnoerium Roms zur Anwendung gekom- 
men, R* a Oo 8« 33» 46« 50, 209 Wenn es indess fast den Anschein 
bat. als wenn die Nachrichten» die von der rimden und viereckigen 
Form berichten» nifht gans genau» in Rücksicht verschiedener Sitten 
und Zeiteilt kii Rcheiden sind,- und taamentlich die, nach der Absteckung 
des ninden Gebiets unmittelbar erfolgende» Bezeichnung jener Kreuz- 
linien (anch bei den Etruskern') auf die Anlage eines Vierecks hinzü- 
denten scheint, könnten nicht hier gleichfalls, wie bei den LeTitenstäd- 
ten, KreiA land Viereck mit einander verbunden gewesen seyn, indem 
das nrsprttnglich rnnde Gehiet nach den vier ViTeltgegenden hin in 
Ecken ansliefl Nur so konnten in einem bevölkerten Lande die Stadt- 
gebiete sich an einander schliessen» während bei Kreisförmigen die da- 
zwischen liegenden Plätze unbenutzt geblieben wären. Einen weitern 
BelefT zn der hier aufgestellten Ansicht, von der Vereinigung des Qua- 
drats und Kreises, findet der Verf. im Tr. Erubin IV« 8» V. 1., wo zur 
Feststellung ^er ISabbath-Wege, die kreisförmige Begrenzung der Stadt 
in ein Quadrat verwandelt werden soll, damit, bei Bestimmung der 
Entfernungen, die Ecken als Ueberschuss noch xn Gute kommen mögen 
Nach Sotah Y. 3. enthalten die „zweitausend Ellen" eine Zugabe von 
Feldern nnd Gärten. Interessant aber ist daselbt die anderseits anf- 
gestelUe Meinung, dass die „Zweitausend <* sich auf die Sabbathgrenze 
iieziehen, wenn man damit das TOrstehend MitgethdHe vergleicht. So- 
wohl die Kr^slinie, VarrOy bei Göttling S 33, als die gerade nach 
den Weltgegenden wurde durch den Pflug f^erissen nnd durth Steine 
niarkirt, Tatii Annal. XIK 24. Ein Gleiches fand wohl auch bei 
den Hebräern Statt. 
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ches Verhältniss nian durch Anwendung des Pj.tiiagoräisdien I^ehr- 
satses leicht finden kann. >^) 




— W 

.) etnennPreuss. 



Die HeVräisehe £Ue betrug (s. Kap 20.) etnen^'Preuss. Fass, bi» 
höchstens \5 Zoll. Im erstem Falle hatten die Städte einen Dureh- 
messer von Vb Meile, gleich unsem kleinem S^ten» irobei noch 
zwischen den Häusern Räume blieben. (Von Jerusalem wird es, 
Ps. 122, 3., ganz besonders und bewundernd hervorgehoben, dass 
daselbst die Häuser dicht an einander schlössen.) 

Dem Besitz der Leviten wird eine längere Auslösung« zeit bei- 
gelegt, als dem der übrigen Israeliten, 3 Mos. 25, 32., vergl. Kap. 13, 
welches nöthig war, um den Leviten das wenige Eigenthuiu, das 
sie erhielten, so viel afe möglich zu sichern. 



128) Offenbar ist in jedem Quadrat das Q der Diagonale gleich 
dem der Summe der QQ zweier Seiten« Setzt man jedes dieser klei- 
nern DQ =^25, so ist das Q der Diagonale = 50* Die Länge der- 
selben beträgt also ungefähr : 7. (^igeatlich- |/50)y so wie die jeder 
Seite: 5, Auch in nnserer Figur ist also das Verhältniss der Diagonale 
AD zur Seite des Quadrates BD, oder dem ihr gleichen Dnrcbsies- 
ser bd =: c. 7:5; oder auch, die halbe Diagonale AC zum Radius 
Cl» s=: 0. 7 : 5. Ch ist =r a 4" r. Also AC, d» h. e + a + r: a + r 
=s c. 7 !.5« Da nun « (der Abstand der Ecke von der grossem Peri- 
pherie) 1000 Ellen (2 X 500 E.) und a (der Abstand des Umkreises 
von der Mauer) gleichfalls 1000 E. (2 X 500 E«) betragen soll, so blei- 
ben für r (den Radius des imiern Kreises, hier der eigentlichen Stadt) 
c. 1500 Ellen (3 X 500 E«)* Der Durchmesser der Stadt beträgt also: 
ungefähr 30Ö0 Ellen. 
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Um cur wirklichen Besltsergreifung des ihnen Zugeirietenen 
gdaften zu werden, wenden sich die Familienhäupter der Leriten) 
Jos« 21, 1. 2., an den Priester Eleasar, Josna und die Häupter 
sämmtl icher Stumme und berufen sieh auf die lur Zeit Mosis 
ihnen gewordene Zusage. Von jedem Stamme werden ihnen darauf j 
nach VerhUltniss, so viele Städte abgetreten, dass sie susammen 
48 erhalten, wovon 13 dem Hause Aharoils, in den Stammes-Ge- 
bieten Judah, Simeon und Benjamin, 10 dem Übrigen Theile des 
Geschlechtes Kehath, 13 dem Geschlet^hte Gerson, 12 dem Gesehleohte 
Merari zufallen, deren Natoen im Weitern angegeben werden, 
Joi. 21, 3—40. Solche Vertheiiung der Leviten durch das ganze 
Land konnte nur die im Frühem angegebenen beiderseitigen Zwecke 
haben, sie nicht als besitzreiche, compacte Körperschaft zu mäch- 
tig werden zu lassen, und Bildungs- Elemente mit ihnen überall 
hin zu verbreiten. 

Da die Leviten nun keinen Grundbesite, wie die andern 
Stänune, zu erobern hatten, so war es, gleichwie um ihres heiligen 
Dienstes irillen, billig, dass sie vom Kriegsdienste befreit blieben, 
daher sie aueh ursprünglich nicht unter den Dienstpflichtigen ge* 
mttitdrt würden, 4 Mos. 3, 33. 

§.8. Die Leviten waren auf diese Weise, wie sich voraussehen 
liels, durchaus nicht glänzend versorgt, und blieben in einer voU* 
kommnen Abhängigkeit von der übrigen Bevölkerung. Dies muss 
der Gesetzgeber sehr wohl vorausgesehen haben, wenn er dem 
Volke zuruft: „Hüte dich, dass du den Leviten nicht verlassest! 
Den Leviten, der in deinen Thoren ist, verlass ihn nicht, denn er 
hat keinen Antheil noch Erbe, mit dir'< 5 Mos. 12, 19. 12. 14, 27. 
29. Auch werden die Leviten eigentlich als Arme bezeichnet, und 
bei den Wohlthätigkeits-Gesetzen unter den fünf gewöhnliehen Ka- 
tegorieen mit aufgeführt (Arme überhaupt, Wittwen, Waisen, Levi- 
ten und Fremdlinge.) Kap. 33. §. 1. 

Jeder Levit soll, wenn er nach dem Orte des Heiligthumes 
kommt, daselbst bereitwillig aufgenommen, zum Dienste zugelassen 
werden und mit seinen Brüdern gleichen Antheil an Allem haben, 
5 Mos. 18, 6-^8. Es ist natürlich, dass an dieser ^ Stelle nur von 
demjenigen Dienste im Heiligthume die Rede ist^ der gewöhnlichen 
Leviten gebührte, vergl. 4 Mos. 3, 6., wo der in unserm Verse ge- 
brauchte Ausdruck ^^) gleichfalls auf ihre „Dienste^' angewandt 



120) Scherethj j^'i^Jf/ bedienen« 
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witdf wie wir denn auch stets eine grosse Menge nieht priester- 
lieber Leviten im Heiligthume, als Sänger^ Thorhfiter u. s, w. an- 
gestellt inden. Dass ini 5. Bucbe Mosis kein Unterschied zwischen 
priesterlichen und nicht priesterlichen Leviten voi ausgesetzt werde, 
und dass in der obigen Stelle ^Mos, 18, 6—^. davon die Rede sejr, 
dass jeder Levit, ohne Unterschied, zu eigentlichen Priester- 
diensten, wenn er sich meldet« zuzulassen ser, scheint uns durchaus 
kein Grund, mit George „die altern Jüd. Feste^^ S. 47. (9., anzu- 
nehmen. Vielmehr sind stets unter den einfach sogenannten Levi- 
ten die nicht priesterlichen i^) zu verstehen, während die Abkömm- 
linge Aharons stets als Priester, oder genauer levitische Priester 
(da das hebräische Wort Cohen auch überhaupt einen Beamten 
bedeuten kann, s. Kap. 9, §. I.} bezeichnet werden» Auch das in 
Rede stehende Kap. 18. selbst, macht diesen Unterschied, und sprieht 
V. 1 — 8. abwechselnd von den levitischen Priestern, oder 
auch V. 3. von den „Priestem^S ^^^^ '^^^ Zusatz „levitisch^S den 
zerstreut unter ganz Israel wohnenden Leviten (in nnserm V. 6.) 
und dem ganzen Stamm Levi« Uoi eine so grosse Verschiedenheit 
zwischen dem Deute ronomiiun und dem 2 — 4ten Buche Mos», als 
George aufgefunden zu haben glaubt, zu constatiren, reicht 
das, was er beibringt, nicht aus. Und die wenigsten Schwierigkeiteii 
bietet die obige Stelle dar, wenn man bei d^r Ansicht beharrt, dass 
das Deuteronomiüm nur eine wiederholende Ermahnung des Gesetz- 
gebers sey» die über Einrichtungen und Verhältnisse kurzweggehu, 
weiche in den Gesetzen der' frähern Bücher nach allen SpeciaUt&ten 
geordnet worden. George bekämpft wohl diese Ansicht und die- 
ses vorausgesetzte Verhältniss des Deutoronomiums zu den übrigen 
Büchern, mit lesenswerthen Gründen, denen sich aber andere ent- 
gegenstellen lassen. 



130) Sehr deutlich heisst es V. & 7*: Wenn der Levft nach 
dem Toii Gott erwählten Orte kommen wird, so soll er daselbst Dienflte 
leisten, wie alle seine Brüder, die Leviten; hier ist nicht von 
Cohanim hahifijim, 2'*^'?n C^JlJB» den levitischen Priestern, die Rede. 
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Kap. 9. 

Priestep. lIolierpriMitev« 

§. 1. „jJLiiB der Mitte der Kinder Iiraels^^ soll Moses sei- 
nen Bruder Afaaron (nebst, dessen damaligen ri^r Söhnen, Nadab, 
Abiha, Eleasar und Itbamar) zu sich treten lassen, dass er Gott 
(als Priester) diene, 2 Mos« 28, 1. 

Es ist hier zunächst, nothwendig, das Wort, welches die Prie- 
sterwärde bezeichnet, nach seiner eigentlichen Grundbedeutung auf- 
zafassen, weil hiermit die richtige Ansicht von der ganzen Stellung 
der Priester nahe zusaiiimenhängt Die Bedeutung des, in der an- 
gegebenen Textes-Stelle und noch sehr häufig, von den Funktionen 
der Priester vorkommenden Zeitirortes ist aber keine andere, als: 
dienen, minütrare. Hiervon das Participium: Cohen^ ^^^) Diener. 
Es ergiebt sich aus vielen Stellen, und auch aus der Form selbst, 
deutlich, dass das Zeitwort hier den iirsprünglichen BegrifT enthalte, 
und dass es nicht, nach seiner Bedeutung, erst von dem Haupt- 
irorte abgeleitet sejr, so dass man es etwa ursprünglich „Priesfer: 
sejrn^ übersetzen müsste« Allerdings, nachdem der Sprachgebrauch 
einmal die Wendung genommen hatte, die Bezeichnung „Diener^^ 
fast ausschliesslich auf den priesferlichen Diener Gottes zu be- 
ziehen, so^ heisst danp „Dienste thun^' gleichfalls ausschliesslich: 
npriesterliche Gottesdienste thun'^ Gesenius u. d. W. erklärt sich 
zwar gegen die Annahme einer solchen Grundbedeutung und möclite, 
nach dem Arabischen und Syrischen, die Begriffe: wahrsagen, Mitt- 
ler sejn, reich sejn, als die ursprünglichen des etymologisch diirch- 
ana dunklen Wortes annehmen. Indess, wie es überhaupt unsicher 
ist, aus dem neuem. Sprachgebrauche der andern Dialekte auf die 
alten Grundbedeutungen des Hebräischen zurückzuschllessen, so ist 
es hier um so unsicherer, da das Wort im Hebräischen nie diesen 
Sinn hat, da ferner der Priester ursprünglich durchaus nicht als 
Prophet, oder Mittler gedacht wird, sondern die letztere Stellung 
eben auch niir den Propheten vorbehalten bleibt, mit denen der 
Priester (und zwtir der Hohepriester) nur. in einem Falle, der zu 
seinen seltensten Dienstpflichten gehörte, wenn er nämlich nac^i 
dem Ausspruche der ünm und Thummim befragt wurde (Kap. I. 
§• 8«), in gleiche Kategorie trat. Vielmehr ist die alieinige, auf 
den ganzen Stand der Priester passende, Bedeutung des Wortes: 

1317 irß 
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,,dienen^'. Utuählig oft kommt noch ein anderes Wort, Mcke^ 
rethy 1^) welches ein ganz gewöhnlicher Ausdruck fiir „dienen'^ 
ist, yqn den heiligen BosohUftigungen, sowohl dor eigentlichen Prie- 
ster, als aller Leviten, vor« Wie es scheint, ist unser Wort ein 
etwas edleres, und wird daher nur von dem heiligem Dienste der 
Erstem gehraucht. Dass Cohen wirklich Diener heisst, und daher 
auch einen höhern Staatsdiener bezeichnen könne, hierzu ist 2 Sam. 
8, 18. eine nicht zu verwerfende Beweisstelle, wo die Benennung: 
Cohen „Diener^^ von den Söhnen des Königes David gebraucht 
wird, von denen gesagt werden soll, dass er sie als seine ersten 
Beistände (Minister) angestellt habe, wie aus 1 Chron. 18, 17. her- 
vorgeht, wo die ganze, am er stern Orte gegebene, Uebersichtder ober- 
sten Hofbedienungen wiederholt wird, und es von den Söhnen Davids 
heisst: sie wären „die Ersten zur Seite des Königs^^ gewesen. 
Wenn Gesenius dies dadurch zweifelhaft machen will, dass in dem 
unmittelbar vorhergehenden Verse, 2 Sam. 8, 17», dieselbe Benen- 
nung von den wirklichen Priestern vorkomme, so ist hierauf wohl 
kein Gewicht zu legen, da das W<irt hier beide Male nicht eben 
„Priester^^ sondern auch (und besser) „Diener^^ heissen kann« 
Im erstem Verse verstehet sich, bei den Namen der sonst wohl 
bekannten Männer, von selbst, dass liier von den („dienstthuen- 
den") Priestern die Rede sej. Ein Unterschied des Sinnes 
findet jedenfalls (auch nach Gesenius) Statt, und es^ ist gleich- 
gültig, ob man beide Male unter „Priester" oder unter „Diener*' 
^ sich je etwas Anderes denkt, und wenn Gesenius das erste Mal 
bei dem Worte an levitische, und das andere Mal zwar auch an 
Oberpriester und geistliche Räthe, nur nicht levitische, denken will, 
so weiss man in der That nicht, was dies sagen soll. Das eigent- 
liche Priesteramt war, nach der ausdrücklichen Angabe des V. 17,, 
besetzt. Was konnte also in dieser Beziehung die Funktion der 
nicht levitischen Söhne Davids sejn, und was soll man sich beson- 
ders hier unter „geistlichen Räthen" denken? Auch enthält die 
Geschichte kein Wort, das eine so absonderliche Vermuthung recht- 
fertigte. Vielmehr tritt eben in der Zeit Davids die Heilighaltung 
des priesterlichen und des levitischen Dienstes deutlich hervor. 
Also der ursprüngliche Begriff von Cohen ist Nichts als Diener, 



132) rnjl/* Kinc vollständige Entwlckelung der diesem Worte 

7.U Grunde liegenden Bedeutung giebt Redslob, ^,Sprachliohe Ab- 
handlungen zur Theologie'', S. 41, flf. 
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und die MdgKelikeity aueh andere Staatsdiener unter dem Worte au 
rerstehen, ist wolll der Grund, dass im 5, B. Mosis sieK Öfter der 
Zusatz : ^ieritiseh^^ dabei findet (Haceahamm halevij im >^) die 
Diener — Priester --* Tom Stamme Levi), wofür deutlicher, 
5 Mos. 31, 9., „Priester, Söhne LeviV^ — Der Ausdruck: „ans der 
Mitte der Kinder Israeis^S ^n der obigen Textes - Stelle, ist nicht 
gani unwichtig. Er deutet auf eine Vorläufige Absonderung eines 
priester liehen Hauses, dem erst später, bei einer grössern Ent Wi- 
ckelung dieses Gedankens, der Stamm Levi sich beigesellt, indem 
auch das Tragen der heiligen Geräthe zu einem Ehrendienste erho- 
ben wird. 

§. 2. Nach Tollendeter Aufstellung und Einweihuhfl: des hei- 
Iiji[en Zeltes, seiner Geräthe und des Altars, 2 Mos. 40, 1 — 11«. 
sollen Aharon und seine Söhne, durch Moses, mit dem ihnen vor- 
geschriebenen Dienstanzuge bekleidet, gesalbet und geweihet wer- 
doi, und Gotte. fortan als Priester dienen, wobei die empfangene 
Salbung sie zu einem fortwährenden Priesterthume, für ihre 
kommenden Geschlechter, weihen soll, 2 Mos. 40, 12 — IJ, vergl. 
16. ff. Hiemach hatte in der That bis dahin kein priesterlicher 
Stsnd eiistirt, und das Darbringen ron Opfern war das gemeinsame 
Recht eines Jeden. Auch fehlte es der Wahl Aharons nicht an 
Widerspruch, aus der Mitte seines eigenen Stammes, 4 Mos. 16, 10. 

Die wirkliche Einweihung Aharons und seiner Söhne geschah, 
naeh 3 Mos. 8., in folgender Weise: Moses versammelte die ganze 
Gemeinde vor dem Eingänge zum heiligen Zelte und bezeichnete 
iknen die folgende Weihe als eine von Gott gebotene. Er liess 
hieranf den Aharon und seine Söhne herbeitreten und sich mit dem 
(tn einem Becken befindlichen) Wasser waschen. Hierauf beklei- 
dete er den Aharon mit dem Untergewande (Kutihon^tkj 
/iTMir), umgurtete ihn mit dem Gürtel (^Ahnet)^ legte ihm hierauf 
das Obergewand (MetT) )M) an, Kieräber das Schulterkleid (Ephod) 
und gürtete es fest mit dem dazu gewirkten Bande. An den Ephod 
legte er den Brustschild {^CkoHchen)^ und in diesen die ürim und 
die Thummtm. Auf das Haupt Aharons setzte er einen Bund (^Miz- 
^tpheth^y und an diesen befestigte er vorn einen goldenen Schmuck, 



133) ^ D^^^p a^yp:^ 

.134) Der untere Saum des Mei'l soll mit Schellen besetzt seyn, 
damit Jedermann höre, wenn der Hohepriester, um den heiligen Di.enst 
^ verrichten, eintritt, und sich entferne, 2 Mos. 28, 33 — 35. 
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das ,,heiltge Diadem, Ne$er^j (auf wridient die Worte: »heilig 
dem Ewigen^ eingegraben waren, 2 Mm. 28, 36.) >S^ Nun nahm 
Mosel das Salbttl, salbte und heiligte das ganie Gotteshaus, nebst 
seinen Geräthen. Er goss von dem Salbei auf das Haupt Aha- 
rons, IM) und heiligte ihn dttrch solche Salbung, i*^ Sodimn liesi 



135) Die Kleidung des Hohenpriesters enthielt zunächst die 
vier Stucke, ans welchen die gewohnliche Priesterkleidnug bestand, 
nämlich Untergewand , Httftkfeid (Michnatim), Kopfbedeckung und 
GUrtel. In diesen erschien er auch am Versöhnungstage, an welchem, 
gleich dem Uebrigen , auch der GUrtel von reinem Linnen seyn musste 
(K, 53. §• 3. Anm, s. auch Jomak fol. 12» c. 2*)* Hierzu kam nun fUr 
ihn, KU besonderer Auszeichnung, das Obergewand, der Ephod mit den 
, Urim und Thummim und dem Bande und das Diadem, also noch 4 Stü- 
cke* Das Huftkleid (Beinkleid), zur Bedeckung der Schaam, von den 
Lenden bis zur Hüfte reichend, das sowohl Aharon als die andern 
Priestc^r tragen sollen, 2 Mos. 28, 42*, war unten nicht (zur gfinzliehen 
YerhOllung) geschlossen, wie unser Beinkleid, sondern glich nur einer 
Binde, die so Weit Mi herabhing. S* eine genauere Besehreibung im 
Talmud, Niddah foL 13, c* 2«, wo dies Kleidungsatück den (admi- 
sehen) yftmilania^*^ (soll heissen: feminaliof Hüftbedecknng) ver- 
glichen wird. Das Verbot (2 Mos, 20, 83.) zum Altar, nm des An- 
standes willen, nicht auf Stufen emporzusseigen, wurde also dorch 
dieses Kleidungsstück nicht nnnothig. 

136) Diese Art von Salbung, indem daa Haapt mit Gel begossen 
wurde, fand, anch nach 3 Mos. 21, 10., nur beim Hohenpriester Statt, 
und war dessen besondere Auszeichnung« Er wird daselbst aufgeführt 
als .,9der Priester, der bSher ist iCohea haggudol) ala seine Brüder, 
auf dessen Haupt gegossen ward das Oel der Salbmig» und dessen 
Hände ^eweihet wurden, die Kleider anzuziehen*' (da der hohenpriester- 
liehe Anzug, namentlich durch seinen Kopfschmuck, mit dem Namen 
Gottes, und durch den Ephod^ mit dem Brustschilde und den ürim 
und Thummim^ besonders geweihet war)* Nach 2 Mos. 30, 30. 40, 15. 
sollen auch die Söhne Aharons gesalbt werden. Wir lassen dahinge- 
stellt, ob hiermit die blosse Besprengung mit Salböl, 3 Mos. 8, 30. 
gemeint sey, oder in welcher Weise es etwa sonst geschah. Genug» 
die eigentliche, vollständige Salbung des Hauptes, fand man bei kei- 
nem Andern, als dem Hohenpriester Statt. Daher auch 2 Mos* 29, 7., 
wo ausdrücklich von dieser Salbung die Rede ist, der Söhne Aharons 
nicht gedacht 'trird. Möglicherweise könnte „salben" mituater, und 
namentifch 2 Mos« 40» 15 , in der allgemeinen Bedeutung „weihen^ zn 
nebmeu seyn, rcrgU 20,20. 1 Kön. 19, 16. 19» Während der Daver des 
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er die Söhne Aharons herbeitreten, bekleidete sie mit dem Unter- 
kleide, gürtete ftie mit dem Gürtel und gab ihnen ihre Kopfbede- 
ckung. Hierauf schlachtete er den Stier des ßündopfers, den Wid- 
der des Ganxopfers^ und den Widder der Weihe (wobei jedesmal 
lavor Aharon und seine Söhne die Hände auf das Haupt des Op- 
fers legen mussten), und verfuhr mit denselben, so wie mit den 
mitgebrachten Broden, wie im Texte näher angegeben wird Nun 
besprengte Moses, mit dem Salböl und dem Opferblute, Aharon 
und seine Söhne, sammt ihren Kleidern, und heiligte solche auf 
diese Weise. Sodann trug Moses dem Aharon und seinen Söhnen 
auf, dM von den Opferthieren zurückgebliebene Fleisch, am Ein- 
gänge des heiligen Zeltes su koeheft und daselbst, sammt dem 
Brode aus dem Weihekorbe, <u verzehren, das übrig Blei- 
bende aber im Feuer zu verbrennen. Schliesslich ordnete er an, 
dass die Geweiheten eine siebentägige Weihezeit aushalten und das 
heilige Zeit nicbt verlassen sollten. An dem achten Tage trat 
Aheron, in Gegenwart der Aeltesten Israels, seinen heiligen Dienst 
an, brachte die vorgeschriebenen Opfer, erhob die Hände und 
sprach den ersten Segen über das Volk, 3 Mos. 9, 1. ff. 

§. 3. Das weitere Verfahren Aharons und der Priester bei 
den Opfern, wie «ie sieh in Hinsieht der Kleidung, der heiligen 
Mahle, der vorgeschriebenen Waschungen verhalten sollen, ist, aus 
Gründen, bis in das einzelnste Detail angegeben (Kap. 36.). Die 
ganze Strenge des Gedankens, dass dabei Nichts persönlicher Will- 
kühr überlassen werden dürfe (da sonst der Opferdienst leicht eine 



zweiten Tempels fand die Salbung des Hohenpriesters nicht mehr Statt, 
uttd wurde derselbe nur durch Anlegung seiaelr besondem Amtskleider 
geweihet, er wird daher OHiD riDTTO Mernhuk Stgadim^ „der 
TieUach gekleidete*' (da hier zu den gewöhnlichen 4 PriesterMeJdungen 
noch 4 andere «Stücke kamen, (s> d* vor* Anm.) genannt. MegiUah 
I. 0, vergl. HürnJ. IIL 4* 

137) Die Frage, was die Salbung zu bedeuten habe, und die 
noch weniger gelösete (HUllmann a. a. O* S. 109.), warum man in die- 
ser Beziehnng gerade Gel angewendet, lässt sich Tielleicht dahin beant- 
worten, dass das Del, wegen seines heilenden, den Schmerz der Wun- 
den schwichtigenden und, schon den Alten bekannten, den Anfrnbr der 
Wellen stillenden Einflusses (S. über dies interessante Phänomen: Hugi 
»Über Erdbeben'* Morgenbl. Jahrg. 1839. No. 46 — 53.), sowie es als 
Symbol des Friedens galt, überhaupt heilig, und ein Symbol feierlicher 
Weihe ward« 
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heidnische Waldung hätte nehmen können, aUo die hald su tther- 
schreitende Grense scharf gezeichnet werden musste), zeigt sich, an 
Zweien der eigenen Söhne Aharons {Nttdab und Abihu)y i^elche, 
ohne dazi^ einen Auftrag erhalten zfi haben, nach eigenem Ermes- 
sen, ein Räudier-Opfer darbringen wollten, und dabei, vom Feuer 
ergriffen, ihren Tod fanden, 3 Mos. 10, 1« 2, Moses sagt zu Aha- 
lon, indem er ihn tröstet: „Also spricht Gott; durch die, so mir 
nahe sind, will ich geheiligt sejn^^ Dies ist ein wichtiger Grund* 
gedanke, der durch die Mosaischen Bestimmungen durchgehet. Die- 
jenigen, welche zum heiligen Berufe Ton Gott auserseben worden, 
sollen in dem Vorzuge ihrer Stellung kein Vorrecht sehen« in ihrem 
Dienste nachlässig zu wecden, sondern je höher der Standpunkt ist, 
deste heiliger und sfrenger soll dss Gefühl der übernommenen 
Pflicht sejn. In diesem Sinne wird unablässiic wiederholt, dasa 
selbst AharoB, ja Moses, um ihrer 9ünde willen, frühersterben 
müssten. Von diesem, strenge richtenden Standpunkte wird die 
ganze Geschichte des Volkes betrachtet, und so namentlioh von den 
Priestern und Leitern des Volkes die makelloseste Führung gefor- 
dert und jedes Versehen, gegen das ifir Alle geltende Gesetz , ' an 
ihnen besonders strenge geahndet. 

Die durchgreifende Strenge in Hinsicht der Pflichten gegen 
das einmal geweihete Heiligthum und in Hinsicht seiner Bedienung, 
welche es für das übrige Volk misslich und ängstlich machte, sich 
demselben zu nähern, 4 Mos. 17, 27. 28., ist, wie aus dem Zuaam- 
menhange der Stelle hervorzugehen scheint, die Ursache, dass der 
heilige Dienst dem Aharon und seinen Söhnen ihr die Folge ganz 
ausschliesslich übertragen wird, 18, L, und er den Auftrag erhält, 
nunmehr auiih den ganzen 'Stamiki iLevi sich zuaugeseUent Dieser 
soll, nach Aiui^eisnng Aharons, die nöthigen Dienste thun, V.'2., 
ohne jedoch sich selbst dem Altare und den heiligen Geräthen nä- 
hern zu dürfen, V; 3. Kein Fremder darf dabei in Anspruch ge- 
nommen werden, V. 4:, als welchem der Tod, für den Fall einer 
Annäherung zu den Heiligthümern, gedroht wirdj 4 Mos; 3, 10. 38. 
mit Hindeutung auf die Strafe Korahs, 4 Mos. 17, 5., vergl. 16, l.ff. 
(woraus wohl hervorgeht, dass hier an keine, von weltlichen Rich- 
tern zu vollziehende, Todesstrafe zu denken sej). 

§« 4. Besondere, die Priestet betreffende, Einschrän]|:ungen 
sind folgende! 

Die Priester dürfen, wenn sie das Heiligthum betreten, kei- 
nen Wein, überhaupt keine berauschenden Getränke zu sich neh- 
men, 3 Mos. 10, 9. Der Grund dieses Verbotes ist, wie aus V. 10. IL 
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zu eraehen, die dem Priester an seiner Anxtattitte stets iietk'* 
wendige, Tollkommene Klarheit der Gedanken, damit er 9,uiiter^ 
scheiden könne zwischen dem Heiligen und dem Ungeweiheten, 
nriichen dem Reinen und Unreinen^^ (worüber, es, z» B. in Hin- 
steh der Qpfetspeisen, eine Reihe von genane Aufmerksamkeit for- 
dernden Bestimmungen gab) „und damit er im Stande sej, die 
Kinder Israels zu belehren, in Bezug auf alle von Gott gegebeneli 
Gesetze.^^ Das Letztere scheint allerdings darauf hinzudeuten, dass 
der Genuss faeranzcheoder Getränke dem Priester, nicht allein beim 
wirklichen Opfierdiensste, sondern bei jeder Anwesenheit an der hei* 
iigen Statte, verboten war, damit er, etwa bei den Versammlungen 
der Aeltesten und ron Jedem, der dahin käme, um Fragen ao ihn zu 
richten, in einem durchaus klaren Geisteszustände gefunden würde. W) 

Die Priester überhaupt sollen sich an Leichen (durch deren 
Berähning) nicht reninreinigen, 3 Mos. 21, L 

Dies Gesetz gilt in aller Strenge für den Hohenpriester. 
„Er soll zu keinem Todten kommen, und auch an Vater und Mut- 
ter lieh nicht yemnreinii^en^S j^ selbst nicht einmal das Heilig- 
thnsi, nm dieses Grundes willen (natürlich während der ihm oblie- 
genden Amtspflichten), verlassen, da dies eine Entweihung dessel- 
ben wäre, V. 1 1. 12. 

Gisichfalls soll, weg«i eines Verstorbenen^ der Hohepriester 
Bein Haupt (-Haar) nicht wild machen und seine Kleider nickt zer- 
reisien, 21, 10. Derselbe wird in den unmittelbar rerfaergehenden 
Worten als der bezeichnet, dessto Hand geweihet worden, die Klei^^ , 
der anzttleg^. Cs soll damit also gesagt werden, das« er sein 
Haupt und Amtsklcid, durch solches Verfahren, entweihen würde. 
I)as „Wildmachen des Hauptes^^, bedeutet wohl nichts Anderes, als 
du DoTehwühlen des Haares in 8ohmers(e, wodurch dasselbe ein 
verwildertsz Anssehen erUklt (s. d. sprachig Bern.)« Dios Verbot, 
welches hier auf den Hohenpriester allein beschränkt wird, finden 
^r bei dem Tode der beiden Söhne Aharons, 3 Mos. 10, 1. t[,. 



13S) S^ gcMMcnhafte Befolgung dieser Vorschrift, wonach die 
PneAter dsb, ^i üetchliebem Fleischg^nnsse, vidi W»Mer trahken, 
iMcbte UnMrkibiibiisckwerden unter ihnen häsllg, wozu aoch einige 
andere Uhzstände mit beitrogen, namentlich, dass «ie beim ÜieiMt« kein^ 
^ttbe zAkgen dotrften, mit «weichen man heilige <lrte nidtt betratt 
^MoA.ai,.S«, jQs..i5, 15. Eb war daher «in eigner Arzt für dMe 
Knmkheiten beim 'Dutftk ^uofastfilt, JScMcaL V, 1., e. MaihmHä. das. 

8 
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diesem und seinen beiden, übrigen Söhnen ausges]^rochen, 
Y. Q., yielleiclit eben nur in Bezug auf die besondere Feier, welche 
sie damals begingen. * 

Bei den andern Priestern erleidet dies Gesetz eine Aumahme 
in Bezug auf die nächsten Verwandten, als Vator und Mutter, 
Sohn und Tochter, Bruder und noch jungfräuliche Schwester, 21, 2. 
3. Nach dem Talmud gehört zu „diesen nächsten Verwandten'^ 
auch die Frau des Priesters, und in der That ist es zweifelhaft, ob 
die angegebenen Personen hier den Begriff von „nächsten Verwand- 
ten*' erschöpfen, oder nur beispielsweise erläutern sollen. 

Die Priester sollen sich keine kahle SteUe auf ihrem Haupte 
machen, nicht die Ecken ihres Bartes, scheeren, und in ihrem 
Fleische keine Einschnitte machen, sondern heilig sejn vor ihrem 
Gotte, V. 5, 6. Die genannten abergläubischen Gebräuche und 
Trauerzeichen werden bereits 3 Mos. 19, 27. 28., mit andern Ar- 
ten von Aberglauben, den Israeliten überhaupt verboten, s. Kap. 45. 
§. 2. Ihre Wiederholung^ hier gilt natürlich dem Trauergebrauche, 
als solchem, und will auch wohl zugleich das sagen, dass ein Prie- 
ster, welcher dergleichen thäte, sich seines Amtes unwürdig machte, 
und von demselben entfernt werden müsste» 

Priester, die irgend einenLeibesfehleri^^) haben, sollen zum hei* 
ligen Dienste nicht zugelassen werden , auch nicht iä das Innere des 
Heiligthums kommen, 21, 17 — ^23, Bei diesem Gesetze wird ausdrück- 
lich bemerkt, dass Moses es Aharon und seinen Söhnen und allen Is- 
raeliten mitgetheilt habe. Das Volk hatte also das Recht, sich zu 
beklagen, und auf Abstellung zn dringen, wenn gegen dieses Gesetz. g4s- 
handelt wurde. Doch ist es solchen Priestern gestattet, auch von den 
heiligsten Opferspeisen zu essen, V« 22. 

Priester , dürfen von gefallenen und zerrissenen Thieren nicht 
essen, 22, 8. Diese gehören überhaupt zu den verbotenen Speisen, 17, 1 5« 



139) Die hier namentlich angeg:ebenen Leibesfehler eines Priesters 
bestehen darin, dass derselbe blind oder lahm ist, einen Fehler an der 
Nase, ein Glied zu lang, einen gebrochenen Fuss, oder eine gebrochene 
Hand hat, dass er bucklig, oder verdorret ist, einen Flecken im Auge, 
Schorf, Flechten oder zerdrückte Hoden hat. Nach Aufführung dieser 
Fehler wird nochmals wiederholt: „Jedweder, der einen Fehler hat«** 
Es ist möglich, dass diese Worte angeben sollen, dass auch bei lindem 
entstellenden Fehlem, auch wenn sie hier nicht genannt worden, der 
Priester nicht zum Dienste zogeiassen werden dürfe. 
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Die WiederboliiBg an dieser Stelle msg ileii bei 21, 5. 6. angegebe- 
nen Grund haben, •• ob., oder der Vollatandigkeit veg^n getchehen« 

Priester, welche durch Krankheit, oder durch einen beson- 
(lern Zufall, oder durch Berührung von Unreinem, rituell unrein 
geworden sind, dürfen, bei Strafe der Ausrottung (Ejip. 60.), den 
heiligen Dienst nicht wahrnehmen, und auch von den heiligen Spei- 
len nicht essen, bevor sie, bei Sonnenuntergang, gebadet und sich 
sonst gesetzlich gereinigt haben, 3 Mos. 22, 1 — 8. 

Eine Priestertochter, wenn sie an einen Nichtpriester verhei- 
rathet ist, soll von den geweiheten Speisen nicht essen. Ist sie 
aber Wittwe, oder geschieden, und ohne Kinder, so kann sie, bei 
der Rückkehr zum Hause ihres Vaters, dessen Speise essen, V. 12. 13. 

Die im Hause des Priesters geborenen, oder gekaufte Knechte 
dürfen gleichfalls von dem Heiligen essen, 22, IL, aber sonst kein 
Fremder, V. 10. / 

Priester überhaupt dürfen eine durch Unsittlichkeit Entwei- 
bete und eine Geschiedene nicht zur Frau nehmen, 21, 7* Der 
Hohepriester darf auch keine Wittwe, sondern nur eine Jungfrau 
aus seinem Volke, zur Frau nehmen ^^) (also auch die Tochter 
eines Nichtpriesters, überhaupt jede Israelitinn, nur keine Fremde), 
21, 14, S. das Nähere über diese Ehegesetze im Kap. 105. 

Die Tochter eines Priesters, welche durch unsittliches Betra- 
gen sein Haus entweihet, wird mit dem Feuer-Tode bestraft, 21, 9. 

§. 5. Ausser dem täglichen und festtäglichen Dienste im Hei- 
ligthume wird den Priestern noch eine Reihe anderer Pflichten 
übertragen, die ihnen namentlich eine genaue Beschäftigung mit 
dem Inhalte des Gesetzei und auch andern Wissenschaften nner- 
risslich macht. "') 



140) Interessant ist es» dass in der Sprache der Mischnah die 
Priesterfranen an dem Titel ihrejr Mftnner Theil haben und r\^3 i^o- 

^(neth\ „Priesterian'^ helssen» Jebam* XL 0« 

141) Auch der Talmud rechnet so sehr Gelehrsamkeit zu den 
Bothwendigen, und eigentlich dessen Würde begründenden, Eigenschaf- 
ten des Hohenpriesters, dass er keipen Anstand nimmt, zu behaupten, 
^n weiser Bastard stehe über einem unwissenden Hohenpriester* JETo- 
^V' Hl, 8* Zugleich aber wird auch jede kastenartige Geheimniss- 
krämerei mit besondern Kenntnissen und Geschicklichkeiten, wie der- 
gleichen einmal bei einer Familie vorkam, streng getadelt, Jomah Ilf, 11. 

8* 
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ZvBäcksi ül^rfp^bt Mqsm> deh Prieslxriiy. saanakt alUn AeU 
tattiiii «Israelfl, dai {i;egchriisb«ne Gesvlftlmch ^ J Mo4. 8f, 0., das 

in d«r BuiMlesldde aufbewahrt werden sixll| 31^ Stö. 26«; ^ 

Nach dem Wortlaute des Texteg übergiebt Mqset das Buch 
j^den PnQste(:n)'den Söhiien 'Levi% die da tragen die Bundeglade/^ 
Die Erwähnung, der Bundeslad^ findet ihre Erklärung b€i V. 26^ 
da in derselben das Bueh aufbewahrt wurde. .Es kann indessen 
auffallen, dass hier», wie es scheint, die Priester als die Träger der 
Bundeslade bezeichnet werden, da dies yielmehr zu den Amtsver- 
richtungen der Leviten, und zwar des Geschlechtes Kehath ge- 
hörte, 4 Mos^ 3, 31. 4, d. 15, Indess' das WaKrscheinlichste ist, 
dass der Ausdruck. ,,t|pagen^% hier nicht ganz eigentlich zu nehmen 
sej. IJie t^riester haben, mit allen Leviten zusammen, die Pflicht, 
für dltf Fortschäffung det heiligen Geriirfie zu sorgen , die Verant- ^ 
wottlithkdt fUr dieis^elben, und für Alles, was sie enthalten. Na- 
mentlich muss Aharon selbst, mit seinen Söhnen, über die Hundes- 
lade und die andern votiitigltch heiligen GegeniHätlde die t)ecken 
legen, bevor die Ktihat^it^r, zu der^n Geschlecht et telbirt mitge- 
körte, die to trügen kHihtf^Uf, 4'Mcy«. 4,4.-^15., v^l. V. 16., wo aus- 
äusdrttekliiili ^säj^t tHi^d, daiss Elt^liffA!^, der Sohn Aharons, ^\^ 
Aufsticht und Cohl^olle über dae( guini« Hcfiligthom und Alles, was 
es enthielt, k^tte. Würde also auch Hie bun^slade, in welcher das 
Geset^bueklag^ von Leviten getrnsfen, 5 Mm 31, 2J^^ so waren 
doch die Prieitet ohne Zweifel in der Nabe, stets bcraJt,. bei ir- 
gend einer Verlegenheit selbst mit Hand anzulegen. .Sie also, als 
die, wenn gleich mittelbfiren,^ ^ortschfifer der BundesUfie, müssen 
die 'Verantwortlichkeit fiir das in derselben liegende Geseubuch 
übernehmen, 31^9., ferner aber auch die Leviten, welche die Bua^ 
deslade wirklich trugen, V* 25. 2ß«, endlich slisnintUche Aelteit« 
Israels, V. 9, 

Es gehet also aus dieser Stelle keinesweges herV'Or, was man, 
ohne Berücksichtigung des letzten Umstandes, sehr häiffig behaup- 
ten hoirt« dass die iPriesttv allein Aufseher und Inhaber des Gesets* 
buches seyn sollten. Gegentlieils hätte die Uebergabe .desselben 
zugleich an die v o 1 1 s t a n dl g e Versammlung, der Aeltesten, 
V. 9., gar , keinen ^inn ,. wenn dieser Besitz' fortan ein ausschiiess- 
iiches £igenthum und äeheimniss der Priester se^ sollte. Viel- 
mehr wird ausdrücklich geboten, dass der Kön^. sich ..eine Ab- 
schrift des Gesetzes nehmen, 5 Mos. 17, 18., dass dasselbe im Er- 
lassjahre, wo eine grosse Menge der Bevölkerung am Orte dei 
H^iligthums jn^sammenströmen musste^ in. Ge|re|iiyra(rt des gani«n 
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Volkes, selbst der Frauen und der Fremdlinge, vorgelessn werden 
nlke, 5 Mes. 31, 10*«-12.H2). }fan sieht also nicht ein, warum 
I. B. der Oberrichter 9 gleieh dem Könige nicht auch, webo er 
ffftiite, eine Absehrift Tom Gesetze sollte ndimen köDnen, wie denn 
Mwobi er 9 als auch selbst die Ortsrioiitev, wenn sie nash diesem 
Gecetze Recht specken sollten, eine genaue Kenntiiiss ron demsel- 
bm Ittben mossten^^*). Es liegt aueh in dieser Stelle keinesweges, 
da« dsmals fiberhanpt nur ei n Exemplar da war, oder sejii sollte, 
^iehaehr konnten, wenn man m der Zeit, und Solches deutet doch 
Jiese Gesetseistelle offenbar an, die Schreibekunst hatte, eben so 
fit juebrerel^) als ein Exesiplar s^yn, and namentlich selbst andi 
in fieiilze der Aeltestci}. Nur dass der Gesetzgeber ein richtiges 
Haaptexemplar ihnen Allen, zu genauer Obhut, übergab, und dieses 
Exemplsr iti der Bnndeslad« beigelegt w«rden sollte« IVoher es 
konme, dass die Auffindung des Gesetzbuches im Tempel, darch 
den Hohenpriester Hilkias , zur Zeit des- Königes Josia, abi so be- 
sonders merksrihrdig erseheint, und dass der Inhalt des Buches so 
ertchnttert, ' oh es das Hauptexemplar war, das man während der, 
«lorch ^^n. Götzendienst herbeigeführten, Wirren vernachlässigt, 
otler ob damals erst, wie Manehe behaupten, das Ganze von den 
Priestern in „ihrem Interesse^^ rasch sejr angefertigt worden (s. ob. 
Kap. 1. S« 27.), aaf die Untersuchaag 'dieser Umstände können wir 
oQt hier nioht einlassen* Genug das Gesetzbuch selbst, mit dessen 
irirklichem Geist und Inhalt wir es hier lediglich zu thun haben, 
bezeichnet sich als Eigenthum des ganzen Volkes, ihm »olke die 
Keontniss desselben nicht vorenthalten werden, von dem cineAbschrift 
zu besitzen, dem Könige Pflicht, wohl auch jedem Andern ge« 
stattet war. 



112) Nach Boiah VII, 8., «as ^r K&nig dem Volke ans dem 
^Cictse ver«- 

143) D4S Qiiahlässiipe Forscbei» In dem Buchs dts Gesetzes 
»ir4 BHmiilHllich dem JNschf^cr Mosis duMp^end zur Pflirbt geniackt, 
Jf)a. ], 8» nnd nach Ps. 1,2. ist der Fromme überhaupt Tag nnd Nadit 
damit beschäfti|;;et, über das ^Gesetz des Bwigen" nachznsionen» 

144) Da an dem HUttenfes^ie das Gesetzbuch vor allem^ zu vis- 
Itn Tanaenden zusammenströmenden, ' Volke verlesen werden soll, so 
dafls, Ton Gross bis Klein, ein Jeder es hdre und Terstehe (K. 11.)^ 
«0 lässt sich dies nur so denken, dass Viele, vor getheilten Grnppen, 
den Inhalt lasen nnd eildlrtSn. Auch hier also stellt sich, nach der 
Absiebt des Gesetzgebers, das BedUrfniss einer Mehrheit von Exem- 
plaren heraus. 
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Jedenfalli aber hatten zunächst die Priester, in deren unmit- 
telbare Obhut das Haupt -Exemplar des Gesetzbuches übergebe^ 
worden war, die Pflicht, für die sichere und unverfklschte ErhaJL- 
tUDg desselben su liorgen. Von ihnen durfte der König eine Ab- 
Schrift desselben fordern (Kap. 7.). Ihnen wird der Auftrag ge- 
geben dem Volke dessen Inhalt vorzulesen (Kap. IT.). Geht 
nun schon hieraus hervor, dnss sie vor Allem mit dem Inhalte 
desselben genau bekannt se^n mussten, so liegt diese Voraussetzung 
auch in mehrem andern Bestimmungen. Die im Heiligthume an- 
wesenden Priester sollen stets fiühig und bereit sejn, die Kinder 
Israels über alle, durch Moses' gebotenen, Gesetze zu belehren, und 
zu diesem Behufe sich dann auch alier berauschenden Getränke 
endialten, 3 Mos. 10, II. 9., vergl. 3 Mos. 33, 10., wo es von dem 
ganzen Stamme Levi heisst: „sie unterweisen Jakob in deinen 
Rechten und Israel in deiner Lehre.^^ Sie mussten also bereit 
sejn, einem Jeden der eine gesetzliche Anfrage zu machen hatte, 
Auskunft zu geben. Nach dem Ausspruche der Priester, soll man 
sich bei jedem Streit uud Schaden richten können, 5 Mos. 21, 5. 
8. ob« Kap. 6. §. 4. In der Hauptstadt des Landes sollen stets ge- 
setzeskundige Priester sejm, welche, den das Oberrichter- Amt in- 
terimistisch verwaltenden Priester an ihrer Spitze, sej es nun allein^ 
oder 'in Verbindung mit noch andern , nichtpriesterlichen Richtern, 
den obersten Gerichtshof bilden konnten, an welchen die, in einer 
Rechtssache zweifelhaften, Ortsgerichte sich zu wenden hatten, JMos. 
17, 5—13. vgl. 20, 17. 18. (Kap. 6.). 

§. 6. Ein anderer Kreis der Wirksamkeit, der den Priestern 
angewiesen wurde, betrifft die gesetzlichen Anstalten für Gesundheit. 

Wenn an einem Menschen sich Zeichen von der Krankheit 
des Aussatzes' finden, so soll er dem Priester Aharon, oder einem 
seiner Söhne sich zeigen, der dann das Nöthige für seine Absper- 
mng und Heihihg, vgl. 5 Mos. 24, 8., die wirkliche Ermittelung 
seiner Krankheit und, nach Umständen, fär seine Reinsprechung 
zu veränlasseii hat, 3 Mos. 13, 14. s. Kap. 22. 

Bei dem „Aussatze^^ an Kleidern und Häusern, sollen die 
Priester ebenso die nöthigen Anordnungen , gegen Ansteckung 
«und w'eitere Ausbreitung des Schadens, treffen, 3 Mos. 13. 14. 
(Kap. 23.^24.). 

Hiernach hatten also die Priester sich Kenntnisse von der 
Hei^cunde zu c(r werben, und wurden wahrscheinlich noch bei andern 
als den angegebenen Uebeln zu Rathe gezogen. 
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Einige betondere Gelegenheiten , bei dened die Priester «u 
fungiren hatten^ sind: die Entsühnong der Stadt, in deren Nähe 
an Erschlagener gefunden worden, wenn das Ortsgerieht den Mör- 
der nicht ermitteln konnte, 5 Mos. 21, 5 if» (Kap. 74.), die Abnahme 
des Reinigungs- Eides bei einer des Ehebruchs Verdächtigen, 4 Mos. 
5, 1 1 ff. (Kap. 80.). Die EntsUhnung des Reuigen, der, seines Ver- 
gehens geständig, ein Siind- oder Schuldopfer darzubringen hatte, 
schliesst sich dem allgemeinen Opfer -Ritus an, zeigt aber doch, 
dass die Priester, ausser der regelmässigen Dienstzeit für die täg- 
lichen nnd festtäglichen Opfer, stets irgend einer zu übernehmen- 
den Amtspflicht gewärtig bleiben mussten. 

Die Priester sollen über das Volk den 4 Mos. 6, 23 — 26. vor- 
gesdiriebenen, schönen Segen sprechen i^) (Kap. 54, §. 3*). 

§. 7. Der Hohepriester war, wie bereits im Frühem be- 
merkt, der regelmässige Stellvertreter des Oberrichters (Kap. 6.),' 
für den Fall, dass kein anderer vom Volke erwählt worden. Seine 
Pflicht also war es vor Allem, sich die nöthige Kenntniss des Rechts 
ansneignen, um auch einer solchen Stellung für alle FäUe gewach- 
sen zu sejn. Dass er die Oberaufsicht über Alles hatte, was den 
Gottesdienst betraf, und in jedem Falle ^ine sehr bedeutende Stel- 
lung in dem Gemeinwesen einnehmen sollte, zu welcher nament- 
lich höhere Bildung und Würde des Charakters gehörte, verstehet 
sich ¥on selbst. 

Eine der wichtigsten Funktionen wird dem ersten Nachfolger 
Aarons persönlich, 5 Mos. 27, 2!., übertragen. Hier heisst es von 
Joiua: „und vor dem Priester Eleasar soll er stehen, und er soll 
ihn fragen nach dem Ausspruche der ürim vor dem Ewigen; nach 
seinem (des Eleasar) Munde sollen ausgehen, und nach seinem 
Munde sollen zurückkehren er und alle Kinder Israels mit ihm und 
die ganze Geiueinde.^^ Bei Gegenständen, die das ganze Volk be- 
trafen, namentlich bei Krieges -Unternehmungen, wurde der Hohe- 
priester, der dann im vollen heiligen Schmucke, mit dem Ephodj 
und den ürim und Thummim an der Brust, erscheinen musste, 
nach dem Ausspruche Gottes befragt« Er gab ihn, so wie er ihm 
im prophetischen Gesichte zu Theil wurde, was mitunter auch 
gänilich ausblieb. ~Er entschied auf diese Weise, wenn wir die in 



145) Da hierbei die llfinde erhoben werden, so sind Priester, 
die an denselben Fehler haben, nach MegilL LV. 7., zur Segenssprechung 
nnzniässig. 
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den hitCotfsdien Bttchetn mitgetheilten Fälle selbst befragen, ob 
ein Kriegesmig unteraomikien werden sollte oder nicht, naeh welchem 
Ottt mim sith dabei sttnächst xu wenden hatte^ welcher ron den 
StllBun#n die oberste Leitung übernehmen sollte u. dgU Wir ha- 
ben gleiohfalls bemerkt, dass dieses Gesetz, welches allerdings zu- 
niKdist der Wirksamkeit - Josuas einen bedeutenden Anhalt geben 
masstci dfm Hohenpriester keinen regelmässige^ Einflnsg -darbot, 
sondern dieseft, so weit er ihn bei solcher Gelegenheit übte, von 
den Fragen abhängig machte, die an ihn geriditet wurden (Kap. 1. 
§. 8.)- Wenn man hierbei an gewöhnliehe Reehtsanaaprüehe dachte, 
die in dieser Weise von dem . Hohenpriester abgegeben werden 
sollten, so ist dies der grösste Irrthum. Das Recht wurde einzig 
nach d^m geschriebenen Gesetae und der natürlichen Etnsidit der 
Richter verwaltet, so dass für dies Amt selbst einsichtsvolle Frauen 
Ijenügten^ wie wir bei' dtm Oberricfater*Amte der Deborah sehen. 
Oase die Anfrage bei den ürim und Thummim stets nur bei ausser- 
ordentUchen Gelegenheiten geschah, geht «chon aus der besonSem 
Angabe solcher Fälle (die sich stets auf irgend einen, erst aaszu- 
führenden, folglidk der Zukunft angehörenden, Plan de« ganzen 
Volkes und seiner Führer beaiehen i*^)) in den historischen Büchern 
hervor* • Ebenso kann man sich daselbst überseugen, dass diese 
Fälle immer seltener wurden und dass sie in späterer Zeit gar 
nicht mehr vorkommen i^'')* Besonders aber räumt das Mos. Recht 
•den Priestern keine Art von geistlich ^ inquisitatoriseher Gewalt 
ein. Es giebt keine von Priestern zuvuerkennende Kireiien- 
a trafen, überhatq)t keine Gerichtsbarkeit, in welcher- sie als 
Priester auftreten und als solche untersachen und Urtheil fällen. 
Die Priester, welche als Richter fungiren, sind in diesem Falle, 
nur Riehter und haben keine andern Intertesen zu vertreten, als 
die andern> mit ihnen gemeinschaftlich fungirenden, nicht- priester- 
lichen. Es giebt Aur ein allgemeines Gesetzbuch , diesem sind 
die fciesten selbst mit unterwoiifcn. Auch religiöse Verbrechen 



146) 8* die angeführte Abhandlung über die Urjro und Xhnm- 
mim S» 57. 

147) Nach der Zerstörung des ersten Tempels existirten die 
Urim und Thummim nicht mehr, Esra 2, 62 f* vgl. Nehem« 7, 65» 
JSettih IX. 13. Sie mttssen also von einer Art gewesen seyn, dass eine 
erneuerte Anfertigung derselben nntliunllch war. 
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werden Bftch ihm, und von gewöhnlichen Riehtern, untenui^ht und 
bettnlt. Hit keinem Worte wird angedeutet, dass aie einer heion- 
dem priesterliehen Gericfateharkeit zur Beurtheiliaig tbettngen 
Verden eolien» Zwar Kethuboth I. 5. kommt eine eigendiche Pri«^ 
flterbthörde vor, die aber offenbar nur innere Verhältniue dea 
Prieateratandea zu ordnen hat, und aonat unter der Juriadietion der 
Sauhedrin atehet. Zur Auabildun^ einea kanom'iohen Rechts aiao, 
desaen weitgreifende Macht, namentlich im Mittelalter, bekannt ial^ 
war. im laraeütiaehen Staate keine Mögliebkeit gegeben, . der, 
nach aentem Orundwesen, ^e eigentliche Hierarchie auaacUloaa 
(K. K §. 14.). 

In apätom Büchern werden öfter awei Priester genannt^ 
ohne besendere Avaaeichnnng dea Einen, als des Hohen- 
priestera, 1 Sam. $, 17. 2 Sam. 15, 29. 1 Kon. 4, 4« Diea hat 
ebige Forscher zu der Anaieht verleitet, daas zwei Hohepriester 
waren, waaaber weder gesetzlich, noch auch durch die bezeidinei- 
ten Stellen begründet ist. Nach 3 Mos. 21, 10, vgl. 4, 3. d« ist nur 
£inar am Haupte gesalbt und zur Anlegung der heiligen Kleider 
geveihet, s. ob. Anm. 136. Anderseits wird aber auch die Benen* 
nung „Hoherpriester^*, als eine unterscheidende, nirgend ein* 
geführt. In der eben angef. St. heisst es mir: Haecolien haggad&l 
Meeehawy „der Prieater der grösser (höher) ist, als seine 
Brüder,'^ hieraua ist später, 2 Kon. 12, 10., die Benennung 
Cohen haggadol „Hpherpriester*^ gebildet worden* Derselbe führt 
also mit „seinen Brüdem^^ ursprünglich denselben Titel. • Seine 
Stellang ist allierdings eine höhere, insofern er die heiligsten Dienste 
verrichtet^ doch musste ihm, für Verhindeniogsfölle, noch ein An- 
derer (zunächst sein Nachfolger) zur Seite stehen, der ihm dann, der 
Würde nach, ziemlich gleich kam. Dies Verhältniss ergiebt sich auch 
deutlich aus 2 Kon. 25, 18., Jer. 5% 24., wo e\n Cohen hafosch^^^)^ 
erster, oberster Priester^ und C. hamis^hn^ i^9)i aweiter 
Priester aufgeführt wird, vgl. 2 Chron, 19, 11. 24, 6. Ahnron) 
wird Esra 7,5. C, haroMh, erster Prieater, genannt; allerdings iehen 
wir auch zu seiner Seite seinen Sohn Eleu aar eine zweite wich- 
tige Stellung einnehmen, 4 Mos. 3, 32. i^). 
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148) K/xnn ps. 149) n:r^D 'y 

150) Nach der Mischnah, Jomah h 1*, mnss, vor dem Versöh- 
RDngstage, ordentlich ein Stellvertreter des Hohenpriesters] ernannt 
werden, für den Fall» dass Jener durch irge/id Etwas im Pienste ge- 
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§. 8. Für diese mannigfaltige, tien Priestern Übertragehe,. 
-Wirksamkeit ^s) masste ihnen wohl ein äusseres Einkommen ge- 
sichert verdoi. Anch ohne das Beispiel der Aegyptischen Priester, 
welehe, ausser ihrem gesetzlichen Einkommen^ ein unantastbares 
Grundeigenthum besassen, 1 Mos. 47, 22. 26., lag' der Gedanke 
nahe, in der Umgegend des Heiligthumes dem Hohenpriester, und 
den ihm sunächst Angehörigen, bestimmte Ländereien anzuweisen« 
Gegentheils aber „spricht Gott zu Aharon (4 Mos. 18, 20.): in 
ihrem (der Israeliten) Lande sollst du nicht erben, und keinen An- 
theil erhalten in ihrer Mitte; ich bin dein Theil und dein Erbe in 
Mitte der Kinder Israels^S ^gl* ob. Kap. 8. §. 6. Freilich erhielten 
die Priester späterhin j unter den übrigen Leviten, 13 eigne Städte. 
Aber die Stadt, in welcher das Heiiigthum stand, war selbst keine 
Priesterstadt , was nicht aUein von Jerusalem , sondern auch von 
Siloh giljt, welches lange Zeit vorher Sitz des Heiligthums war. 
Es ist demnach auch für jene Zeit zweifelhaft, ob der Hohepriester 
selbst, so .wie sein nächster Nachfolger, der schon xa Lebzeiten 
des Vaters im Heiligthume leben niusste, auch nur irgend einen 
Antheil an dem unbeweglichen Eigenthume der Priester. hatte. Und 
doch ist nirgends gesagt, woher die sehr bedeutenden, täglichen 
' und festtäglijchen Opfer genommen werden sollten. Allem Anscheine 
nach mussten sie daher die Priester aus eignen Mittehi beschaffen i^-). 
Man wird es demnach als keine vorzügliche Begünstigung ansehen, 
wenn den Priestern ein, wenn es regelmässig einging, für diese 
eine Familie allerdings reichliches, aber doch immer nur ans Gaben 
von Einzelnen bestehendes Einkommen, zugesichert wurde, welches 
ihnen von keiner andern Behörde des Staates garantirt, oder, wenn 
es unzureichend war, ergänzt wurde >^3). £>ie Hauptbestimmungen 
über dieses Priester - Einkommen linden sich 4 Mos. 18, 8 if . 
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stdrt werde. Beide, der wirkliche und stellvertretende Hohepriester, 
standen, . nach Megillah I. 9., sowohl im' Range, als in Rücksicht der 
Pflichten, einander fast ganz gleich, (z. B. anch ki Hinsicht des Ge- 
botes, eine Jungfrau zu heirathen) vgl* HoraJ. 111. 4. 

151) Eine spätere Andeutung der Mischnah, Chagiga IV. 7«, 
zeigt, wie. sehr die Priester beim Dienste in Anspruch genommen waren* 

152) Später, nach den Andent« der Mischnah, wurde der Bedarf 
an Opfern aus der Tempelabgabe bestritten/ die aber offenbar in früheter 
Zeit nicht Stott fand (s. K. 34. §. 2.) Schelcal. IV. 1. 2. 

153) Im Talmud, Therum, IX* 2* (57« a.) werden unter den 
Armen, welche die Nachlese sammeln, auch arme Priester jgenannt, 
▼gl. auch IX. 3* * 
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Alles was Gott^ als ihm heilig , gebühret, soll Aharon 
und seinen Nachkommen für alle Zeiten als SalbuQgs*Antheil ge^ 
hören, V. 8. 

Von dem AUerheifigsten, von den Speise-, Sttnd- und Sehuld- 
opfern. Alles, was nicht verbrannt wird; Alle männlichen Mitglie- 
der des hohenpriesterlichen Havses dürfen es essen, V. 0. 10. Von 
dem Sund- und Schnldopfer kam nur Unschlitt, Nieren, u. dgl. ins 
Feuer, 3 Mos. 7, 3 — 5, Alles Uebrige, also das ganse, eigentlich 
geniessbare Fleisch, gehörte zunächst dem Priester, der das Opfer 
dargebracht hatte, V. 7., der es jedoch natürlich in Gemeinschaft 
mit den Andern verzehren konnte, vgl. V. 6. Von dem Speiseopfer 
kam nur eine Hand voU ins Feuer. Alles Uebrige konnten- die 
männlichen Priester verzehren, 3 Mos. 6, 7 — 9. Von dem aufge- 
henden (Ganz-) Opfer ist an unsrer Gesetzesstelle nicht die Rede, 
da von demselben Nichts unverbrannt blieb, mit Ausnahme des 
Felles, welches dem darbringenden Priester gehürte, 3 Mos. 7, 8. 
Von den Fest (Friedens) -Opfern, welche von dem verzehrt werden 
konnten, der sie weihete, gehört die Brust und die rechte Schulter, 
als fester Antheil, den Priestern, 3 Mos. 7, 31 — 36. 

Nach 5 Mos. 18, 3. soll Jeder, des Etwas, es sej nun Ochse 
oder Lamm, schlachtet, dem Priester: Bug, Kinnbacken und Magen 
davon abgeben. Wie es möglich war, diese einzelnen, kleinen De- 
putate aus allen Theilen des Landes an die Priester gelangen zu 
lassen, ist nicht gut einzusehen. Man möchte daher fast annehmen, 
dass dieses letzte Gesetz nur für die Zeit in der Wüste gelten 
sollte, während welcher kein Thier (auch wenn es nicht zum Opfer 
dargebracht wurde) anders, als bei dem Heiligthume, geschlachtet 
werden durfte, da hingegen für die spätere Zeit das Schlachten der 
Thiere an jedem Orte gestattet wurde, vgl. Kap. 38« §. 4. 

Den Priestern soll femer gehören, und für alle nicht rituell 
verunreinigte Mitglieder ihres Hauses, für ihre Söhne und für ihre 
Töchter, zur Speise dienen, 4 Mos. 18, 11.: 

„Das, was sie zuerst i^) von Oel, Most und Getreide abneh- 
men, als heilige, von Gott gebotene Hebe, V. 12., die Erstlinge 



154) Der Text V« 12. lautet wörtlich: „alles Fett vom Oel 
und alles Fett vom Most und Korn, ihr Erstes, was sie dem Ewigen 
geben werden, dir habe ich es gegeben.'^ Unter „Fett" rersteht man 
hier gewöhnlich: das. Beste. Indess möchte es wohl kaum etwas 
Anderes heissen, als das zuerst y gleichsam oben weg, Abgenommene, 
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T#ii i&llem^S ^<u ^*> Land trägt V. 13. Wahrscheuiiich MX dieser 
Vers niehf blora dasjenige wiederholen, wa« in '4em ersteh Verse 
bereits angedeutet war, sondern sii^en, dass auch von allen übrigen 
Ftüehten 4es Lande», 5 Mos«. 8, d«, üe Ertittingedargebradit wer- 
den sblltn, vgl. 2 Mos. 23, 19. Wie gross diese G^ibe aejn soll, 
wird niclU. gesagt, dies also dem freien WilLeii eines Jeden tiber- 
lassen; '. Naeh einer Angabe des TalmndS) si^wankte es swisohen 
dem 40 und 6Qiten Theile des Ertrages (s. Kap. 41.). 

Ebenda sollen auch die Erstlinge von der Sehafachnr (Wolle) 
5 Mos. 18, 4. und die Erstlinge des Teiges 4 Mos. 15, 20., als 
Weih^^b<i, dargeboten werden. 

Alles in Banfci Erklärte, 4 Mos. 18, 14., soll gleichfalls den 
Priestern gehören. 

Ebenso alles männliehe (2 Mos. 13, 12.) Erstgeborne, sowohl 
Menschen als Vieh. . Jedoch; soll bei Mensehen nnd bei unreinem 
Vieh,.d« h. also allem demjenigen^ was nicht ireopfert werden kann, 
eine Auslösung Statt finden. Das Lösegeld des einnionatiiohen 
Kindes beträgt fünf heilige Schekel. Das Reine von er«t- 
gebornen Rindejrn, Lätniüem und Ziegen dagegen soll' dem Priester 
übergeben werden, und nachdem das Blul'auf den Altar gesprengt 
und das Fett geopfert werden, soll das Fleisch ihm gAdreu, 
18, 16 -^ 18. 

Es ist hier xugleioh der Ort, einen Irrthnm, welchen Mi- 
chaelis begeht, su' berichtigen, wenn er, IV. §.193. , von eijoem 
„Zweit* Erstgebotmen^^ spricht und behauptet, dsss ausser der wirk- 
lichen Erstgeburt, auch noch Jen^s, das wäre also das erste J^eoh- > 
geborene, heilig sejn und gleich wie diij sweiteh Zehnten am Orte 
des Heiligthums vermehrt werden sollte, so daü dann auch hiervon 
wenigstens ein Theil den Priestern (5 Mos. 18^ 3« s. unt.) und auch 
den Leviten, die asu den Festmahbeiten zugeiogen würden, Su Gute 
gekommen wäre. Michaelis wird su dieser Annahme diireh. die 
Stellen 5 Mos. 12, 6. 14, 23« 15, 19 -«-33. veranlasst, an welchen 
von dem Erstgebornen,, den Zehnten, iUm soni^t Gelobten u. s. w. 



Ein anderer Ausdruck für dieselbe findet sich 2 Mos. 21, 28.: „deine 
Fülle nnd deine Thräne verzögre nicht." Die ,,Fülie<' ist das ron dem 
vollen Getreide -Hänfen xn Nehmende und die „Thräne*' ist das vom 
'Wein und Ofcl Ueberflf essende, d. i. gleichfalls von dem vollen, norh 
nicht ang;ehrochnen Ertrage des Jahres su Weihende. Die Abgabe 
dieser Erstlinge soll nicht verzögert, sondern ohne Aufenthalt dem 
Priester xvgestellt werden. ' 



fi^^gi wird, däss. lie nadi 6km. hailigea Orte -hiagcbradit und da- 
gellMit revmehrt werden aolleik Da nmi da» £r»tgeborne dem* PrioM 
ster geboren toll) 'so entsteht die Frage, wie 'es an dieMn Stellen 
unter Demjenigen auf gefUkrt werden kaini, welehes ^e Israeliten 
nack' dem heiligen Orte bringen imrd daselbst an den Festen ver* 
lehren sollen. Iiidess die scheinbare Schwierigkeit iKeser SttA^m 
wird. Wohl dadnTch gehoben , dass man sie nicht, woau gar keib 
Grund vorhanden, so anffasst^ als wicren sie nur eu dem moivt*' 
priesterltdien.Tbeiie.des Volkes giösprochenir andern 4ne Wenden 
iidi offenbar an das ganae Volk, mii Inbegriff der Priesl^er, es liegt 
nieht in ihrer Tendenz, weiter auseinander zn svtzen, wer das Eüie 
oder .das Aiidere zn- Terzehren h^be, und ihr Sinn istt „ihr müsst 
alle Gaben und Opfer der genannten Art nach dem einen gewei* 
beton Orte hinbringen, wn sie dort allein (nicht auch beliebig an 
sndam Orten 12, L7«), Jeder das ihm Zukommende,^ zu verzekrcn^^. 
Ganz deutlich in diesem allgemeinen Sinne, sowohl en Priester elf 
an NIcktH Priester, wendet eieh eben daselhst 12^ 13^14.: ^,HiUi0 
dich, dass du deine aufgehenden Opfer nicht an jedem Orte, den 
da siehesl, darbbingest, sondern nur an dem Orte, den der Ewige 
enrUkhm Wird, dott sollrt de sie «darbringen u n d dort seilst du 
thun Allee, wAs idh dir gebtete^S (ako des ganze Volk mit^ 
anderweitig gebettoer, Zuziehukig und BetheiHgun^ seiner Priester), 
vgl. 1^2, 2«. 27. 

§. 9. Von dem Zehnten, welchen das ganze übrige Volk deA 
Leviten abgeben sausate 4 M»a. IS^ 2t<^£NjV' BOllen diese wie- 
denMn den Priastt^n ein Zehntel gebi^n. Es wbd dabei fy^smerkt, 
dass diese Hebe den Leviten angered^et werden (d. h^ also ebenso 
Pftidit seyn) seBc^ wie: den übrigen IsraelitMi das, wus 0ie von der 
Teüne;U»d von der Kelter ■(''ten Levitee) ^bgeben^ 18, 25-^X1. 
Die Priester bezogen also ein Proeent von dein Eritrage «des Lan-« 
des, wmI zwar mittetbafr -darch die Lev^iten* Aus weleheni Gfunde 
dcx" ürosetzgeber nkht dies eine Procent von dem Votice unttLi«tel4^»r, 
sonderti etst asittelbifr durch 'die Ijeviten^ an die Priester gelangen 
läast, ist nicht klaf. Dodi nrass bei der Gründung dieses eigen« 
diiUlichen Abhängigl&eits*Verhä>ltnistfes der Priei^er v^on den Le« 
viten^ Unft Beider zosamascB von diem geeammtc»! Volkte, unstreitig 
eine bestiasnite lAbsiekt .gewttitet haben.' fio tiel aei^gt sich wohl 
gewias, tos es nidit ka CMüte MemreMseker Intettsssen ist. 

Die Zehnten von Feld - und Baum - Probten k^nen abge- 
löst werden, wenn ein Fünftheil über den Werth gezahlt wird, 
3 Mos. 27, 90. 31. 
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' Die Zehnten yonjftind und kleinem Vieh werden, ohne Rück- 
sicht auf die Güte des Stfickes, abgegeben, indem je das Zehnte, 
welches an dem Stabe vorüber geht, als geheiligt gilt« Es darf 
dann nicht mehr umgetauscht werden sondern mit ihm soll auch 
dasjenige, welches man an seiner- Stelle geben wollte, geheiligt 
bleiben, ebendas. V. 31. 32. Aus den beiden letzten Gesetzen er- 
sieht man, dass die Zehnten vom gesammten Ertrage des Land- 
baues, im weitesten Sinne, erhoben werden sollen i^). 

Ueber die ,|Zweiten -Zehnten^^, die tit natura j oder deren 
Betrag, an dem Orte des Heiligthums von den Israeliten versehrt 

■ 

werden sollen, woran denn doch auch, bei den festliclien Opfern, 
welche dargebracht werden, die Priester manchen Antheil hatten, 
s. Kap. 42. 

Die Obhut über alle diese, Gott geweiheten. Gaben ist, nach 

4 Mos. 18, 8., Aharon, also dem Hohenpriester, übertragen. Diea 
soll wohl so viel sagen, dass er die Pflicht hatte, für das rich- 
tige Eingehen ders^ben und für ihre richtige Vertheilung Sorge 
zu tragen. 

Die Abgabe des Priester -Zehnten wird durch das Mosaische 
Gesetz nicht erst neu eingeführt, sondern findet sich bereits als 
ein altes Herkommen. Jakob gelobet, für den Fall seiner glück- 
lichen Rückkehr, Gotte alle seine Habe zu verzehnten, 1 Mos. 2^3,22«, 
und schon Abraham giebt dem Melchizedeck „Zehnten von Allem^' 

1 Mos. 14, 20. 

§» 10. Als dereinstiger Naehfolger Aharons wird, 3 Mos. 6, 15«, 
angegeben: „der Priester, der an seiner Statt unter seinen Söhnen 
gesalbt wordenes ^s liegt demnach hierin die Voraussetzung, dass 
das Hohenpriester- Amt in der Familie Aharons in gerader Linie 
fortgehen solle^ Unter den überlebenden Söhnen Aharons, Elea- 
»ar und ItkamaVy ging das Hohenpriesterthum auf den erstem über, 

5 Mos. 10, 6. Nach Joseph. Ant. V. II. VIII, 1. wechselte nach- 

* 

dem das Hohenpriesterthum zwischen den beiden Linien Eleasar 
und Ithamar. Eli wäre aus der letztem gewesen und unter Salomo 
wäre mit Zadoky l Kön. 2, 35., wieder die Linie Eleasar einge- 
treten. Eine nähere Untersuchung hierüber gehört nicht hieher. 
Stets aber mussten sich die Priester, durch genau geführte Stamm- 
rollen, als wirklich von Aharon abstammend ausweisen können 

2 Chron« 31, 16—19,, wo nicht, so blieben sie vom Dienste ausge- 
schlossen, Esra 2, 62. N^h. 7, 64. 



15!)) Vergl., über die genannten Deputate, Kap» 4h 
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Sprachliche Bemerkung. 

Para, jnD* ^^^ Hohenpriester wird, 3 Moa, 21, 10«, geboten: 
jpW i^ 1K^^<■)"^^?» ethRoscko lo Jtphra, welches wir fiberaetst haben: 

er soll sein Haupt nicht wild machen, d* u dos Haupthaar nicht' durch* 
wühlen nnd wild herabhängen lasfen* Dasselbe Wort jnSl'^'''^ kommt 
besonders noch, 4 Mos 5, 18«, ron der Art und Weise vor» in welcher 
der Priester mit dem Haupthaare der Frau verfahren soll, die sich der 
Ceremonie des Eiferopfers unterziehen ninss (K* 80«).. Andere Über- 
setzen das Wort, an den betreffenden Stellen, durch „entblössen'*, 
welches ron „losen*', als einer ersten Bedeutung, zunächst abgeleitet 
wird, so dass hier das Entblossen des Hauptes durch Abscheeren 
des Haares bewirkt werde. Indess scheint uns sowohl die Be- 
dentong „entblossen'* als die weitere „abscheeren** nicht Tolllcpmmen 
«icher, wie Manches sich auch zu ihrer UnterstUtzunfi^ anfUhien lässt, s« 
Gesenius u« d.W., Herx heimer (Peit/a/etcc^ zu 3 Mos, 10, 6. Da- 
gegen ist die Bedeutung: „verwildert machen**, oder „verwildern lassen*' 
bei 2. Mos» 32, 25. („Moses sah das Volk, dass es verwildert war, 
dass Aaron es hatte verwildern lassen**) unzweifelhaft, und es 
stehet Nichts entgegen, das Wort auch in den andern Stellen der 
fünf Bücher Mosis in demselben Sinne zu nehmen. Es ist auch der 
erste, natürlichste Ausdruck des Schmerzes, dass das Haupt an^efasst 
nnd das Haar durchwühlt wird, wodurch es ein wildes Aussehen er- 
hält nnd, bei einiger Luftige, herabfällt. Bei noch wilderm Schmerze 
wurde das Haar zugleich theilweise ausgerauft, aber doch ursprünglich 
nicht regelmässig abgeschoren (wenn dies auch in spätem Zeiteh Sitte 
wnrde). Die Priester nun sohlen dies nicht thun, eben so wenig wie 
die Kleider im Schmerz „zerreissen** {paramy dessen Gleichklang mit 
parüy auch bei 3 Mos. 10», ein ähnliches, wildes sich Geberden in 
Bei dem anzudeuten scheint). Amh der Frau, die des Ehebruchs 
verdächtig ist, 4 Mos. 5, 18., soll das Haar aufgelöst werden, dass es 
wild herabhänge. Der Aussätzige soll gleichfalls mit herabhängendem 
Haare und zerrissenen Kleidern gehen, damit ihn Jedermann erkenne 
und vermeide, 3 Mos. 13, 45« (K. 22. §. 5 ), was hier auch wohl pas- 
sender erscheint, als dass derselbe Jedermanne einen abgeschomen 
Kahlkopf zeige. Uebrigens ist das Abscheeren an den krankhaften Stel- 
len selbst, 3 Mos« 13,33., verboten, so wie auch für Abscheeren des 
Haares, aii dieser und andern Stellen im Pentat«, durchweg da« Wort 
r6;i,'. gillach gebraucht wird, nirgend aber, wo diese Bedeutung ' b»* 
stimmt zu erwarten, para» Vergl. namentlich- das Gesetz für die Prie- 
ster überhaupt, 3 Mos« 21, 6.: „Sie sollen sich auf ihrem Haupte keine 
kaUe Stelle machen (vielleicht eben auch, durch ausnmfen des Haarea 
«n einielnen Stellen) nnd die Ecke ihres Bartes nicht beacheeren**« 



ItS 
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Man sieht nicht ein, warum einige Verse welter mcht aneh dieselben 
Ausdrücke gebraucht werden, wenn, dem Priester eben nur dasselbe 
verboten werden soll., Aber dies Abscheeren des Haares war, wie 
nnch ans 8 Mos. 19; 27, herTorgehet, ein allen Israeliten verbotener, 
afbergläiibisliher <Öebfaneh, was dim, ahdem liraeiiten, oder auch Prie- 
stern nirgend vc«lyntene, para nicht ist; £s uinss also etwas vom Ab- 
scheeren Verschiedenes bedeuten« Uebrigens hat das Hauptwort der- 
selben Wurzel: Pera, ^@, die TX)nkommen gesicherte Bedeutung; 

Hauptiiaar» 4 Mos. 6, 5. Ezech. 44, 20., und wird an ersterer St. 
namentlich von dem Haar des Kasiräers gebraucht, das gesetzlich un- 
ahgeschnittejn bleiben soll, vgl. von demselben den Ausdriick „schicken'^ 
d. I« frei hängen lassen, Nasir 1 1. Auch hierzu stimni.t wohl besser 
die von uns angenommene Bedeutung desVerbi. Unzweifelhaft kommt 
die ,3 Mos. 13, 45 gebrauchte Bezeichnung (,Ro4ch parua s. ob.) ron 
dem anfgelöst auf die Schulter herabhängenden^ mit M^f^rthen ge- 
schmiickten Haare der s^nr Hochzeit geführten Jungfrau roTj.Kethu- 
both II. L Wie das Haar der des Ehebruchs Verdächtigen gleichfalls 
nicht abgeschnitten, sondern nur aufgelöst wurde, damit es frei herab- 
hioge, wird auc)i. Sotah I« .5. ausdrücklich bestätigt. Dass, in aUen 
biblischen, betreifenden Fällen, das £(aupt nothwendig zugleich von dem 
Kopfbunde entbiösst wurde, verstehet sich von selbst und ist bei der 
Krklärunj; mancher^ späterer Stellen jedenfalls zu berücksichtigen. 

Kap. 10. 

g. 1. Ks ist bereits mehrfach, iti RQcksicht des Letiten- uud 
Priester -Standes, auf ^!e gesetkÜchen Bestimmungen hingisWiesen 
worden, in deren Wesen es lag, zwar dem Volke eine geliehrte 
Körperschaft zu erhalten, aber das tibermächtige, alle Andern aus- 
schliessende , Hervordrängen einer solchen Gaste zu verhindern. 
t)as .wirksamste Gegengewicht aber, sowohl ^egen diesen, in andern 
alten Staaten so yerderblichen Casten- Geist, als auch gegen an- 
dere Gewalten, in dem sich entwickelnden Staate, die leicht tyran- 
nisch werden konnten, i^ar die Eröffnung einer usbe* 
schränlcten Lehr- und Rede - Freiheit, die Einfühnng des 
jedem Israeliten zu^änglifchen Proleten* Amtes. Zunächst uM 
dem Volke^ durch solche Verkündig^r def geAtiüch^ WiHeBS, 69m 
Jk^^HWehrabergläobisohe -Spiel mit Zimber]di»steR uad W^hfuage* 
reieil en«b«iirlaeh gemadit werden: „Wean du in das Loald tfiekrat 
mi BoMst du dicht lernen, nAck doi Gfailuelti jener Vöikel' M tAte^ 
rnakA «bü üntsr idir geftmdeB werdeni, iAer «einen Sohn trd«f seine 
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Tochtef dmrcht Feuer fiihrt, gioh mit Wahrmgeteieii , Zauberkün- 
steo utid To^tenbetohwÖningen abgiebt. Ungetbeilt sollst du sejn 
mit dcA Ewigen, deinem Ootte. Dennl um solcher GrUuel willen, 
werden jene Völker Temiehtet, da sie anf Geheimkdnstler und 
Zauberer hören« Dir aber giebt nieht also der Ewige, dein Oott 
(d. i. dir gtebt er keine Veranlassung, und gestattet er danach 
aiidi nieht, also zu thun)'; einen Propheten aus deiner Mitte, Ton 
deinen Brüdern, gleich mir, wird der Ewige , dein Oott, dir auf- 
stehen lassen, auf ihn sollt ihr hdren^% 5 Mos. 18, 9 — 15. Es 
vird nun ferner darauf hingewiesen , dass die Belehrungen Grottes, 
am Sinai, öffentlich Allen im Volke in gleicher Weise dargeboten 
worden würen, somit das Princip ausgesprochen, dass es ror ihm 
keinen berorzugten Stand besonders Eingeweiheter gäbe. Es wird 
erinnert, dass die prophetische Vermittelung Mosis sich auf den 
eignen Wunsch des Volkes gründe t, und somit auch die Fortdauer 
einei solehen Propheten -Amtes,. V. 1^. vgt 17. 18. Dies wird aber* 
nicht erblich gemacht, sondern ohne Unterschied des Stammes und 
des Standes, aUs allem Volke, V. 15., sollte derjenige auftreten^ 
können, der zum Erben von Mosis geistiger Gewalt berufen war. 
So war schon, bei der Berufung der 70 Aeltesten, 4 Mos. 11, 16 ff., 
aulgesprochen worden, dass der Geist Mosis sich ihnen Allen mit- 
theilen konnte, V. 17., die aus sümmtlichen Stämmen, nur 
nach ihrer moralischen Würdigkeit, auserwählt worden waren. 
Und da damals Zweie von den Siebenaig, anstatt sich der übrigen 
Versammlung anzuschliessen, im Lager zurückblteben , und dort 
ihre begeisterten Redeii hielten, V« 25. 26^, Josua aber den M^ses 
darauf aufmerksam macht und ihn auffordert, es zu verhindern, 
verweiset ihm (den er zu seinem Nachfolger erwählte) der Gesetz- 
geber streng eine solche Beschränkung der prophetischen Freiheit. 
nBist du eifersüchtig für mich?'^ setzt Moses hinzu, indem er auf 
solche Weise jeden Anspruch auf Ausschliesslichkeit seines Amtes 
zurückweist, 5,wer gäbe, dass alles Volk nur Propheten wären y dass 
der Ewige seinen Geist auf sie gäbe,'^ 11, 27. 29. Die ganze Ge- 
schichte des israelitischen Volkes und seiner geistigen Lehrer be- 
weist, dass diese ursprüngliche Ansicht des Gesetzgebers durch 
alle Zeiten festgehalten worden, so zwar, dass auch Frauen 5fter 
all Prophetinnen auftraten, wie Miriam, Deborah^ Hu! da, 2 Mos. 
15, 2a, Rieht. 4, 4. 2 kön. 22, 14J5«). 



156) Womit der blosse Titel „Prophetinn** nicht zei verwechseln 
ist, der, wie es scheint, den Frauen der Propheten beigelef^t wurde, 
Jet. 8, 3. y%V den Titel „Priesterinn*' K. 9, §• ^ Anm. 140» 

9 
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9. 2> Die gesetzlich massgebende Stelle folgt unmittelbar 
auf die oben mitgetheilte und lautet: ),einen Propheten will ich 
ihnen stellen y aus der Mitte ihrer Brüder , gleich dir; ich will 
meine Worte legen in seinen Mund, und er soll lu ihnen reden 
Alles, was ich ihm befehlen werde. Der Mann aber, der nicht hö- 
ren wird auf meine Worte, die derselbe redet in meinem Namen^ 
da werde ich es von ihm fordem^^ (ihn zur Rechenschaft ziehen}> 
Jedoch der Prophet, der im Namen Gottes spricht, wozu er nicht 
berufen worden, oder im Namen fremder Götter red^t-, der seil 
sterben 5 Mos. 18, 18. 19« (selbst wenn er Wunder zu seiner Be-> 
glaubigung gethan, 5 Mos. 13, 2—4«) s» K. 70. 

Es darf wohl kaum beiKierkt werden, dass das hier verkün- 
digte Auftreten eines Propheten siteh nicht etwa, wie man mitun- 
ter hat behaupten wollen, auf ein einziges, bestimmtes Inditidttum 
bezieht, sondern auf einen Jeden von den Vielen) welche, wenn es 
nöthig war, zu verschiedenen Zeiten, im Geiste Mosis, in dem Volke 
auftraten. Wäre hier von einem bestimmten Einzelnen die Rede, 
durch den diese Verkündigung erfüllt werden sollte, so würde 
daraus folgen, dass der Erste, der sich wirklich als Prophet be^- 
währte, dadurch^ dass mit ihm die hier gegebene Bestimmung er*- 
ledigt wäre, von selbst alle die vor und nach ihm Auftretenden 
zugleich als falsche Propheten bezeichnen musste. Das „gleich dir^^, 
V» 18. vgl. V. 15., heisst natürlich nur: in deiner Weise, der auch 
Prophet, Lehrer des Volkes ist, wie du, und es soll auch nicht 
etwa einen Maasstab geistiger Weihe andeuten, woraus denn wieder 
folgen würde, dass man auf denjenigen, der sich nicht als eben so 
grosser Prophet, wie Moses, bewährte, nicht hören dürfe. Es hat- 
ten dann auch dafür, wie für die Erkennung des Lügen -Propheten, 
dem Volke bestimmte Zeichen gegeben werden müssen. Wir 
wüssten nicht, welcher Art diese etwa seyn könnten, und die ganze 
Geschichte der Propheten und ihrer Wirksamkeit verhindert eine 
so unrichtige Auslegung dieser Stelle. 

§. 3. Nach dem Gesetze also, mit dem viele Berichte der 
übrigen biblischen Schriften im Einklänge stehen, durften die 
Propheten öft^ntlich, als Lehrer und Redner, im Volke auftreten. 
Sie geisselten, in rücksichtslosen Strafreden, die uns noch zum 
Theil erhalten sind, die Verbrechen des Volkes, wie seiner Führer 
und Priester, sie kündigten ihnen den Zorn Gottes und seine em- 
pfindlichsten Strafen an, sie traten vor die Könige selbst und ent- 
warfen ihnen, in starken Zügen, das furchtbare Bild ihrer Ver- 
brechen, und ihrer verhängniss vollen Zukunft. Und keiner sollte 
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ihnen das freie Wort verbieten, oder es an ihnen strafen* Denn 
sie schützte das Recht der Redefreiheit, 5 Mos. I85 18 f, Jelfemias 
wagte es, im Tempel zu verkündigen: „wenn ihr nicht hören wen- 
det auf die Propheten dös Herrn, so wird Gott diesen Tempel zer- 
stören und Jerusalem 2um Fluche machen unter den Völkern/^ 
Die Priester und das Volk waren auf das Aeusserste aufgebracht, 
sie hielten den Propheten fest und wollten, dass er steibe, 26, 1 ff. 
Doch hatten sie ihn zuerst ganz ausreden lassen, V. 8., auch wag- 
ten sie es nicht, ihm selbst etwas zu Leide zu than, sondern sie 
begnügten sich, ihn auf den Tod anzuklagen i^*^). Aber die Fürsten 
Juda^s sprachen ihn frei, da er im Namen Gottes geredet, und alte 
Leute standen im Volke auf, und bewiesen ihnen, durch das Bei- 
spiel Micha's zu den Zeiten des Hiskias, das bestehende volle Recht 
der Redefreiheit, V. 16—19. i««). 

§. 4* Nur, wer sich als Lügenprophet bewährte, musste 
sterben, d. h. wer im Namen eines fremden Gottes auftrat, oder 
dessen vorgebliche Weissagungen sich als lügenhaft ersonnen seig- 
ten, 5 Mos. 18, 20 — ^1£2» Aber um Letzteres zu würdigen, muss 
mau sich erinnern, dass die prophetische Androhung von Strafen 
oft nur bedingungsweise ausgesprochen ward^ und dass die Nicht- 
Erfüllung dieser Drohungen keinesweges als Beweis gegen den 
Propheten geltend gemacht werden konnte, wie dies auch, in dem 
angeführten Beispiel Micha'sj von den Alten angedeutet wird 1^9). 
Jeremias selbst commentirt jenes Gesetii, an einer bemerkenswer- 
then Stelle, dahin, dass Androhungen von bösen Folgen, als Auf- 
forderungen zur Reue und Busse, von jeher aus dem Munde der 
Propheten vernommen wurden, dass aber gute Prophezeiungen, 
die dem Volke und den Fürsten nur schmeichelten, und die, wahre 
Besserung nothwendig hinderten, sich durch ihre Erfüllung be- 
währen müssten, Jerem. 28, 8« 9. Auf jede Weise musste also hier 



12(7) Kur von dem grossten Gericht von LXXl können» auch 
nach d« R. d. Muehna, Propheten abgeurtheilt werden, Sanh^ I, 5» 

158) Oft freilich • in abgöttischen Zeiten und unter schlechten 
Fürsten, mnssten die Propheten ihre Freimütbigkeit schwer bUssen, 
2 Chron. 16> 10. 24, 21. Jer. 26, 23 38, 6. vgl. NeK. 9, 26. Sie Hessen 
sich aber dadurch von der Ausübung ihres heiligen Bernfes nicht zu- 
rückhalten, 1 Köm 19, 10 ff. Jerem. 26, 12—14. 

159) Jerem* 26, 18« 19. Ilieher gehört auch die, um der erfolg- 
ten Rene willen, nicht eintretende Drohung Jonah's, s. 3, 4-^9* vgl* 

V. 10. 4, 1 ff. — 11. 

9* 
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diot Ton den Propheten angekündigte, Zeit erst ruhig abgewartet 
werden, wie auch Jeremias bei <ien offenbaren Ltig^i des gegen 
ihn austretenden Hananjab Ni^ht^ thut, als ihn warnt und dann 
sich s^hweig^nd entfernt, Jer^. 28, IQ. II. So sieht man denn, 
dass nur in dem einen Falle der Prophet sogleich zur Strafe ge- 
sogen werden konnte, wenn er gegen die Staatsreligion sündigte, 
oder im Namen eines fremden Gottes sprach. Nun muss man be- 
denken, dass die Propheten gar nicht immer als Weissager auf- 
tratet^ *^), da^s „im Namen Gottes sprechen^ gar nicht immer 
hiess: eine unmittelbar von ihm erhaltene Offenbarung kund ma- 
chen, sondern nur im Geiste seiner Lehre sprechen^®') 9 ^^^^ ^^^ 
von yielen Hunderten besuchten, Propheten -Schulen gar nicht be- 
stimmt waren, nur Propheten in jenem engern Sinne zu bilden 1^), 
sondern Gelehrte i<3^, Redner und Prediger im Allgemeinen ><>*), 



160) Belehrend ist in dieser Beziehung, wie Nathan »,der Pro- 
phefS 2 Sam. 7, 2», dem David, auf seine Mittheilnng, dass er einen 
Tempel bauen wolle, zuerst antwortet: „tbue es, der Ewige ist mit 
dir'% y. 3., 81) dann aber die eigentlich prophetische Eingebung em- 
pfängt, nach welcher er die jetzige Ausführung des Plane« v^rl^ndert, 
V, 4 m ygU 1 Kon, 5, 17. 

161) Namentlich bezieht sich die Benennung ^33 ^ßhif nicht 
auf das innere Erschauen des Propheten, sondern nur auf die hervor- 
strömende Rede. In diesem Sinne wird Aaron AtrNahiy „Prophet'' 
Mosis, genannt, 2 Mos. 7, 1., in so fern er das von Moses (der hier 
doch allein, der ursprünglich Begeisterte war) Ihm nur Mitgethellte, 
dem Pharao vortragen soll, vgL 2 Moa» 4, 14. 16. 

162) Vgl. Redslob, der Begriff det Nabi, 8. 39 ff. 

163) Als solche konnten sie mit den Gelehrten des Stammes 
Levi wetteifern, und thaten es auch, z. B. in der Heilkunde, 2 K8n. 
5, 20, 7 ff., und als Geschichtschreiher, 2 Chron. 9, 29. 1% 15. 13, 22« 
96, 22* 32, 32., mit dem günstigsten Erfolge. So wie es auch i«ijederum 
Leviten (wie Samuel K. 6. §.3«) und Priestern (wie Jeremias) 
Jer. 1, 1* 2 Chron. 24, 20. unverwehrt blieb , als Propheten anfzutreten. 

164) Man sah aho in diesen Prophetenschulen, durch dereu 
Organisation sich Samuel ein so hohes Verdienst um die Volksbildung 
erwarb, das Weissagen keineswe^es als eine Sache an, die sich leh- 
ren Hess, wie Httllmann, a.a.O. S. 64., behauptet. Qie Benennung 
„Proph^tenschulen*^ und „ProphetenschUler'* bezieht sich nur darauf, 
dass Propheten, als Lehrer, an der Spitze standen. Niemals war das 
Princip der Propheten ein „levi tisch - hierarchisches'S Httllmann 
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(so wie es auch Propheten gab, die gar nicht in jenen Schulen 
gebildet worden waren, Arnos 7, 14. wohl auch Elisah, 1 Köri. 
\% 16. 19 ft«), und man wird den ganzen Einfiusi diea^ Anord- 
nungen auf die freie, von keinem Castengeiste gehemmte, Ent- 
wickelung der Volksbildung el*me8sen, wie diese sich denn auch 
m den Schriften der Propheten und heiligen Dichter >^) spiegelt, 
nicht allein in Bezug auf die Verfasser, sondern auch auf die 
Massen des Volks, bei welchen sie Anklang finden sollten, für 
deren Verständniss sie berechnet waren^*^). 



& 226., 8* dagegen S. 61., wie wohl stets, bei den wahren Propheten, 
ein theokratiftches. Auch wenn Hit II mann, S 200., sagt, dass Sa- 
ninel den Saul, durch die Salbung, ,,in die Genossenschaft des Spre- 
cher aufnahm", so Ist dies ohne jeden Grund. Die Salbung, zuerst 
bei der Weihe der Priester eingeführt, s. Kap. 9. $• 2-9 gilt bei allen 
Völkern als Sjonbol der Einsetzung in eine hohe, namentlich die Kö- 
nigliche Würde« Ob auch die Propheten, wie aus 1 Kdn. 19, 16. her- 
Torzngehen scheint, wirklich mit Oel gesalbt wurden, Ist, da sich 
hierüber keine bestimmten Nachrichten finden, sehr zweifelhaft und es 
ist wohl möglich, dass salben überhaupt auch die zweite Bedeutung 
habe: Jemanden weihen (s. K. 9. Anm. 136.). Namentlich kommt bei 
der Einsetzung Elisas, von dem an d. a. St* die Rede ist, V. 19^^21., 
Nichts von Oelsalbnnf^ ror, Indem Elias vielmehr nur seineu Gürtel 
(nach gew. Uebers. : Mantel) auf ihn wirft« Die Propheten, als solche, 
bilden auch keine Genossenschaft, haben keine besonders vorgeschrie- 
beae Kleidung, sondern bewegen sich, Jeder für sich selber, durchaus 
frei«. Sie machten sich, wie de Wette es richtig ausspricht, „ohne 
äussere Form, allein durch ihre Wahrhaftigkeit nnd Geisteskraft gel- 
tend'', ArehäoL S* 145. (vgl. was derselbe, SittenUhre II, K S. 30fF.> 
Treffliches über Propheten und Prophetenschulen» als eine Schöpfung 
Samuels, sagt). Sie waren, wie andere Bürger, verhelrathet, 2 Kön* 
4, 1. Jes. 8, 3. Hesek. 24, 18. Sie lebten massig, oft, Ihrem geistigen 
Hange gemäss, zurückgezogen, trugen eine sehr einfache, selbst grobe 
(Jes 20, 2.) Kleidung, sonderten sich aber durch keine Art etwaniger 
Ordensregeln von der übrigen bürgerlichen Gesellschaft ab. 

165) Auch diese werden, in Bezug auf die Gesänge die sie vor- 
tragen, als Propheten nnd Seher in dem angedeuteten, allgemeinen 
Sinne, aufgeführt,^! Chron. 25, 1—4. 2 Chron. 29, 30. 35, 15., Koster, 
Propheten^ S. 195. 

166) Ueber die Sabbathlichen und monatlich -n Vorträge der 
Propheten, zu denen auch Frauen gingen, s. K. 11. $ 3. 
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Kap, II. 
Anstalten xnr Erltaltans des desetseiu 

§• 1. CiS musste dem Gesetzgeber vor Allem daran liegen, dass 
die Rechte und Bestimmungen, nach welchen das Gemeinwesen 
verwaltet werden, und in deren Sinne die höchsten Autoritäten 
wirken sollten, sich in dem Volke erhielten, und es ist ihm dies 
um so mehr gelungen, als er einen hesondern Stand vorziiglich 
der Erhaltung der Gesetzes -Kenntniss weihete, dieselbe aber auch 
nicht zu einer Geheimlehre, sondern ein in seinem ganzen Wesen 
klares Gesetz zum geistigen Eigenthume des ganzen Volkes machte 
und, ausser den Pr estem und Leviten, in dem Richter- und Pro-' 
phetenamte Elemente schuf, durch welche Gesetzes -«Kenntniss in 
dem ganzen Volke sich immer weiter verbreiten musste. Aber 
auch in diesem grossen Kreist, verlässt sich der Gesetzgeber nicht 
auf Gedächtniss und factischen Brauch. Er übergiebt die Grund- 
lage des Rechts nicht einer unsichern, mündlichen Tradition, durch 
welche allerdings wohl manche nähere Erläuterung auf die späteren 
Geschlechter gekommen seyn kann, sondern ergründet seine hier-, 
h^ gehörigen Anstalten ganz besonders auf die Kenntniss der 
Schreibekunst im Volke. Mag man nun auch Zweifei hegen, über 
die wirkliche Ausübung der Schreibekunst iu jener Zeit, hieVaus 
auf die spätere Abfassung der Mosaischen Gesetze, oder doch der 
betreffenden Bestimmungen schliessen -^ wir haben bereits bemerkt,, 
dasB wir hier auf diese Fragen nicht eingehen können; wir be- 
trachten das Mosaische Gesetzbuch, welches auch seine Abfassungs- 
seit sej, als ein Ganzes, und in dieser Beziehung kann e» Keinem 
entgehen, dass, wie überhaupt die Voraussetzung der Schriftkunde, 
so auch die Idee eines geschriebenen Gesetzes sich überall an- 
deutet. Es ist schon früher bemerkt worden, wie das wichtige 
Amt der Schoterim, und die denselben übertragene Führung der 
Listen, auf Schreibekunst beruhete, s. K. 5, Zu dem feierlichen 
Schmucke des Hohenpriesters gehörten auch die Namen der 
Stämme, die er, gleichsam heiligend, an seiner Brust trug, 2 Mos, 
28, 29., so wie er selbst, durch Schrift an dem goldenen Schmucke 
seiner Kopfbedeckung, als „heilig dem Ewigen^^ bezeichnet war, 
2 Mos. 28, 36* Das höchste Gut aber des Heiligthumes waren die 
Gesetzestafeln, welche als Zeugniss, 2 Mos. 25, 16., in die goldne 
Lade niedergelegt wurden. Diese geschriebenen Tafeln der feier- 
lich am Sinai verkündigten Offenbarung, brachte Moses, nach einer 
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yienigtägigen Abiresenheit, mit, indem er von dem heiligen Berge 
herunter kam. Die Schrift war auf den Tafeln eingegraben, 
2 MoR. 32, 15. 16. Die Versündigung des Volkes, durch Anferti- 
gung einer Apisstatne, deutet gleichfalls auf die Täng^e Abwesen- 
heit Mosis hin, deren Zweck das Mitbringen der geschriebenen 
Tafeln war. Auch zum xweilen Male, da Moses die ersten Tafeln 
zerbrochen, ebendas. V* 19., wird, 8 Mos. 3iy 1 -^4., auf die An- 
fertigung neuer Tafeln, sum Behufe einer ^ neuen Inschrift 
der Gesetses - Worte , ein besonderer Nachdruck gelegt, vergl. 
5 Mos. 5, 19. 

Aber auch das vollständigere Gesetzbuch schreibt Moses 
auf. Er übergiebt es den Priestern, welche bei dem Fortbringen 
der Bundeslade die Aufsicht haben, und allen Aeltesten Israels, 
5 Mos. 31, 9« Dieses Gesetzbuch soll alle 7 Jahre vor ganz Israel 
verlesen werden. Alles was sich, ausser den wahrscheinlich das 
ganze Volk vertretenden (K. 52. §« 4.) Aeltesten, noch sonst, von 
Männern, Frauen, Kindern und Fremdlingen am Orte befindet, soll 
dabei yersanimelt werden, damit sie hören, lernen und Gott fürch- 
ten, und alle Worte dieses Gesetzes erfüllen mögen, und damit 
auch ihre Kinder, die es noch nicht wissen, es hören und lernen 
mögen, V. 10 — 13. So soll also dieses geschriebene Gesetz, für 
dessen unverfälschte Erhaltung nicht bloss die Priester, sondern 
alle Aeltesten des Volkes verantwortlich gemacht werden, sich 
auch, durch Öfteres Anhören, allen Ständen des Volkes fest ein- 
prägen i<^, gleichwie es auch für wichtig gehalten wird, Jahr, 
Monat und Tag, sowie den Ort, anzugeben, da Moses anfing, dem 
Volke das Gesetz wiederholentlich , im Zusammenhange, mit Hin- 
deutung auf die betrefTenden , geschichtlichen Ereignisse, deutlich 
vorzutragen, 5 Mos. l, 1 — 5. 

Auch dieses Gesetzbuch soll zur Seite der Bundeslade, 
in welcher die steinernen Tafeln liegen, aufbewahrt werden, 
31, 24 — 26. »«8). 

Namentlich soll der König, wenn das Volk einen solchen 
erwählen würde, eine Abschrift des Gesetzbuches von den Priestern 



167) Vergl. K 9. 5. 5- 

168) Die Anfertigung und Aufbewahrung eines geschriebenen 
l^okumentes , kommt namentlich auch 1 Sam« 10, 25* vor, wo Samuel 
die Institutionen des errichteten Königthums in ein Buch schreibt und 
^m heiligen Orte aufbewahrt. 
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nelunen» 4lasii ea h»\ ihm yey, er stets in demselben lese und sich 
mit dem Inhalte bekannt mache, 5 Mos. 17, 18 — ^20« 

§. 2« Aiisser4^|n soll das Gesetx genau und deutlich auf 
^teine geschrieben, diese Steine auf dem Berge Ebftl aufgestellt^ 
und mit Ka])c ühersogen werden, 5 Mos. 27, 2—4, 8. Wosu der 
Kalk-Uebe^^ug dienen mochte, isf nicht l^ar. Michafeliii bemerkt 
mit Recl^l:, das« die Scbrjft yfo)^\ x^icht ai|f den KaU^-Ueb^|sug 
kommep spll^, iirp sie sich nicht l(||ig.e erhfiUen konnte, Er glaubt 
daher, die in die Steifie ijtegraf)e;ie Iqfijclirift yi'Aie dainn mH Kalk 
überzogen worden, um in späterer Zeit xum Vorscheine s^^kcmilicn, 
indem sie bif dahin vor den Ei|iflÜ9s«i der Witterung und der Luft 
gesicl^ef^ l^lipb« fndess auch pieses scheint sehr sweifelKaft. 

)B^i 4er Auffiphtung jener Steine soll daselbst ^ifich ein Altar 
erbai^t un4 ein öifentlicheif Fest gefeiert werden, ebendas. V. ^--7. 
In der Tbat wird dies Alles durch Josua ^iisgeführt, ^,110 wie ei 
in dem B^che der Lehre Mosis geschriebep ist^^^ Er er- 
baute dei^ A^^^fy A^f <^^^ ^^'K® Ebal^ errichtete djuifslbgt dje Steine, 
mit dpr ^sc)ff|ft des ¥911 ])).9seis geschriebei^en Gesetzes | l^e^s die 
feierlich ei( Segnungen sprecfi^n, und las darauf alles in dqn Buche 
des Gesetzes Geschriebene, si^nmt Segen und Fluch, der ganzen 
Gemeine Israels vor, in Gegenwart ai|ch der Frauen, Kinder und 
Fremdlinge i<^9), Jos. 8, 3(K-3$. 

§, ^. Ausser der ai|f dief e Weise begründeten und gesicherten 
If enntniss ^e^ Gesetzes im Volke, wird dasselbe auch noch feierlich 
auf dasselbe verpflichtet Die Kundmachung der Gesetze am 
Sinai wird zugleich als eine grosse Feierlichkeit 4®» Pundei, 
bei welchem das Volk freiwillig die Erfüllung der Gesetze über 
flieh nahm, 2 Mos. \% ^r-~8. ^ Mos* 5, 2., und dieser Bund aua- 
drücklich als auch die Nachkommen yerpflichtend betrachtet, 
ebendas. V. 3. Ausserdeni wird aber auch die Erneuerung des am 
If oreb ge^hlqfi^enen Bundes noph besondejrs hervorgehoben, 5 Mos. 
28, 69. 29, 5, Dieser erneuerte Bund wird durch das ganze, in 
4er Perso]^ seiner Repräsentanten yqllstän4ig g^g^nif artige, Volk 
vollz$>gen, und soll auch für die llifichtanwesenden und für die zu- 
künftigen Geschlechter verbindliche Kraft haben, 29, 9 — 14. Auch 



169) Nach d^n Rabl^ineq \\(i^\ in denji Cfebo^, dfe Schrift 
„deutlich*' aufssnschreiben, 5 Mos. 27, 8., die Aufforderunf^, lieber- 
Setzungen in den übrigen (siebenzig) Sprachen hinzuzufügen« damit sie 
allen Nationen verständlich werde. Satah VII* 5. 
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dureh Josua iriederam wird, vor seinem Tode, das ganxe Volk 
TeTsammeit, 24, 1 ff., der Bund erneuert, und diese Thatsache auf- 
gezeichnet, V. 25. 26* 

Späterhin scheinen die Propheten, an festliehen Tagen, re- 
gelmässige und öffentlich Vorträge über daa Gesetz gehalten lu 
haben, lu denen sich auch Frauen einfänden, wie man aus 
2 Kön. 4, 23« ersehen kann, wo der Mann der Sunamitinn sie 
fragt, warum sie denn an diesem Tage zu dem Propheten gehen 
wolle, da es doch weder Neumond noch Sabbath sey. Nach 
2 Chron. 17, 7 -*- 9. schickt der König Josaphat mehrere seiner 
höchsten und tüchtigsten Staatsbeamten, denen Leviten und auch 
einige Priester beigegeben wurden, in den Städten Judah*8 
mit dem ,iBuche der Lehre des Ewigen'^ umher, um das Volk 
SU unterrichten. Ueberhaupt aber zeigt die Geschichte der folgen- 
den Zeiten , wie vollständig die Absicht des Gesetzgebers , den In- 
halt der GesettEbücher dem Volke heilig und bekannt zu machen, 
endcht wurde* Ba den gottesdienstlichen Versammlungen, die, 
schon während der Tempel noch stand, die fern Wohnenden in ih- 
ren Städtea regelmässig hielten *70), beschäftigte mau sich hauptsäch- 
lich mit Lesung der heiligen Schrift, und regelmässige Vorlesungen der 
fünf Bücher Mosis, früher in einem dreijährigen, dann in einem einjäh- 
rigen Cjklus, welches letztere, seitdem Beginne des achten Jahrhun- 
dertsi'ii), in den Synagogen üblich geblieben ist, bildeten und bilden 
noch einen Haupttheil des Gottesdienstes. Diese Vorlesungen geschahen 
ursprünglich durch Mitglieder der Gemeinde selbst (an Sabbathen 
abwechselnd durch sieben derselben), wobei gleichfalls der Ge- 
sichtspunkt herrscht, dass vollständige Gesetzes- Kenntniss allge- 
meine Sache des Volkes sej, und nicht eigenthümliches Stadium 
abgesonderter und geweiheter Stände. Durch diese rege Theilnahme 
eines ganzen Volkes gelang es auch, bei so vielen Religions - Ver- 
folgungen, bei denen es mitunter besonders auf Vernichtung der 
heiligen Bücher abgesehen war^*^), dennoch die letztem vor Un- 
tergang zu sichern. Ja, durch die bis ins Kleinste gehenden Be- 



170) Thaanith. IV* 2. 

171) Znnz, gottesdienstliche Vorträge d, Jud. 

172) Dies f^ab nach alten, wenn auch nicht gans sichern ( Z u n z 
^•a. O. 8* 5 f.), Nachrichten, znr EinfUhrnn!< der Prophenten-Abschnitte 
(Haphtoroth) Anlann, deren entsprechender Inhalt an die eigentlich zu 
lesenden Abschnitte des Pentatenchs wenigstens erinnern sollte. 
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mtthuBgen späterer Grammatiker (Ma^orethcn) ^ die Wörter- und 
Buchstaben zählten, eine nicht bloss trennende, (wie die unsrige 
es meist ist), sondern auch verbindende Interpunction, die jedem 
Worte seine richtige Stellung im Sinne des Satzes anweiset, iu 
Anwendung brachten, sind diese Bücher im Ganzen correcter, als 
irgend ein Buch des Alterthums, auf die Nachwelt gekommen. Als 
die Kenntniss der Hebräischen Sprache im Volke ahnahm, wurden 
mit grossem Fleisse Uebersetzungen in der damaligen Chaldäiscbeii 
(Targum) oder Griechischen (LXX.) Landessprache angefertigt, 
um in den Synagogen vorgetragen (wozu ein besonderer Beamter, 
Meihurgeman (Dolmetscher), angestellt war) und sonst vom Volke 
studirt zu werden. Ah diese Uebersetzungen schlössen sich auch 
schon frühe sachliche und erbauliche Erklärungen an, wie nian 
unter andern auch aus bekannten Andeutungen des neuen Testam. 
(z. B« A« G. 13, 15.) ersehen kann« So waltete durch alle Zeiten 
und Verhältnisse eonsequent das Bestreben, das Gesetzbuch kein 
gelehrtes Eigenthum Wenitrer, sondern ein von Allen verstandenes 
Volksbuch bleiben zu lassen, worin überall und stets mit dem Ge- 
setzgeber die Leiter des Volkes thatsäehlich übereinstimmten. 



Zweiter Abschnitt 

Verwaltnngr and Pollzey. 

Kap. 12. 

Uetelta Vartltelliiiis, tJnvarftvisseplielil&eH 

de« Beflitatliiiiiis« 

hiaet der wichtigsten Grunilsätze der Mosaischen Verfassung ist 
die gieichmässige Vertheilung eines genügenden Grades von Wohl- 
habenheit und persönlicher Freiheit, vgl. K. 2. §. l. Beide werden 
durch den wiUkührlichen Wechsel des Besitzes, durch ungleich- 
massige Anhäufung der Güter leicht vernichtet. Viele Gesetxgeher 
haben diesem Uehel su steuern gesucht, indess meist vergebens. 
Man kennt die Wirren, welche die Unverhältnissmässigkeit einer 
n grossen Güter -Anhäufung (latifundtOy Plin. 18, 17.) einerseits, 
wd des Pauperismus anderseits, im Römischen Reiche und in 
neuerer Zeit herbeigeführt hat und noch herbeiführt. Das Mo- 
laische Gresets sucht demnach diesem Uebel zuvorzukommen, durch 
l^nreräasserlichkeit des Besitzes und der persönlichen Unabhän- 
gigkeit. Da der erstere eigentlich nur in Grundbesitz bestehen 
sollte, so war hierin die sicherste Basis jener nicht zu veräussem- 
den Rechte gegeben« Zuvörderst bestimmt also der Gesetzgeber, 
dass das ganze Gebiet des einzunehmenden Landes Palästina, nach 
dem Loose, unter die Stämme und Familien vertheilt werde, ohne 
jede weitere Rücksicht, als dass die grossem, personenreichern 
Familien ein grösseres, die minder zahlreichen ein kleineres Stück 
Und in derjenigen Gegend erhalten sollten, auf welche eben ihr 
Uos fiel, 4 3fos. 26, 53. 55. 33, 54, wobei also durchaus keine 
Partheilichkeit, oder besondere Begünstigung einzelner Stände ein- 
^^ Denn der Priesterstand, der auf die letztere, nach der Denk- 
^^ue der damaligen Zeit,' zunächst ein Anrecht haben mochte, und 
^^f namentlich auch in Aegjpten über einen reichen Grundbesitz, 
^it ausserordentlichen Rechten, gebot, 1 Mos. 47, 22. 20. Diod. 1, 73., 
^ ging in dieser Beziehung fast leer aus , da der ganze Stamm 



140 OeffentL Recht. II. Verwaltung u. Polizey. 

Levi nicht, gleich den andern Stämmen, einen zusammenhängenden 
Landes - Antheil erhielt, sondern nur einige wenige, unter den übri- 
gen Stammgebieten zerstreut liegende, Städte (s. ob. K. 7.). 

Es wird nun vorausgesetzt, dass ein Jeder die auf diese Weise 
erhaltenen Ländereien selbst bebauen, die Einwohner des Landes 
also aus Ackerbautreibenden, freien Grundbesitzern bestehen sollten, 
die nicht gar zu reich werden, aber, bei dem guten Ertrag des dor- 
tigen Bodens, Alle wohlhabend sein konnten. (Den Handel, mit 
den durch ihn leicht herbeigeführten Schwankungen des Vermögens, 
denkt sich der Gesetzgeber von der allgemeinen Volks -Betrieb- 
samkeit ausgeschlossen, s. K. 18.). Es liegt freilich in der Natur 
der mefisoHliehen Verhältnisse, daM eine solche Glekshniässigkeit 
des Vermögens und die mit ihr suaammenhängende, persönliche 
Unabhängigkeit sich nicht lange vollstän<lig erhalten kann. Sie 
aber so viel als möglich (namentlich mit AusschUessnng auffallen- 
der Standes -Unterschiede) zu sichern, trifft der Gesetzgeber die 
hier folgenden, nach ihrem Umfange, unter den Reehten der Völker 
einzig dastehenden, Anstalten in Rücksicht des Grundbesitzes, 
der Schulden und, was hiermit dem Geiste nach im Zusammen- 
hang steht, der Dienstbarkeit. 

% 

Kap* 13. 
Sabbatli-i and JTobel -'JTalir« 

§• i> 9h ach der Einnahme von Palästina soll ein Landes - Sabbadi 
eing[eführt werden, 3 Mos. 25, 2. 

Nur je sechs Jahre hindurch soll Feld- and Weinbau Statt 
finden, an dem siebenten aber das Land einen Sabbath feiern, da 
man die Felder und die Weinberge nicht bebauten und den freien 
Nachwuchs beider (a. d. sprachliche Bemerkui^ 1.) nicht einbringen 
darf, V. 3—5. '''3^. Was in dem siebenten Jahre frei wächst, soll 
dem Eigenth linier, wie seinen Knechten und Mägden und fremden 



173) Die genauen Bestimmungen der Rabbinen, in wie fern der 
Landban schon Im sechsten Jahre nicht dahin abzielen dürfe. Im sie- 
benten einen Ertrag absichtlich herbeizuführen, so w^e Über die Be- 
nutzung; des im Brach jähre Gewonnenen, s. im Tr. ichehiith. Was im 
Sabhathjahre IrrthUmlich oder vorsätxlich gepflanzt worden, mnss wie- 
der ausgerissen werden, Therum IL %• f. 49« a. 
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Amen, ja, aiiuer dem Vieh ^^4), auch dem Gewiid zum Genüsse 
offen stehen, V. 6. 7^ 

Das GesetaB stellt also die persönliche Benutaung dessen, was 
im riebenten Jahre frei nachwächst, dem Eigenthümer des Feldes 
und des Weinbergs anheim. Nur yerbietet es ihm, es gehörig und 
in Masse etnsuernten und will die An9|)ri'K he Anderer an den Er- 
trag als gleich berechtigt gelten lassen. In dieser Auffassung 
schwindet ^n scheinbarer Widerspruch zwischen dem hier sich dar- 
bietenden Ausdruck d^s Gesetzes und 2 Mos. ^3», 10. 11., woselbst 
es lautet: „durch sechs Jahre sollst du besäen dein Land und ein- 
lammeln seine Frucht; aber am siebenten sollst du es unbebauet 
lasten und frei geben (s. d. sprach!. Bern. 2»), dass da essen mö- 
gen die Armen deines Volkes, und was übrig bleibt, verzehre das 
Gewild des Feldes; also mach' es auch mit deinem Weinberge und 
Oelberge >''5)» Auch hier darf man also nicht annehmen, dass dem 
Eigenthümer die persönliche Benutzung der Früchte gänzlich ver- 
boten se^. Nur Gemeingut sollen sie bleiben, für Andere nicht 
minder, als für ihn selber. 

§. 2. Wenn man sieben Mal sieben Jahre, also neun und 
vierzig Jahre gezählt hat, so soll das darauf folgende fünfzigste 



174) Text: «yd^inem Vieh." Es scheint wohl, dass dies 
»dem'' sich anf den EigenthUmrr des Ackers beziehet, nicht aber auf 
das ganze Volk , welches allerdings im Allgemeinen in den Gesetzen 
anj^eredet wird Weni^^fitens ist es wahrscheinlich, dass es auch in 
diesem Jahre nicht frei stand, Vieh anf des Andern Acker zu treiben 
OBd daselbst weiden zu lassen, vgl* 2 Mos. 22, 4., weil darin 
doch eine zu grosse Beeinträrhtignng der Rechte des EigenthUmers 
^h^i der vielleicht in dem Sabbathjahr seinen Acker dem Armen allein 
fiberlaMsen wollte. Michaelis II. §. 75. glaubt freilich, dass das Land 
i<Q siebenten «fahre eine offene Weide war« Er bringt dies nun mit 
der Freigebpng der Knechte, im siebenten Jahre, in Verbindung, die, 
n>it einem oder zwei Schaaf^n beschenkt (5 Mos. 15, 14 ), für diesel- 
lien Überall Weide, nnd so die Grundlage einer eignen Heerde fanden. 
^ie Idee wäre recht sjnnig, aber Michaelis übersieht hier, w^s er 
§• 127. selbst auseinandersetzt, dass das FreiIassnn^RJ!)hr der Knechte, 
i^it^ht immer anf das Sabbathjahr, sondern sehr yerschieden (leL. S. nnU 
% 14. u. K^p. 101. 

175) Dieser ist in dem vorhergehend angeführten Gesetze, viel- 
l<!icht nnr der Kürze wegen, nicht genannt« 
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Jahr ein geheiligtes sejn, ein Jobeljahr (s. d. sprachl. Bern. 3.), 
an welchem Freiheit im Lande verkündigt wird, 3 Mos. 25, 8. 10. 

Dies soll am zehnten Tage des siebenten Monats, am Ver- 
söhnungstage, durch Signale auf dem Schofar^'^^^ im Lande be- 
kannt gemacht werden, V. 9. 

An dietcun fünfzigsten Jahre soll gleichfalls kein Feldbau 
und keine Crn^e Stattfinden; doch darf man, was auf dem Felde 
wächst, geniessen (ohne Zweifel in eben derselben Weise, wie im 
Sabbathjahr), V. II. 12,"^). 

Eine Schwierigkeit, die sich hierbei herausstellt, i^t, dats 
beim Ein trifte des Jobeljahres zwei Jahre zusammentrafen, in denen 
keine Saat und Ernte Statt finden durfte, nämlich das neun und 
vierzigste, welches als ein siebentes, demnach als Sabbathjahr, ge- 
feiert wurde, und das Jobeljahr selbst. In diesem Falle trat also 
zwiefach die Sorge ein, deren sonst schon in Hinsicht des siebenten 
erwähnt wird, nämlich: woher der Vorrath zu nehmen, für eine 
so lange Zeit, in der das Land nichts trug, s. 3 Mo^< 25, 20. 
Hierauf wird allerdings V. 21. 22. gesagt, dass Gott seinen Segen 
in dem Maasse geben werde, dass das Getreide des sechsten Jahres 
für drei Jahre ausreiche, bis zum neunten Jahre, in wel^ 
chem das im achten wieder Gesäete geniessbar ist. Michaelis 
findet esj gewiss mit Recht, auffallend, dass bei der regel- 
mässigen, gesetzlichen Einrichtung, fortwährend auf ein Wunder 
gierechnet werden soll, das sich alle sieben Jahre, gerade Zur Zeit, 
einstellen wurde (und auf welches man dann aueh im Jobeljahre 
ganz besonders hätte hoffen müssen). Er will demnach statt: „im 
sechsten Jahre^^, lesen: „in den sechs Jahren/^ Während ihres 
ganzen Verlaufs nämlich, werde Gott seinen Segen spenden, und 
der Vorrath sich durch die Aufspeicherung derjenigen Früchte er- 



176) Ein ans einem Home gebildetes Blasiustrumeot* 

177) Text: „Gin Jobeljahr ist es, heilig soll es auch seyn, von 
dem Felde kSnnt ihr essen seine Früchte.'* Das helsst offenbar» dass, 
was man für den Augenblick brauchte, ron dem Felde genommen wer- 
den durfte, so dass das Andere, wie im Sabbathtjahre, auf demselben 
stehen blieb. Oder man müsste das „von dem Felde'* in dem Sinne 
von 5 Mos. 23, 25. 2f{. nehmen, das» man also nur dasjenige geniessen 
konnte, was man auf dem Felde oder Weinberge selbst rerzehrte, 
ohne Etwas davon mitnehmen zu diirfen. Indess scheint uns dies der 
Sinn nicht zu scjm. 



I 
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geben, welche man in den Torherigen Jahren nicht verxehten konnte, 
wie bereits Joseph in Aegjpten die Aufspeicherung des Ueberflus- 
leg, für die Jahre des Mangels, angeordnet hatte. Zwar ist die 
Veränderung des Testes ) wie sie Michaelis vorschlägt) nicht an- 
nehmbar, doch möchte sich vielleicht ein auf kein Wunder deuten- 
der, ähnlicher 8inn ermitteln lassen, wenn man V. 21. übersetxt: 
,,Ich werde euch meinen Segen befehlen am 6ten Jahre, dass es 
den Ertrag mache für die 3 Jahre.*^ Man dürfte nicht eben an» 
nehmen, dass der Segen Gottes von dem letzten 6ten Jahre allein 
lej, sondern dass dasselbe, eben so fruchtbar wie die früh er n Jahre, 
nur den übrig gebliebenen Vorrath derselben, in so weit vervoU- 
itändigen solle, dass er, als für noch drei Jahre ausreichend, 
lieh zeige. Der angekündigte Segen wäre also Dasjenige, was im 
letzten Jahre, wo man besondem Grund hatte, die Vorräthe zu be- 
rechnen, sich in Summa ergab. Bei der ausserordentlichen 
Fruchtbarkeit Palästina's, ist es auch gar nicht anzunehmen, dass 
ein jedes Jahr nur gerade so viel trug, als man brauchte, und dass 
also darum, und im Gegensatze dessen, das 6te Jahr wiederum 
drei Mal so viel als jedes übrige tragen sollte. Sondern die Frucht- 
barkeit würde sich in so fem auf alle 6 Jahre in gleicher Weise i*^«^ 
vertheilt haben, aber dadurch wohl mit dem Schaltjahre nahe 
zasammenhängen, als das regelmässige und vollkonunne Brachlie- 
gen eines ohnediess so fruchtbaren Landes, s. 1 M«>s, 26, 12«, die 
Fruchtbarkeit desselben ausserordentlich vermehren musste •''S). 
In der That heisst es 3 Mos. 26, 10.: „ihr werdet essen Altes 
sehr Altes, und werdet das Alte vor dem Neuen hinausbringen^S 
welches gleichfalls auf langjährige Vorräthe hindeutet. 



178) Iti der einen Beziehung kann freilich von einem besondern 
Segen des sechsten Jahres gesprochen seyn, als der ergiebige Boden 
anch in diesem , wie In den andern , den Fleiss TOllkommen lohnen 
werde, obwohl es das sechste Jahr nach der Brache ist, in dem ein 
minder guter Boden schon entkräftet seyn könnte. 

179) Dies ist auch offenbar, der eigentliche Zweck des Sabbath- 
jahres und wird auch schon durch den Namen, vgl* 3 Mos* 26, 34 f., 
angedeutet. Andere Meinungen s. bei Winer (Art. Sabhatkjahr), der 
sich gleichfalls für das Grstere erklärt. Das Düngen des Bodens, das, 
wie Winer, niit Hug, bemerkt, im Alterthnm tinbekannt war, mochte 
in Palästina bei dem reichlichen Regen 5 Mos. 11, 11«, den an vielen 
Orten, bei dem dort waltenden Systeme unterirdischer Strömungen 
(Ritter, Atien, alt. Ausg. S. 312.) stark dnrchwässcrten Boden, 
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Natürlich lausste nun ein noch grösserer Vorrath da se^n, 
wenn ein Sabbath- und JobeUJahr auf einander unndttelbar folg- 
ten. Einige meinten demnach, es wäre in der That nicht das 50s te, 
sondern das 49Ate, als Sabbath- und Jobeljahr zugleich , gefeiert 
worden 1^). Indess dies widerspricht den ausdrücklichen Worten 
des Textes 3 Mos. 25, 8—11., nach welchen 49 Jahre vortibergehen 
und das. auf diese folgende 50ste Jahr geheiligt werden soll. Heisst 
09 nun, 3 Mos. 25, 21., dass der im (^ten Jahre sich darbietende 
Segen für drei Jahre ausreichen werde, so könnte man geneigt 
sejrn, auch hierbei an die unmittelbare Aufeinanderfolge eines 
Sabbath- und Jobeljahres zu denken, denn wozu durfte sonst Vor- 
rath für 3 Jahre sejn, da der Ertrag des 6ten Jahres, in der Re- 
gel, im 7ten verzehrt wird, und demna^^h nur für das 8te Jahr 
Dasjenige fehlte, welches im 7ten hätte wachsen sollen y also, bei 
einem gewöhnlichen Sabbathjahre , Vorrath nur für swei Jahre, 
(anstatt sonst für 1 Jahr) sejn durfte? Immer aber blieben auch 
so, in der Stelle 3 Mos. 25, 20 — ^22., mancherlei Schwierigkeiten. 
Denn fürs Erste seheint es doch nicht auf das Jobeljahr zu passen, 
wenn hier das Ste Jahr als das Jahr der neuen Saat bezeichnet 
wird, da es in der Jobelperiode erst das Ote Jahr ist, indem das 
7te und Ste brach liegt. Sodann bleibt es V. 20. immer auffallend, 
dass es heisst: „wenn ihr sprechen solltet, was werden wir essen 
im siebenten Jahr, da es gar nicht abzusehen ist, wie eine Besorg- 
niss für dieses Jahr entstehen könnte, jindem es doch, wenn 
auch an demselben gesäet würde, immer nur auf den Ertrag des 
6ten angewiesen bliebe. Unter diesen Umständen ist es gut, sich 
zunächst die Frage vorzulegen, wann denn eigentlich das Sabbath- 
jahr begann. Was das Jobeljahr betrifft, so geht aus 25, 9. 
deutlich hervor, dass es am lOten Tage des 7ten Monats angekün- 
digt wurde, folglich nicht eigentlich mit dem Beginne eines Jahres, 
d. h. mit dem Monat, welcher der eiste genannt wird, dem Aehrea 



5 Mos. 8, 7., und namentlich bei dem grossen Viehstande, der dort 
im^ner einen Theil des Jahres auf den Aeckern bleiben konnte, minder 
nothwendig seyn. Uebrigens scheint man die Stoppeln, die im Orient 
eine bedeutendere Länge behalten Cvgl. 2 Mos. 5, 12., wo sie noch 
reichlich Stroh geben), verbrannt zu haben, 2 Mos. 22, 5«, wodurch der 
Boden auch gedüngt wird. 

180) So namentlich Gatterer und Frank, s. bei Ideler. 
Chronolope /. S 502 ff. , welcher letztere diese Ansicht, verwirft, 
Michaelis 11«, S. 39. lässt die Frage unentschieden» 
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Monate, anfing, sondern mit der sweiten Hälfte des Jahres, nach 
vollbraehter Spätemte. Ohne dass es im Texte deutlich gesagt 
wird, ist es doch sweifellos, dass das Sabbathjahr nach eben dieser 
Rechnung gefeiert wurde. Der Gesetzgeber l'ässt demnach eigent- 
lich zirei Jahresrechnungen gelten« In der Einen soll der Aehren- 
monat, als der des Auszuges aus Aegjpten, an welchem daher auch 
das Passahfest gefeiert wird, als erster Monat des Jahres betrach- 
tet werden (Kap. 49. §• 2.). Dieser Jahresanfang wird von dem 
Gesetzgeber offenbar erst eingeführt qnd anbefohlen, und zwar 
in religiös - historischer Hinsicht Ausser diesem Festjahre (nach 
neuer Bezeichnung, würde man es Kirchenjahr nennen können) er- 
kennt er, in unserer Gesetzesstelle, noch ein anderes (bürgerliches) 
Jahr an, das mit der Einbringung sämmtlicher Früchte, also um 
die Zeit des, in den 7ten Monat der erstem Rechnung fallenden, 
Hüttenfestes, zu Ende ging, so dass mit den neuen Feldarbeiten 
wieder ein neues Jahr seinen Anfang nahm'^i). Dieser Termin 
wird auch ausdrücklich als „Ausgang*^ 2 Mos. 23, 16., oder 
„Wendung^* des Jahres, 34, 22., bezeichnet. Allem Anscheine nach, 
war diese Jahresrechnung die vorher schon im Volke übliche i^. 
Wie nach jener die Feste, so ordnet der Gesetzgeber nach dieser, 
durch den Feldbau bedingten, die Jobel- und Sabbaths * Perioden. 
Das Jahr 1 einer (7jährigen) Sabbathperiode fing also nicht gleich- 
zeitig mit dem Jahre 1 des entsprechenden Fest-Jahrsiebents an, 
sondern erst mit der zweiten Hälfte desselben, und erstreckte sich 
demnach bis in das Jahr 2. des Fest-Jahrsiebents* Eben so 
war der Anfang des (siebenten) eigentlichen Sabbathjahres in der 
2ten Hälfte des (Fest-) Jahres 7, und erstreckte sich bis nach der 
ersten Hälfte des Jahres 8. Sie hatten hiernach also wohl recht, 
va fragen: „was werden wir im 7ten Jahre essen? ^^ Denn aller- 
dings, für die erste Hälfte des Sabbathjahres, d. i. die 2te Hälfte 
des Fest- Jahres 7, war gesorgt, durch das Getreide, welches im 



181) VergU TsAit., Rotch Jiaschanah^ Mischn. 1* 

182) Die Folgerungen, die man aus Hiob 29, 4*, fUr den An- 
fang des Jahres im Herbste, ziehen wollte, wobei man sich durch 
eine Bemerkung des Hieronymus z* d« St. irre leiten liess, fallen in 
sich selbst zusammen. Hiob spricht nicht von der Zeit seiner Jugend« 
*ondern Ton der seiner Lebensreife {Chorefiat die Jahreszeit, da 
man FrUchte pflückt), da er, umgeben von jungen Söhnen V. 5«, gleich- 
sam den edelsten Lebensfrüchten, rgU Ps^ 128, 3., auch im Rathe, in 
voller Maaneskraft, auftrat* 

la 
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Anfange des Jahres 7 iipd die Herbstfruclite, die in der Mitte die- 
ses Jahres reif geworden waren, Nicht aber also war es in Bezug 
anf die 2te Hälfte des Sabbatlyahreß, d. i. die erste (Sommer-) 
Hälfte des Jahres 8. >^3). Freilich, die erst ein halbes Jahr alten 
Herbstfrüchte reichten so weit, aber nicht die Feldfrüchte, die 
im Winter gesäet und sogleich nach ihrer Reifwerdung, im ersten 
Monate des Jahres benutzt wurden i^)« Es fehlte demnach das 
Getreide schon für die 2te (Sommer-) Hälfte des Sabbath« Jahres. 
Es fehlte ferner für die Iste (Winter-) Hälfte des 8ten Fest -Jahres, 
denn in diesem Winter wurde es gesäet, um in dem ersten Monate 
des nächstfolgenden, regelmässigen Jahres reif zu werden. Hierzu 
nun die 2te Sommerhälfte des 6ten Jahres gerechnet, bei deren 
Anfang das Getreide geerntet ward, so erstreckte sich allerdings 
die Periode, für welche das Getreide (und von diesem scheint 
in der That nur V. 20. die Rede zu sejn) ausreichen musste, über 
die drei Fest-Jahre 6. 7. und 8., welche 3 Mos. 25, 2 1.29. ausdrück- 
lich angegeben werden, während sie in der That doch nur den 
Zeitraum von zwei vollen Jahren der Sabbaths -Rechnung, näm- 
lich 2 Sommer und 2 Winter (oder das Jahr 7. u. I.) umfasste. 
Es ist nunmehr augenscheinlich, d^s^ 3 Mos. 25, 20-^22. sieh nur 
auf die gewöhnlichen Sabbathjahre beziehet und von dem Jobel- 
Jahre, als einem doch viel seltener eintretenden Ereigniss, nicht 
redet. War auch wirklich in diesem Jahre einicrer Mangel an Ge- 
treide, wogegen man übrigens wohl in einem so seltenen, lange 
vorhergesehenen Falle, Anstalten treffen konnte, so mochten die 
Fleischspeisen für diese Zeit aushelfen, da, bei der fetten, unbe- 
schränkten Weide von 2 Jahren, die Heerden das wohl ersetzen 
konnten, was man an Früchten entbehrte. 

§. 3. In dem Jobel-Jahr soll Jeder wiederum in den Besitz 
seines, bis dahin veräusserten, Landeigenthums treten, 3 Mos. 25, 13. 



183 In der Sabbaths periode g;ab es kein achtes Jahr, da 
hier nach dem 7ten das Jahr 1. kam. Natiirh'ch aber lässt der Gesetz- 
geber, bei der Frage, die er dem Volke in den Muud legt, dasselbe 
nach der von ihm eingeführten (Fest-) Jahres- Rechnung zählen- 

184) Dieser Umstand « dass^ man wirklich das frische Getreide 
benutzte und es nicht regelmässig zum nächsten Jahre weglegte, 
geht ans Jos» 5, 10. 11, deutlich hervor, wie denn anch das von 
dem reif gewordenen Getreide darzubringende Meh^opfer hieri^uf hin- 
weiset, Kap« 50., Tgl. MenacK X, 5« 
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Keiner darf also seinen Landbesitz für immer (Uzmithui^ 
I. d. spracU. Bern« 4«) verkaufen, sondern stets nur, bis aum 
fanfi^igsten Jahre, die bis dahin su erwartenden Ernten. 

Nach der grossem oder geringem Zahl derselben, je nach- 
dem das Jobeljahr nahe oder noch fem ist, soll der Preis des zu 
verkaufenden Feldes u. s. w. berechnet werden, wobei man sich vor 
jeder Uebervortheilung i^) des Nächsten z^ hüten hat. (Der 
Grund und Boden selbst bleibt Eigenthum des ersten Besitzers 
V. 14—17. 20. 

Ist nun Jemand verarmt!^ und hat von^^'') seinem Eigen- 
thum verkauft, so kommt i^s) sein G'oe/, der ihm nahe verwandt 
iit, und löset es aus, V. 25, 

Hat Jemand keinen Goel^ reicht aber sein eigenes Vermögen 
hin, um das Verkaufte auszulösen, so fechnet er die Verkaufs- 
jahre i^o), giebt das Ueberschüssige dem Verkäufer zurück und 



1S5) Diese Warnung ist wahrscheinlich an den Käufer gerich- 
tet, der Denjenigen, welcher aus Noth verkauft, mit dem Preise drücken 
konnte, da sich im voraus nicht genau wissen lässt, wie die Ernte 
aiiKfaUen werde* Auch bei der Rückgabe, wenn er etwa viel auf den 
Arker gewandt hatte, konnte er Schwierigkeiten machen und eine Ent- 
srhädignng verlangen, vgK Joseph* Ant. IIL 12, 3. 

186) Der Gesetzgeber gedenkt also nur des einen Falles, dass 
Jemand ans Atmnth sein Besitzthnm verkaufe, und es scheint hier- 
nach aüerdin^fi, wie es auch die Rabbinen annehmen, dass ihm in an- 
dern Fällen der Verkauf gar nicht gestattet war, oder auch, dass die 
MSglichkeit eines solchen anderweitigen Verkaufes (etwa aus Spekula- 
tion), nach den damaligen Verhältnissen und unter einem Volke, das, 
mit seiner Beschäftigung und Nahrung, eben nur auf den Bau seiner 
Ländereien angewiesen war, nicht vorausgesetzt werden konnte. 

187) „von seinem Rigenthume", also nicht das ganze Eigen- 
thnm, denn in diesem Falle blieb ihm Nichts übrig, wovon er sfch er- 
nähren konnte, und es war das Nächste, dass er dann sich selbst mit 
verkanfte, V. 39» War Jemand gleichwohl gezwungen, was der Ge- 
setzgeber an dieser Stelle nicht annimmt, sein ganzes Eigenthum zu 
terkanfen, so fanden natürlich dieselben Gesetze Anwendung. 

188) Es ist im Texte nicht bestimmt ausgedrückt, ob er kom- 
men mnss oder darf, ob er die Pflicht, oder nur das Recht hat, 
vgl.' Kap. 107» {. 4. 

18Ö) Da er jhm nur die Ernte, für eine Reihe von Jah- 
ren, verkauft hat so rechnet er, den verhältnissmässigen Preis 

10* 



/ 
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tritt wieder in seinen Besitz. V. 27. i^). Reicht sein Vermögen 
hiezu nicht hin, so bleibt das Verkaufte in der Hand des Käu- 
fers bis zum Jobeljahre, und faiUt dann an den ersten Besitzer 
zurück, 3 Mos. 25, 28. 

Wer ein Haus in einer von Mauern um^rebenen Stadt ver- 
kauft, hat ein volles Jahr lang wieder das Recht, es auszulö- 
sen, V. 29. >9i). 



der Jahre, m welchen der Acker sich bereits in den Händen des Käu- 
fers befand, ab, um anf diese Weise die Snninie zn erhalten, die 
er ihm für die noch übrigen Brntejahre zurück zu erstatten hat* 

190) Im Interesse des Käufers bestimmt das Rabb« R., dass 
das Feld vor zweien Jahren wirklicher Nutzbarkeit nicht wieder ein- 
gelöst werden dürfe, wobei ein Sabbathjahr oder ein Jahr vollkommnen 
Misswachses, oder auch die erste Ernte, wenn er das Stück Land kurz 
vor dem siebenten Monat, d. i. mit gereifter Frucht gekauft, nicht 
mitgerechnet werden* Auch im Tevte müsse das Gesetz so gemeint 
seyn, da 3 Mos* 25, 15. von einer Mehrzahl von Erntejahren, die 
dem Käufer zn Gute kommen sollen, «iie Rede ist. Hat der Käufer 
das Feld aber nur gepflügt, oder brach licj^en lassen, also freiwillig 
nicht benutzt, so geht dies den Einlösenden Nichts an. Erachin IX* 1. 

191) Das Wiedereinlösungsrecht des verkauften Hauses gilt 
nach den genauem Bestimmungen des Rabb. Rechts, von dem ersten 
Tage des Verkaufs- Jahres an bis zu dessen Ende. Es kamen Fälle 
vor, da der Käufer sich am letzten Tage versteckt hielt, um, wenn 
der erste Besitzer es noch einlösen wollte, dies zn vereiteln. Es wurde 
aber hiergegen die Verordnung erlassen, dass der erste Besitzer das 
Einlösegeld, das er dem Käufer nicht einhändigen konnte, bei der 
Obrigkeit deponiren und die ThUren des Hauses erbrechen durfte, um 
von demselben, seinem. J^chte gemäss, noch am letzten Tage vor Ab- 
lauf des Termines Besitz zu nehmen, Erachin IX. 4. War der Ver- 
käufer gestorben, so hat auch dessen Sohn, bis zum Ende ded Ver- 
kaufsjahres, das Recht der Auslösung, so wie diese auch beim Sohne 
des Käufers, wenn letzterer früher starb, bis eben dahin bewirkt 
werden konnte, Erachin IX. 3. Um jedem Miss Verständnisse vorzu- 
beugen, sagt das Gesez wiederholentlich, das EinlÖsnngsrecht gelte ein 
volles (Verkaufs-) Jahr hindurch, nämlich ein Jahr von „Tagen**, 
d. i* ein rundes, V« 29. vgl. 30., nicht etwa nur bis zum Schlüsse des 
nominellen, bürgerlichen Jahres, vgl. Erachin a* a. O» n. K, 48. 
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Hat er es bis dahin nicht ausgeiöst, so bleibt das Haus un- 
wiederruflich Cigenthum des Käufers und seiner Erben, ohne in 
dem Jobeljahr an den ersten Besitier zurückzufallen, V. 30 J^). 

Häuser in offnen, von keiner Mauer umschlossenen, Oertern 
gehören zum Landbesitz, dürfen fortwährend ausgelöst werden, und 
fallen im Jobeljahr dem Verkäufer wieder zu, V. 31. 'M). 

§. 4. Die den Leviten, in den ihnen verliehenen Städten, 
gehörenden Häuser, können fortwährend ausgelöst werden, V.32.1M). 

Was Jem»nd von den Leviten selbst ausgelöst hat, da gehet 
der Hauskauf, oder die in den Besitz gehörende Stadt, am Jobel- 
jahre frei aus, V. 33. 



102) Man hat die Fi'ag;e aufgeworfen und verschieden zu be« 
antworten versucht, warum dan AnslösungArecht bei Häusern anders 
sey, als bei Feldern, die Antwort int einfach diese: der Gesetzgeber 
will In den Beschränknngen des freien Yerkehis nicht weiter gehen, 
als nnnmgänglich nothwendig ist. 

193) Obschon fifiuser in offenen Flecken, nach dem Rechte der 
Felder behandelt werden, 3 Mos. 25, 31,, so ist doch, nach Bestim* 
mong des Thalnu, auf Felder oder andere unbebaute Plätze inner- 
halb einer nmmanerten Stadt, nicht umgekehrt anch das Recht der 
Städte anzuwenden, sondern sie gelten als Feldgeblet. lläuseri die in 
die Stadtmauer selbst eingebaut sind (Jos. 2, 150f gehören unter die 
Kategorie der letztern und werden nicht mehr zum Stadtgebiet ge- 
rechnet, Eracliin IX« 5. Hänser in offenen Flecken gehören 
10 weit znm Rechte des Feldbesitzes , als sie stets ausgelöst 
werden können und im Jobeljahr frei zurückgehen; aber sie nehmen 
anch noch dazn das Recht anderer Häuser (nmmanerter Städte) in so 
fern an, dans ihr Anslösongsrecht vom ersten Tage an eintritt, welches 
bei Feldern anders int (s* ob* Erach IX. 1. Anni. 190«) Erach, IX« 7, 
Anch nnimauerte Plätze mUssen schon einigermassen beträchtlich seyn, 
tini nicht als Feldgebiet betrachtet zu werden, so dass dieselben, wenn 
Rie nnr zwei Höfe, mit je zwei Hänsern, enthalten, ungeachtet der 
umschliesjienden Mauer, doch in dieser Beziehung nicht als Städte be- 
handelt werden, Eracliin^ ebend. 

194) Das ganze Besitzthnm der Leviten bestand in den 48^ Ih- 
nen verliehenen, im Lande zerstreueten Städten, 4 Mos* 35, 1 -^ 8* 
Diese also hatten für sie denselben Werth, als der Landbesitz für die 
übrigen Stämme, nnd somit gelten hier für Häuser die dort für Aecker 
eingeführten Lös- und Jobelgesetze, vgl* Erachin IX« 8. 
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Der Text diesei Geietse« hat viele Schwierigkeiten gemacht« 
Die Vulgata schiebt ein ,,nicht^^ ein, so dass es also heisst,: was 
von Leviten nicht ausgelöst wird, geht am Jobeljahre an den 
ersten Besiteer zurück. Der wahre Sinn aber ist offenbar der: 
wenn ein Levit gezwungen war, ein Haus, oder vielleicht eine ganze 
Leviten-Familie eine Stadt zu verkaufen, und solche werden durch 
andere Leviten ausgelöset, so gelten auch unter Leviten selbst 
nicht die allgemeinen Gesetze für Häuser, V. 30., sondern die all- 
gemeinen Gesetze für Landbesitz, so also, dass das Besitzthum des 
Leviten A, das er, aus Armuth, an einen andern, B, verkauft hat, 
und das von diesem ein Levit C ausgelöset hat, im Jobeljahre vom C 
an den ersten levitischen Besitzer A wieder zurückfällt. 

Das um die Leviten - Städte liegende Land (4 Mos. 35, 4. 5, 
s. K. 8. §. 7.) darf nicht verkauft werden 3 Mos. 25, 34. Das Gesetz 
spricht nicht deutlich aus, ob hier gar kein Verkauf, auch nur bis 
zum Jobeljahr, oder nur kein Verkauf über dasselbe hinaus Statt 
finden darf. Im letztem Falle wäre das Gesetz nur eine Wieder- 
holung dessen, was schon für die gewöhniicheB israelitischen Län- 
dereien gilt. Im erstem Falle wiederum ist es schwer zu sagen, 
warum in Hinsicht der iievi tischen Ländereien ein solches, 
ausnahms weises Gesetz, das jeden Verkauf, selbst auch nur auf 
einzelne Jahre, untersagte, gegeben wäre, während es die Häuser 
der Leviten nicht mit umfasst; esmüsstedenn seyn, dass auch hier 
auf Landbesitz ein verhältnissmässig grösserer Werth gelegt sej, 
als auf städtischen Häuserbesitz. Dann wäre der aufsteigende 
Fortschritt des Gesetzes dieser: 1) Städtische Häuser der Is- 
raeliten können für immer verkauft werden, das nachträgliche 
Einlösungs- Recht derselben dauert nur ein Jahr lang. 2) Län- 
dereien der Israeliten können nur bis zum Jobeljahr verkauft 
werden; das Einlösungs -Recht derselben ist bis dahin gleichfalls 
fortwährend geltend. 3) Häuser der Leviten ebenso wie Län- 
dereien deic Israeliten. 4) Ländereien der Leviten dürfen gar 
nicht verkauft werden, so dass der Levit (dasjenige, was ihn doch 
nothdürftig näbren konnte, also seinen Acker, natürlich (vgl. V« 31.) 
uebst den zu diesem gehörigen Baulichkeiten, gar nicht aus den 
Hunden geben durfte. 

§» S, Ähnlich sind die Gesetze in Hinsicht solcher Häuser 
und Ländereien, die von den Eigenthumern Gott geheiligt, d, h. zu 
den Einkünften des Heiligthumes gesdbenkt werden. Nur ist die 
Auslösung hier etwas beschränkter und mit einer Art von Strafgeld 
verbunden, das, wie sonst bei der unrechtmässigen Benutsung des 
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Heiligen, in eidem Fünflfcheil dcfti Werthes bestand. Der Gesehi- 
geber gelieint aueh dieses, gleich andern Gelübden, nicht recht 
la billigen (vgl, K. 43«). 

Schenkt Jemand sein Haus an das Heiligthum, so soll der 
Priester es nach seinem wahren Werthe schätzen. Will der Be> 
gitser es dann wieder einlösen, so darf er dies, wenn er nach der, 
im Anfange festgestellten Schätzung, den Geideswerth, sanimt einem 
Füoftheii darub«r, erstattet, 3 Mos. 27, 14. 15. 

Schenkt Jemand von seinem eignen, erblichen Landbesitze 
an das Heiligthum, so soll die Schätzung nach der Aussäst gesche- 
hen, so dass ein Stück Land, auf welchem ein Chomer (Kap. 20. 
§. 4.) Gerste aiisgesäet werden kann, zu 50 Silber - Schekeln ge- 
rechnet werde, 3 Mos. 27, 16. 

Dies ist der Werth des Feldes für die ganze, 50jährige Jo- 
belperiode, V. 17, 

Heiligt er sein Feld nicht gleich im Anfange, sondern in 
der Mitte dieser Periode, so sollen, nach Maasgabe jener Schätzung, 
nar die noch fibrigen Jahre, als dessen Werth, berechnet wer- 
den, V. 18. «55). 

Will der Besitzer das Feld wieder auslösen, so hat er den 
abj^esckätzten Preis, nebst einem Fünftheil darüber, zu zahlen, 

V. 19. «9«). 

Das Recht dieser Auslösung erlischt im Jobeljahre, oder 
auch schon früher, wenn (von Seiten der priesterlichen Verwaltung) 
das Feld an einen Andern verkauft worden. Von dem Jobeljahre 



1$5) Nac^h dem R* deä Thaltfn. zählt hierbei das fünfzigste Jahr 
ftrcKi fMt. Wer also das Feld auslöset, zahlt, atif 1 Chonter Aussaat, 
fnr jedes Jahr 1 Sela (Schekel) ntid 1 Pundiam = ^/48 Sela, wobei 
«fisn das f'nndinm für das 498te Jahr überschüssig ist und als Agio 
gilt, FracMn Vtl. f. fonerhälb des letzten Jahres, vor dem Eintritt 
des Jf>be1, soll v/täit demifach keiln Feld hefligen, da man dann nicht 
nir 1 Jaihr, sondern für 49, zahlen niüsTste, indem man dem Heiligthum 
nicfil Monafte rechnetr kann, das Jobefjahr' selbst aber ntcht mitzählt, 
die lleiKgiing also auf die ganze Jobelperlode bezogen werden würde, 
EracJiin ebend. 

196) Nur der Gfgenthümer des Feldes, der dasselbe geheiligt 
hat, darf, nach Thalnind. Bestimmung, bei der Auslösung, ein Fünftel 
darrdier zahleti, ein Anderer, der es auslöjret, aber nicht, Erachin 
VII, 2. Vni, 1. lieber die Berechnung dieses Fünftheils s. d. betr. 
Bern. SU IC. 38. §. 7. 
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an, gehurt das Stüek Land für immer dem Priester, und fillit, im 
Falle eines Verkaufs, an diesen wieder zurück, 3Mos.27,20.21J9'i). 

Der Gesetzj];eber führt hierbei einen eignen Gedanken aus. 
Er erleichtert das Zurücknehmen des Gelübdes, und macht es doch 
auch zugleich dem Angelobenden, durch mancherlei Erschwerungen, 
empündlich. Die Erschwerungen bestehen in dem Strafgelde und 
in dem unwiderruflichen Verlust, beini Eintritt des Jobeljahres, oder 
wenn es schon früher verkauft ^irde. War aber das letztere doch 
auch zugleich eine Mahnung, das Gelobte früher wieder auszulösen, 
so war der dafür zu zahlende Preis , selbst mit dem über- 
schüssigen Fünftheil, doch ein sehr geringer, in Bezug auf den für 
ewig wieder erlangten Grundbesitz, da die zu erstattende Schätzung 
Nichts als der Preis der Ernten bis zum Jubeljahre war. Der Ge- 
setzgeber zeigt also offenbar, dass er nicht eben wünsche, die Ein- 
künfte der Priester sollten auf Kosten des Volkes vermehrt werden. 

Schenkt Jemand dem Heiligthume ein Stück Land, welches 
er gekauft hat, und das nicht zu seinem Grundbesitze gehört, so 
berechnet ihm der Hohepriester den Betrag der Schätzung, bis 
zum Jobeljahre, und er zahlt diesen Betrag an dem Tage als ein 
Gott Geheiligtes. Das Feld aber föllt im Jobeljahre an Denjenigen 
zurück, dem es grundbesitzlich gehört, und von dem es gekauft 
ward, V. 22—24. i»«). 



197) Das Rabb. R. giebt zu 3 Mos. 27, 20. folgende nähere 
Bestimmungen: Wenn der Weihende selbst, oder dessen Sohn, oder 
ein Anverwandter, endlich auch ein Fremder das Feld ansgelöset hat, 
von beiden letztern aber wiedernm (noch vor dem Jobeljahr) der erste 
Eigenthtlmer, so kann es demselben (!n diesen 4 Fällen) im Jobeljahre 
nicht entzogen werden* Hat es indess der Eigenthümer, von dem aus- 
lösenden Verwandten oder Fremden, vor dem Jobelj., nicht an sich 
gebracht, so gelten diese, dem Heiligthum gegenüber, nur als gewöhn- 
liche Käufer, von denen der Besitz im Jobelj, an jenes (und nicht an 
den ersten, weihenden, Eigenthümer) zurückfällt Auch wenn derjenige, 
welcher das Feld gekanfl hat, ein Priester ist, verbleibt es nicht die- 
sem, sondern fällt dem Helligthnm, als priesterliches Gemeingut, wieder 
zu. Erachin Vit. 3* 

198) Heiligt der Sohn ein Feld , welches er von seinem Vater 
gekauft, und dieser stirbt dann, so gilt, nach d. Thalm-, das Feld 
als Eigenthum des Sohnes, das also, ungelöst, im Jobeljahr nicht an 
das Eigenthum des Vaters, nnd von diesem an den Sohn znrUckfallt. 
Denn das Gese z^ dnss Niemand ein gekauftes Feld länger als bis zum 
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Es 18 ganz natürlich , dass Jemand ein Landeigenthum, das 
ihm nicht selbst gehörte, und das demnach im Joheljahre an seinen 
frühem Eigenthümer zurückfiel, dem Heiligtliume auch nur für so 
lange weihen konnte, als er auf dasselbe Anspruch hatte. Hieraus 
scheint zu folgen, dass der Priester das Feld selbst gar nicht an- 
nahiu, sondern nur den abgeschätzten Preis der bis xum Jobeljahre 
noch bevorstehenden Ernten. Dies lie^t in den Worten des 
Textes: „so gebe er deine Schätzung an dem Tage.^^ Die 
Worte: „an dem Tage^^ können nur entweder heissen: an dem Tage 
der Angelobung, oder an dem Tage, da das Jobeljahr eintritt. In 
beiden Fällen deutete e» also an, dass er nicht das Land selbst 
giebt, sonst dürfte er nicht seinen Werth geben. Man müsste denn 
annehmen, dass sich die Worte auf den Fall beziehen, dass er das 
Stück Land wieder einlösen will, wovon aber im Texte nichts 
gesagt ist'®^). 

Alle Schätzung soll nach dem heiligen Schekel gecfchehen, so 
dass 20 Gerah auf den Schekel kommen (vgl. K. 20. §. 7.) V. 25. 

Fassen wir diese Gesetze mit denen zusammen, welche in 
Hinsicht der gestatteten Auslösung der Dienenden durch den Goel 
gegeben sind, so ist die Rolle nicht vollkommen klar, welche der 
Letxtere, 25, 25., hierbei spielte, ein Punkt, auf den wir im Fol- 
genden noch zurückkommen müssen (K* 107. §. 4.). Jedenfalls 
aber konnte derselbe, wenn Jemand sein Feld dem Heiligthume ge- 
lobt hatte, die ewige Fortwirkung dieses Gelübdes aufheben, indem 
er das Feld auslösete. 



Jobeljahr weihen könne» 3 Mos. 27, 32—24., weil Niemand Etwas für 
eine Zeit heiligen kann, In der es nicht sein Eigenthnm ist, schlieHst 
den hier angedenteten Fall nicht ein, da das Erho;nt des Vaters nicht 
ausserhalb des Eigenthumsrechtes des Sohnes liegt, Erachin VlU 5« 
Priester und Leviten, welche Etwas geheiligt haben, können es stets, 
aoch nach dem Eintritt des Jobeljahres wieder auslösen, Erachin ebend. 
109) Bei der Schätzung wird hier, nach d. R. d. Thalm., ein 
Unterschied gemacht, zwischen dem erbeigen thilmlichen Felde und dem 
gekauften. Nur für ersteres gilt der 3 Mos. 27, 16. angenommene 
(durchschnittliche) Werth. Das andere aber (3 Mos. 27, 23.) wird von 
dem Priester nach Massgabe des wirklichen Werthes abgeschätzt, 
welcher, je nach der Gegend in welcher das Feld liegt, sehr verschieden 
seyn kann. Erachin III 2. 
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§. d« Die Einrichtung des Jobeljahres ^i^) ist die gHtckliche 
Lösung eines Problems, das die Gesetzgeber der verschiedensten 
Völker beschäftigte. Während eine 5€jährige Periode dem Verkehr 
mit Grundbesitz sehr viele Freiheit Hess, so stellte sie ihm doch 
auch wiederum die nothwendigen Schranken, um eine gewisse Gleich- 
mässigkeit der Verhältnisse zu erhalten. Dies Institut allein wehrte 
sicher den latifundiisj mehrte bei kleinen, stets von dem Besitzer 
selbst und fleissiger bebaueten, Landstttckcn, den Ertrag des Bodens 
und war namentlich geeignet, die Theiiung des Volkes in ver- 
schiedene Stände, in reichen Adel und arme Bauern, zu ver- 
hindern und Alle, als freie Landbesitzer, einander gleich za 
stellen. Um dies Gesetz noch mehr zu heiligen, wird dasselbe, 
25,24., mit einem theokratischen Princip in Verbindung gebracht 
(vgl. K. I. §. 4.), indem es heisst: „das Land soll nicht für immer 
verkauft werden, denn mir gehört das Land, denn Fremd- 
linge und Anwohner sejd ihr vor mir^^ Es hat also Nie- 
maiul das Recht, mit seinem Grundbesitz in der Weise willkührlich 
zu schalten, dass er den göttlichen Aiiardnangcn für das Gemein- 
wohl dadurch entgegen träte %i). 



200) Die das Jobelgesetz betreflTenden Einzelnheilen findel 
man ausführlieh besprochen in den beiden gTtkhnamigcn Preis- 
schriften de anno Hebraeorum Jubilaeo^ vow Kranold imd voft IVoH 
(Göttin^:. 1837). 

201) Gegen Bauer 's Ansicht, dass der eigentliche Zweck deA 
Sabbathjahrs der sey, dem Volke jenen theokratischen Gedanken kh 
Tergep;enwärtigen, erklärt sich Win er mit Recht, Art« Sahhathjahr, 
(tgl. Kap. L §. 4)* Zu dem, was derselbe a. a« O. gegen v. Ran- 
niers Bemerkungen (in dessen Vorfes. über dfe alte Gesch. Th. I. 
S. 130 ff.) sagt, kann min norh htn7:nfüa;en, dass I) derjenige, dem e^ 
frei sfeht, seinen Besitz fUr iinnrer zn verkanfen, allerdings einen 
fi^rossern augenblicklichen Gewinn erzielt, als der, welcher nnr die 
Ernten einer Jobelperiode verpachten kann, daSs aber der Gesetz- 
geber hierbei zugleich als Vornnind der Kinder und Nachkommen anf- 
tritt, die e!n leichtsinniger Vater ewiger Armnth Preis gab. Der Rr- 
richftnng von Fideicommissen liegt ein ähnlicher Zweck zu Grunde. 
Auch diese beschränken allerdings das persönliche Eigenthumsrecht, 
Hegel, Philos. d. R. S. 103., aber dies thun gleichmä.ssig auch die- 
jenigen neueni Gesetze, die den Erblasser hindern , zum Schaden sei- 
ner Erben, über sein Vermögen willkührlich zu verfügen, allgem Pr. 
L. R. Th. II. Tit. 11 Abschn. 5. bes. §. 391 ff. — 2) dass verhäitniss- 
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§. 7. Michaelis bemerkt §. 73., er finde kein Gesets, wel- 
ches den Tauseh untersagte. Naboth hätte demnach wohl den von 
dem Könige ihm angebotenen Tausch der Ae ker eingehen können, 
den er, um den Erbrheil der Väter nicht ans der Hand sn geben, 
versagte, 1 Kon. 21, 1 — 3. Man kann dagegen anfuhren, dass ein 
Tausch der Aecker, unter gewissen Umständen, unsweifelhaft ge- 
stattet war, denn Ruth 4, 7. wird, als eine besondere Form des 
geschäftlichen Verkehrs der „Tausch^« ( Tkemurah) aufgeführt 202), 
8. Kap. 104, §. 5. Kap. 110. §. 2. Indessen ist es naturlich, dass 
er nur innerhalb derselben Stämme und Familien geschehen konnte, 
80 dass durch ihn, in der orsprünglichen Vertheilung des Grund- 
besitses, wie sie> das Jobeljahr sichern wollte, keine Verwirrung 
gebracht wurde, 4 Mos. 36, 9. Hiernach wäre denn auch der 
1 Kon. 21, I ff. erzählte Fall su beurtheilen. 



massig Jenes Institut den Preis der Aecker erhöhen mnsste, da die 
Preise anch unbeweglicher Güter stets mehr nach Ihrer nSchsten, viel- 
leicht lebensISngHchen Benntznng, als nach tansendjä'hrigen oder lan- 
gem Perioden des Niessbraurhs berechnet werden, die Snmme des 
Vericanfsgeldes i\no stets viel geringer aufgefallen wäre, als die Ge- 
sammtsnmme einer Reihe von Jobel- Verpachtungen. Unter Anderni 
fragt V. Raum er S« 137., wie der Besitzer des Verkanften dnrcb das 
Jobeljahr Im Stande seyn solle, sich in dem ssnrUckbekommenen Grnnd* 
stttcke lu erhalten, sobald ihm damit gar Nichts geschenkt wird? 
HJcranf ISsst sich wohl Mancherlei antworten Z. B. Ist Im Allgcmet. 
Ben anzunehmen, dass das Grundstück ordentlich den Besitzer 
Bälirte. Gans ausnahmsweise Umstände konnten etwa denselben ge- 
nothigt haben» Geld aufzunehmen und so allnmhlig sein Ri^enthnin his 
xom Jobeljahr aus der Hand zu geben, gleichsam zu verpfänden. \^v 
bekommt es nun schuldenfrei wieder und ernährt sich von seinem Er- 
träge« Oder er hatte nur einen Theil seines Landes weggegeben (wie 
dies eben der Text voraussetzt, s.ob. Anm. 187.), Tielleicht um, rermittelsl 
des erhaltenen Geldes, auf seinen andern Besitzungen den Viehstand, 
die Baulichkeiten zu verbessern, oder sich die eben angetretene eigene 
Häuslichkeit einzurichten. Nun tritt das Jahr ein, in welchem er zn 
dem Bisherigen, noch dns Weggegebene zurückerhält, und sein Besitz 
vergrössert sich, wie sich vielleicht ebenso sein Bedarf vermehrt hat. 
Diese und viele andere Fälle konnten Statt haben, um die Familien 
die Wohlthat dieser Art von Fideicommissen empfinden zu lassen. 

202) Die symbolische Form des Geschäfts -Abechlnsses lüsst 
voraussetzen, dass dieser Tausch gleichfeHs unbewegliche Güter, ro«. 
denen daselbst die Rede ist, betreffe. 
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§. 8. Denn mit dem Gedanken, welcher der Einfuhrang <)e8 
Jobeljahres zu Grunde liegt, hängt es vielfach zusammen, dass 
nicht nur der Einzelne in seinem Besitze verblieb, sondern auch 
der Landbesitz ganzer Familien und Stikmme ungeschmälert erhal- 
ten wurde, so dass das ihnen einmal zugetheilte Landgebiet zu 
dessen Bevölkerung in dem, im ganzen Lande stattfindenden, rech- 
ten Verhaltnisse blieb. Dies war aber leicht gefährdet, wenn, 
durch Tausch oder Erbschaft, häufige Besitzverschiebungen vor- 
kamen. So hängen denn die Einrichtungen des Jobeljahres auch 
mit dem ErbscKafts - Rechte mannigfach zusammen 2^^). Dies zeigt 
sich aucli bei einer Stelle, 4 Mos. 36, 4., von welcher Michaelis 
bemerkt, dass sie sich, nach dem Gesetze vom Jobeljahr, nicht er- 
klären lasse. Auf den Antrag der Töchter des Zelophchad, deren 
Vater ohne männliche Erben gestorben war, hatte der Gesetzgeber 
bestimmt, dass sie, und überhaupt Töchter, in dem Falle erben 
sollten, wenn keine Söhne da wären, 4 Mos. 27, I — II. Nun treten 
die Aeltesten der Familie Gt'lead (s« ob. K. 2. §. 3.), zu welcher 
Zelophchad gehört hatte, mit der Bemerkung hervor, dass ihr Erb- 
besitz in dem Falle geschmälert werden würde, wenn die Erbinnen 
in einen andern Stamm heiratheten. Sie sagen nämlich, in dem 
Falle würde ihr (der Töchter) Erbe dem väterlichen Erbgute ent- 
zogen und dem fremden Stamme zugefügt werden, und wenn nun 
das Jobeljahr komme, so würde dies Erbe in den Besitz des 
andern Stammes (förmlich) übergehen, 3f), 4. Die von Michaelis 
aufgeworfene Frage ist nun, inwiefern hier grade der Eintritt des 
Jobeljahres zu fürchten wäre, da doch die Veränderung des Besitzes 
schon früher eingetreten. Es lassen sich aber gar mannigfache 
Verhältnisse denken, in welchen eben das Jobeljahr entscheidend 
werden konnte. Wir sehen es bereits aus einigen frühern Fällen, 
dass das Recht der Einlösung und des Zurückfallens an den ersten 
Besitzer, bis zum Jobeljahr fortwährend in Kraft blieb, mit dem 
Eintritte desselben aber für immer erlosch. Angenommen nun, eine 
dieser Erbinnen wäre, nach ihrer Verheirathung in einen fremdeti 
Stamm, vor dem Jobeljahr, ohne Kinder, gestorben, vorausgesetzt 
ferner, dass der Mann sie auch in diesem Falle beerlite, was indess 
schon zweifelhaft ist, da hier namentlich der Wunsch waltet, den 



203) Auch bei den Römern hatte die Theilung der Ländereien 
durch Romulns Einflnss auf die Bildung des Erbrechtes, Montes- 
quieu, Etpr. d. L. XXVll. 1., vgl* Kap. 109. §» 5* Anm. 
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Mamen des Vaters auf seinem Besitze , durch Erben, xu erhalten, 
4 Mos. 27, 4., so ist es, wenn nun auch der Mann noch vor dem 
Jobeljahr starb, wohl nach dem Geiste der hierher gehörigen 
Rechtsbestimmungen sicher ansunehmen, dass in diesem Falle der 
BcsifaB an die Verwandten der Frau zurückfiel, während es aller- 
dings möglich ist, dass nach dem Jobeljahre das Stück Land, als 
das unwiederrufliche Eigenthum des Mannes, und also auch seiner 
Erben, hätte gelten müssen 20*). Ein andrer, möglicher Fall wäre 
folgender: Wenn eine der Erbinnen mit ihrem Manne mehrere 
Söhne hatte, so kann, nach 4 Mos. 27, 4., die Frage entstehen, äu 
welchem Stamme der Aelfeste, mit seinem Erbe, gehöre. Da der 
Niune des Vaters der Erbin auf seinem Besitze erhalten werden 
soll, so ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass in ähnlicher Weise, 
wie bei den Bestimmungen der Leviraths-Ehe, der erste Sohn zur 
gewünschten Namens - Erhaltung in den väterlichen Besitz eintrat, 
(vgl. hierzu die wichtige ParaUei- Stelle Ruth 4, 10.), also doch 
auch zu dessen Stanmie gehörte 205). Starb er nun vor dem Jobel- 
jahr, und zwar ohne eigne Kinder, so war es wohl wiederum sehr 
wahrscheinlich, dass sein Erbe an die Verwandten von mütterlicher 
Seite zurückfiel. Starb er, dessen regelmässige Erben sonst seine 
Brüder waren, 4 Mos. 27, 9«, indess nach dem Jobeljahr, waren 
vielleicht durch seine und seiner Kinder anderweitige Heirathen, 
neue Verschii^bungen des Besitzes eingetreten, so konnte allerdings 
sein Erbgut so in den Besitz des fremden Stammes verwickelt 
worden sejn, dass es, nach dem Jobeljahre, welches mancherlei 
in diesen Verhältnissen unwiederruflich machte, für immer nicht 
mehr zurückzufordern war. Dies sind einige Möglichkeiten, wegen 
deren etwa die Stammes -Verwandten der genannten Erbinnen den 
definitiven Verlust des Erbstückes erst mit dem Jobeljahr eintreten 
sehen. Um solcher möglichen Verwirrung der Rechtsverhältnisse 
und Beeinträchtigung der Stammes -Antheile zuvor zu kommen, 
wird demnach, 4 Mos. 36, 6 — ^9., das Gesetz gegeben, dass Erbin- 
nen nur innerhalb ihres väterlichen Stammes heirathen dürften 
(K. 109. §. 4.). 



204) Im Ribbln. R. ist hier zum Theil das Bechoroth VIU, 10. 
Festgestellte zu vergleichen. 

205) Aehnlich würde es sich mit dem Levir verhalten (wenn 
der erste Mann ohne Kinder verstorben wäre), da derselbe natürlich, 
und anch nach dem Rabb. R., Jebam* IV, 7., Erbe des Bruders ist. 
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Sprachliche Bemerkungen. 

!• iVattr, "^Y{]. Von dem Wachsthnin des Weinbergs 

(§. 1.) wird 3 Mos. 25, 5* das Wort Naiir gebraucht. Die Tranben 
dieser Nasire solle man nicht einbringen. Zur Brklürung des AnsdmckeA 
hat man an die Nasiräer (s* Kap» 43 §. 8*) gedacht und angenommen, 
der Text wolle den Weinbergen in diesem Jahre eine Jenen ähnh'che 
Weihe beilegen. Es wäre dann anffallend, daiss dies gerade in Bezng 
auf die Weinberge, nicht auch die Felder und den i)brigen Wachsthum 
geschieht* indess s<hon dass die Benennung des Nanräert^ ^nn, ihn 

als einen ,,Geweiheten , sich Absondernden^' bezeichne, wie Geteniut 
und mit ihm die Erklärer annehmen, scheint sehr zweifelhaft. Vielmehr 
ist die vollkommen sicher stehende Bedeutnng von Ne^er ^]y. Diadem^ 

2 Mos. 20, 6., und anstatt dies erst von „absondern'^ herzuleiten, thnt 
man wohl besser daran » in ihm die Grnndbedeutung von Ntuir als 
eines mit der Krone Geschmückten (gleichwie 1 Mos. 49, 26. Joseph: 
NoBtr als „der Gekrönte, Geforstete'* unter seinen Brildem genannt 
wird) zu suchen, da von dem Nasiräer ausdrücklich 4 Mos. 6, 7« ge- 
sagt wird: „die Krone seines Gottes ist auf seinem Haupte'S was 
offenbar von dem frei wachsenden Haare, das nicht abgeschnitten wer- 
den durfte, ebend. V. 5., und worin ganz besonders die EigenthUmlich- 
keit des Nasiräer- Gelübdes bestand , s. Rieht. 13, 5., zu erklären ist, 
vgl. 4 Mos. 6, 0: „wenn (dnrch Berührung eines Todten) seine 
Ifauptkrone entweihet l&t, so soll er sein Haar scheeren.'* Dem- 
nach scheint es das Natürlichste, Nanr von den Weinbergen gleich- 
falls in der Bedeutung „gekrönt" zu nehmen, gleichwie wir das 
Laub der Bänme ihre Krone nennen, und die betreifenden Worte 
im Texte zu übersetzen: „die Trauben deiner (durch bleibenden 
Rebenwnchd) gekrönten WeinhUgel sollst du nicht schneiden^ 
Vielleicht stellten die rings im Lande sich erhebenden WeinhUgel 
dem Auge des überall (wie man aus den astronomischen sieht) Bilder 
suchenden Orientalen, sich wie Hänpter, mit ihrem Haarwuchs, dar 
(auch sonst werden ja die H5hen der Berge ihre „Hänpter" genannt, 
z. B. 1 Mos. 8^ 5., und der bildliche Vergleich des Laubes der Bänme 
mit Thierhaaren findet sich in der Bezeichnung desselben als „Wolle'* 
Zammerethf Ezech* 17, 3. 31, 14. Ein anderes, in der Bedeutung: 
„sich entfernen, fern halten'', Ezech. 14, 7. 3 Mos. 22» 2. u. a. aa. Stt, 
vorkommende Zeitwort Nmar (lU) hängt offenbar mit dem Stamme: 
Sur Cnit)> ^her vielleicht mit Natir gar nicht znsammeu.. Sollte das 
letzt^ere dennoch der Fall seyn, so könnte man etwa an den magi- 
schen Kreis denken, durch welchen eine Sondernng switcben 
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Räumen und dem auf denselben Befindlichen bewirkt wird. (Vgl. noch 
die Erldärnng ron Orlah^ 3 Mos. 19, 23., xa K. 16.). 

2. Schamat ]f^^'^ nnd naiath i^^> Diese beiden 2 Mob. 23,11. 
neben einander stehenden Worte, welche das Verhalten in Hinsicht 
des Feldes im 7ten Jahre vorschreiben, sind scheinbar .Synonyme, nnd 
werden gewöhnlich in dem gemeinsamen Sinne: „Uegen lassen" ilber- 
setsEt. . Indess ist es wohl wahrscheinlich, dass der Teict hier nicht 
nnnttts wiederholen) sondern In der That Zweierlei sagen wolle, ent- 
sprechend den zweierlei Bestimmungen des Gesetzes. Dasselbe y er- 
bietet 1) das Bearbeiten des Ackers, ney es nnn Im Behanen oder 
im regelmässigen Einernten; es befiehlt 2) den diesjährigen freien 
Wachsthnm des Feldes gänzlich Preis zn geben, so dass der Eigen- 
thUmer selbst an denselben (anch nach 3 Mos« 25, 6. 7 ) keine grossere 
Ansprüche h^be, als jeder Fremde. Beidem werden auch wohl die 
Worte im Text (niüDKTl ""^ nni^üiV» i^rer Ordnung nach, sich 
anschliessen. Denn Schamat ),Ton Etwas ablassen" welches 5 Mos. 
15, 2. vollständiger, in der Verbindung mit Jad „Hand", vorkommt, 
also; die Hand von Etwas zurückziehen, sie nicht anlegen, passt 
lebr wohl auf das unbearbeitet lassen des Ackers; Natasch^^her 
heisst: „Preis geben, sich um Etwas nicht kümmern*', vgl. bes. 1 Sani. 
10, 2., drückt also gut den zweiten Gedanken des Gesetzes ans: den 
Rrtrag den Armen frei geben* In diesem Sinne haben wir die Worte 
(f. t.) anfgefasst. 

3. Jobeiy ^^i^» §. 2. Die Benennung Jobel« oder Halljahr 
kommt wahrscheinlich von dem hellen jubelnden Tone der Hörner, 
durch welche in dem Lande sein Eintritt angekündigt wurde, vgl. 
Jos. 6, 4. 5., wo dieser Ausdruck gleichfalls nnr den hellen Klang 
der übrigens ganz {^[ewohnlichen Schofar- Instrumente V. 16, 20. be- 
zeichnet. Nach JotephnSy >lii/.lii. 12., bedeutet indess „Jobei** so viel 
aIn Freiheit (/ktvO-tgfav öe ^riftalvH t ovvofta), Aflan mÜAste dann von 
^^"^ jabal „hingehen" die fernere Bedeutung: „frei werden" ableiten. 
Tgl. hierzu 3 Mos. 25, 10.: „Rufet Freiheit iDror) aus im Lande, 
Mel sey es euch, da sollet Ihr zurückkehren, ein Jeder zu sei- 
nem Besitze"* 

4. ,>|FUr Immer" (§. 2.), nnpi^py liamithuih^ d. i. so, dass der 

bisherige Besitzer des Ackers ihn für sich selbst „vernichtete" 
(nach der sichern Bedeutung des Grundwortes, Klafrel. 3, 53« Hiob 
^>17.), sich desselben gänzlich entäusserte. Die Erklärung, welche 
Michaelis zu dem Worte giebt „zum Stillschweigen", welches dem 
Verkäufer auferlegt sey, so „dass fernerhin nicht mehr davon geredet 
werden kiinne", scheint nicht begründet. 
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Kap. 14. 
Freljaltr der Dienenileii« 

§* I. CSine der deg Sabbathjahres ähnliche Einrichtung wird in 
Hinsicht der Knechte und Mägde getroffen. Auch sie sollen im 
siebenten Jahre frei ausgehen ^ 2 Mos. 21, 1 ff. ^ Mos. 15, 12 ff. 
Es ist indess zweifellos, dass hier nicht von dem Sabbathjahre, 
welches gleichzeitig im ganzen Lande gefeiert ward, die Rede ist, 
sondern von dem 7ten Jahre nach Beginne der, von den Etn- 
zehien angetretenen. Dienstbarkeit, das also bei Jedem ver- 
schieden fiel (s. Kap. 101 §. 3.). Der Zweck beider Gesetze 
(des eben mitgetheilten und des das Sabbathjahr betreffenden) ist 
offenbar derselbe, nur dass die Nu th wendigkeit des formeil Ver- 
schiedenen hier in den Verhältnissen lag. Dagegen erhalt die Ein- 
richtung des Jobeijahres ihre gleiche Anwendung auch auf die 
Dienenden. 

Ein Israelit der, verarmt, sich einem Andern zum Dienst 
verkauft, soll im Jobel jähre, sammt seinen Kindern, frei ausgehen 
und zum Eigenthume seiner Väter zurückkehren, 3 Mos. 25, 3d— 42. 
Wie diese und die folgende Gesetzes-Stelle mit den oben angeführ- 
ten, welche das Frei -Ausgehen des israelitischen Knechtes schon 
im 7ten Jahre fordern, in Einklang zu bringen sej, hiervon wird 
Kap. 101. §. 5. ausführlicher die Rede sejn. 

Kam zu einem Fremdlinge, der sich im Lande besetzt, oder 
dessen Familie schon seit lange daselbst einheimisch (^Eqer niinch- 
pachath Ger, s. d. sprach!. Bern, zu K. 100.) ein Israelit in Dienste, 
so gilt für ihn fortwährend das Recht der Lösbarkeit« 

Er selber kann sich auslösen, wenn er die Mittel dazu er- 
langt, oder es kann durch seine Brüder, oder anderweitigen Ver- 
wandten geschehen (vgl. K. 107. §. 6.). 

Geschieht dies nicht, so geht er im Jobeljahre frei iius. 

Der ihm zugesprochene Dienstpreis gilt also nur von seinen 
Diensten bis zum Jobeljahre. Auf dieser Grundlage des Werthes 
seiner Dienstjahre erfolgt die Auslösung, so dass, wenn sie ge- 
schieht, dem Käufer die für die noch übrigen Dienstjahre ver- 
hältnissmässig bleibende Summe erstattet werden muss, 3 Mos. 
25, 47—55. 

Zur moralischen Einschärfung des Gesetzes, dass der Israelit 
nicht für ewig dienstbar bleiben soll, wird V. 42« 55^ wiederum ein 
ähnliches theokratisches Princip, wie bei den Gesetzen in Hinsicht 
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deg Verkattfn von Landeigen thum geltend gemacht, indem eg heÜRt: 
„mir sind die Kinder Israels Knechte , der ich sie herausgeführt 
habe aus dem. Lande Aegypten>< Der Knecfit Gottes soll nicht 
<ier Menschen Knecht seyn. Es ist demnach aoeh für denjenigen, 
der nach dem 7ten Jahre nicht frei ausgehen will, eine besondere 
Förmfichkeit Torgeschrieben , die, als Zeichen seiner fortdauernden 
Dienstbarkeit, in Wesen und Form offenbar etwas Schimpfliches 
habm soll, 8« K. 101. §. 3. 

S«. 2. Bei dem Gesetze der Lösbarkeit eines Israeliten, der 
lieh im. Dienste eines Fremdlinges befindet (K. 10! . §. 6.), ent- 
stehet die Frs^e, warum denn liicht auch für denjenigen, der sich 
einem Israeliten zum Knechte verkauft, eine Auslösung durch seine 
Verwandten als zulässig bezeichnet werde, da in allen andern Fäl- 
len dieses Recht der Auslösung ein ganz allgemeines ist. Denn 
ofTenliar scheint ein Unterschied gemacht zu werden, zwischen dem 
Israeiitischen und nicht Israelitischen Herrn, des Dienenden (K. 100. 
§. 4.}. Ausserdem, dass nur beim Letztern der Auslösung gedacht 
ist^ wird V. 47. der Verkauf an einen erst eingewanderten Fremd- 
ling selbst, oder auch eine seit je ansässige fremde Familie 
(die aas diesem Grymde als berechtigter erscheinen könnte) als 
zweierlei Verschiedenes hervorgehoben. Dies hat nur Sinn, wenn 
das Recht des Fremdlings hier beschränkter war, weil es dann an- 
deutet , dass diese Beschränkung keine Ausnahme erleiden solle, 
wahrend, wenn hier gar kein Unterschied zwischen dem Fremdlinge 
und den» Einheimischen obwaltete, die besondere Ausführung des 
Geaetxes nach dieser Seite hin, und zwar mit Aufführung verschie- 
dener Klassen von Fremden, eine unntttze WiederhoUing wäre. ' 
Zur Erledigung obiger Frage, liesse sich vielleicht aq^orten, dass 
es dem durch Armuth Heruntergekommenen noch empfindlicher 
sejn mochte, bei seinem Verwandten, als bei einem ihm sonst 
fremden Israeliten xu dienen, dass aber einem Nichtisraeliten ge- 
genüber, der ihn vielleicht (nach heidnischer Weise) hart, behan- 
delte, ein solches Gesetz der Auslösung ihm doch wohl zur Wohl- 
that werden konnte. (Ueber die Verhältnisse der Dienenden über- 
haupty s. Kap. 101.). 

Hieher gehört. zum Theil auch der Fall, dass eine Person 
dem Heiligthume gelobet war, 3 Mos. 27, 2 ff„ obschon der Gesetz- 
ffeber dies wohl nur in dem Sinne verstehet, dass die Summe des 
Sehätz ungswerthes gelobet worden, s* Kap, 43. Denn es ent- 
stehet die Frage, was Rechtens wäre, wenn Jemand z. B» «ich 
selbst dem Heiligthume gelobte, ohne sich auslösen zu wollen. In 

11 
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diesMBK Fülle möclit« man wokl, nach Analogie dea Obi^n, anneh- 
men können, dais er jedcnfaU« im J^ohetjahre it^ auaging, bi« da- 
hin SMi^h die JUM^ariceit dauerae, nicht aher» daaa dje Freiwerdung 
schon im SaJ^batjhjahr eintrat, da die Sehätsung der Per- 
Ron ^m voUen Werth eines eignen Knechtes, % MO0» Kl^ 3%» «agar 
noch Uhernteigt. Wer indeu durch ein Banogelübde dem Heilig- 
thume suiiel, gehörte demselben fiir immer, s. K. 44. 



Kap* 1& 
ErlassJ» It r« 

§. 1. JFe nach sieben Jahren soll Erlass Statt finden, 5iMos« 15,1. 
Sobald der Erlass ansgenifen, soll Keiner, von seinem Landesge- 
nossen, ein ihm gegebenes Darlehn eintreiben, V« 2. 3. 

Ton dem Ausländer darf man jedoch auch dann die Schuld 
eintreiben» V. % 

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass das Erfassjalir 
( Schenath hmchemittah ) mit dem Sabbathjahr identisch ist, su- 
mal da letsterek in jener Institution nur natürlich fortwirkt, in- 
dem, wo Niemand sem Feld bebauen konnte, sondern von dem Er- 
trage früherer Jahre leben musste, das Absmhlen von Schulden un- 
zweifelhaft doppelt schwierig war 20«). Ei^e andere Frage, die 
verschieden beantwortet wurde, ist die, ob die- Erfassung der 
Schuld für immer oder nur fiir dies eine 7tb Jbhr- galt. Mi- 
chaelis III. §.1^.9 dringt auf die letztere Auffassung des Ge- 
setzes, und CS scheinen uns allerdings trifrige Gründe vorhanden, 
ihm hierin Recht zu geben. Eine voüstilndige Ertassnng der 
Sdvolden iiif jenem 7ten Jahre, würde die Armnth einerseits zn ei- 
nem zu leichten Gewerbe gemacht und die llnthfttigkeit zu sehr 
begünstigt haben, anderseits aber Demjenigen, welcher leihen konnte, 
allerdings ein billiger Gmnd gewes^i sejn, die geforderte Anleihe 
zu versagen. Der Gesetzgeber bezeichnet es, 15, ft, als eine 



906^ Dass das- G«bot des Schnldeti-Erlasses nur ein mondisches 
803^, tfc Whu Jpehäologie §. l&l'., degcgen seheftit d^ entsohfedsne, 
auf mannigfaehe Verhältnisse Rackisficht nelimtnde Ausdruck zu 
sprechen* Namentlich setzt auch woM 5 Mos» l^, 9» den ErUss, 
als gesetzh'i'h eingeführt, rorans. Die Rabbiai8chen> Bestimmangea 
8. Schtifüth X^ 
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nichtsnutzige 9 gemeine Gesinnmig» dem Araitn, wegen des nrive 
bevoritehenden Erlagsjahre») Niebfs teihan ssu vollen. Er mnefat 
eg an vielen andern Stellen seht k^ligen. Pflicht, jedem Armen » fto ' 
viel sein Mangel fordert, zu geben. Wollte nun aber der ReieKe 
dieses Moralgesetz geirisaenhaft befolgen, und hiitte er nach dem 
Verlaufe des 7ten Jakres gar kein Recht mehr, die Sdiuld von dem 
rielleioht l^emitt^lten Schuldner, der sein eignes, etwa früber ver- 
äussertes Grundstück unterdessen wieder erhalten haben moehte» 
eiiurafordern, so konnte das VerhäUniss sich leicht umkehren, und 
der gewisaenhfift^ Verleiher salbet der Anleihe bedürfen. Zngleieb 
konnte, wann Jeder nur bis zum 7ten Jahre Schuldner blieb, nnd 
dann a«fh#rte ^ zu sejn, wenn ferner Jeder il|in sl^ets, seibat ohne 
Hoffnung wieder zu erhalten, leihen musste, so er nicht in den 
Ruf einer niederträchtigen Gesinnung kommen wollte, kaum irgend 
einmal der Fall eintreten, der doch im Mosaischen Rechte ^Is iu^nfig 
Toransgeaetzt wird, dass Jemand gezwungen war, aua Armuth- seinen 
Tütnlichep Acker, und sich pelbsf in die Kn«<sh tschaft, zn vertcAU- 
fen. Ja noch mehr, wenn Jederinann wenigstens im 7t^ Jahre 
günzlich schuldenfrei wurde, wie konnte es je kommen (s« K. 101, 
§. 8.) daas ein Schuldner bis zum Jobeljahre im Dienste bleiben 
mtts^te? Demnach scheint der ursprünglidie Sinn des Gesetfea 
allerdings der, dass im Laufe des 7ten Jahres kein Gläubjger scuU 
nen Sehuldner dräng an dürfe. Das hebräische, hier ge]l^r#uebte 
Wort nagas, heiast auch nicht eine Schuld fordern überhuupt) son- 
dern sie mit einer gewissen Nadkdrücklichkcd^ eintreiben, alsp kei* 
nen Aufschub gestatten« Auch in der Beipeonung dieses Jahres 
Mlbst: Sehemitißhy liegt nicht ehen der Segriff des vblUgen Auf- 
geben« 4cr Schuld > sondern nur des Lassens derselben, gleich** 
wie dasselbe Wact audi 2 Mos. 23» U« von dem Unbearbeitadas« 
Ben der Aaaker gebr««dit wird, die man doch auch nnr für dieaea 
Jahr, nicht für immer, ^aufgab« Besonders bezeichnend ist ea Ja 
dieser Beziehung, dass das scAama/ „lassen^^ nicht auf die Schuld, 
sondern auf die eintreibende Hand bezogen wird: „was du bei 
deinem Bruder hast, da lasse deine Hand.^^ Sonach wären die 
Anforderungen des Gläubigers nach dem Schlüsse des 7ten Jahres, 
wenn Jeder anfing, sein Feld von Neuem zu bebauen ^ auch wie- 
derum gältig geworden, Freilich im Jobeljahre scheint wohl eine 
vollkommene Restauration auch in diesem Verhältnisse eingetreten 
za seyn^?''). De;nn der Gläubiger konnte sich <)och an Nichtfi 

207) Wie auch Josephun, Ant, \, III. tt. 10. berichtet. S. jedoch 
^Bgtgeni Maimonidns, Ückeniiitah vejob. K. 10. §. 16. 
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kräftigef, als an den Grnndbesitz und die Person des Schuldners 
halten, die beide in diesem Jahre frei ausgingen. Konnte aber ein 
anderer Gläubiger gleich wieder Beschlag auf dieselben legen, so 
wurde die ganze Institution illusorisch. 

Noch könnte auffallen der Ausdruck des Textes: „am Ende 
von sieben Jahren sollst du Erlass geben,^^ da das hier angeführte 
Jahr, eben das 7te ist, und man demnach den Ausdruck erwarten 
sollte: „am Ende von sechs Jahren, woher auch eben darüber 
Erörterungen entstanden, ob der Erlass ei st am Ende des 7ten Jah- 
res, oder während des gansen Statt fand* Indes« unter den ge- 
nannten „sieben Jahren^^, ist offenbar eine Periode gemeint, die 
mit dem vorigen Erlassjahr begann, und mit dem 7ten Jahre nach 
diesem, also mit dem 6ten Schuidjahre, schloss, da man im 
Erlassjahre zwar keine Anleihe zurückfordern, aber doch dar- 
bieten durfte» 

§. 2. Der Text macht einen Unterschied zwischen dem 
„Nächsten^S oder „Bruder^^ und dem „Ausländer^, V. 3. Der 
„Ausländ er ^^ ist hier ein Anderer als der „Fremdling^^ 
Letzterer ist der Nichtisraelit, der im Lande lebt, während der 
Ausländer sich nur momentan in dem Lande aufhält. Es ist also 
natürlich, dass *auf diesen die Verhältnisse des Erlassjahres keine 
Auivendung erlitten, und man auch dann berechtigt war, das Schul- 
dige von ihm einzuforden. Der Fremdling, der im Lande wohnte, 
wird in Hilnsicht der Schuld -Verhältnisse mit dem einheimischen 
Israeliten in gleiche Kategorie gestellt und auch „Bruder'^ genannt, 
3 Mos. 25, 35--37., vi(l. Kap. 18. §. 2. 

Obwohl das Eintreiben der Schuld im 7ten Jahre verboten 
war, so scheint es doch aus dem Geiste des Gesetzes sich zu er- 
geben, dass, wenn der S<^ldner in diesem Jahre «ich im Stande 
sah , die Schuld zu bezahlen , man sie auch dann v6n ihm nehmen 
durfte 20»). 



208) D. R .d. M, gestattet nicht nur das Zurücknehmen des 
Darlehns im 7ten Jahre, wenn der Schuldner es freiwillig darbietet, 
sondern bezeichnet dies, Ton Seiten des Letztern, als etwas be- 
sonders Ruhmliches, Schebiith X. 8. 9. Auf Pfand gegebene Darlehen 
unterliegen nicht dem Gesetze des Erlasses, desgleichen solche Schuld, 
forderungen, deren Verschreibung: bei der gerichtlichen Behörde depo- 
nirt worden, ebend. X* 2. Um die Schuldeinforderung im 7ten Jahre 
noch mehr zu erleichtern, da es sich fand, dass Manche in Rücksicht 
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g. 3. Die Frage, ob das Jobel- und Sabbatbjahr, «ad da« 
7te Freijahr der Dienenden, gehalten worden sey, gehört,, als eine 
eigentlich antiquarische, nicht hierher. Allerdings ist von der be* 
?orstehenden Vernachlässigung des Sabbathjahres bereits 3 Mos. 
2ß, 34. 3J. 43. die Rede, vgl. 2 Chron. 36, 20. 21. Josias will die 
unterlassene Freigebung der Knechte wieder einfuhren, es gelingt 
ihm aber nur für kurze Zeit; denn die Herren zwingen bald 
darauf die freigelassenen Knechte und Mftgde, in ihren Dienst zu- 
rückzukehren, Jerem. 34, 8 — 17. Das Erster e wird daselbst ein 
„Ausrufen der Freiheit^^ genannt, ein Ausdruck, der bei dem Ge- 
bote des Jobeljahres vorkorarat, 3 Mos. 25, 10., und von einer all- 
gemeinen, gleichzeitig im ganzen Lande in Kraft tretenden Mass- 
regel gilt« Dies zeigt aber auch zugleich, welches die Ursachen 
varen, die den guten Willen des Josias scheitern liessen« Die 
plötzliche und gleichzeitige Entlassung so vieler Knechte und 
Mägde, musste den Herren allerdings sehr grosse Verlegenheiten 
bereiten. Bei der regelmässigen Befolgung des Mosaischen Gesetzes, 
nach welchem die im Dienst stehenden, nicht auf ein Mal, sondern 
Jeder verschieden in seinem 7ten Dienstjahre freigegeben' wurde, 
konnte ein solcher, misslicher Fall nicht eintreten 2(^®). Bemerkens- 
werth ist ferner die Stelle, in welcher Jesaies übeir das Zusammen-' 
kaufen von Gütern und Heusern klagt, 5, 8. , als wollten die Rei- 



deaselben C^gl* 5 Mos 15, 0.) ein erbetenes Darlehn Sn«^8tlich verwei- 
gerten, führte Hülel den Pro#^o/- Vorbehalt („zur Wahrung sittlichen 
Vernehmens") ein, Scktb.^.X4.%. GiitinW. 3. Es ist ein, in Gegen- 
wart der Richte?, förmlich ansgestelUer nnd von denselben, oder von 
Zeugen, unterzeichneter Vorbehalt, eine dargeliehene Schuld zn jeder 
Zeit (also ohne Rücksicht auf ein- eintretendes Sabbathjahr) einziehen 
211 dürfen. Proihol seheint lins entweder zu seyn: ^90$ ßovlriP „vor 
(iem Rathe, der Behörde", öder noch einfacher: n^ßitlij „HinzufU- 
gnng**, d. h« nn mittelbar hinzugefttgte Erklärnng, vgl die betreffen- 
den Bestimmungen Scheö. X. 5. In unruhigen Zeiten , in welchen 
die Anfbewahmng von dergleichen Qoknnienten nicht räthlich war, 
konnte man auch ohne PrSiientation dta Prothol dite Scheid einziehen, 
Kethnb. IX* 0. 

2^) Besser gelingt ein ähnliches Unternehmen dem Nehemfas, 
indem er die Reichen überredet, alle Schniden zu erlassen, die um 
dieser Willen dienstbar Gewordenen, so wie die verpfändeten Aecker, 
frei zu geben, wobei er selbst ihnen, wie überhaupt in UneigennUtzig- 
keit, mit seinem edeln Beispiel vorangehet, Neheni* 5, 1 — 19« 
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eben aüeiii itu Lande bleiben und für Andere keinen Plats übrig 
lassen^ eine unTerhHItiiiflsmässIge Anhäufung des Besitzes, der die 
Einrieiitung des llalibatKjahrei^ ^en entgegenwirken sollte. Nehem. 
19, 32« rerpfiiehtet sich das gesammte Volk feierlich, vgU V. 1 ff., 
den Sehulden - Erkiss im siebenten Jahre su beobachten, und 
1 Makkab. 6, 49. d3. ist von dem in Folge des eben stattfi|)denden 
Sttbbathjahretn eingetretenen Mangel an Lebensmitteln die Rede ^^), 
Fragt mitn n^n mit Mi ehaelis, womit das Volk im siebenten 
Jahre sieh besehäftigen konnte, und wodurch dem schädlichen 
Müssiggange vergebeugt war, so gab es wohl viderlef, was ein 
gttter Landwirth in einem solchen Ruhejahre vomehnien konnte, 
al« nötbtge Bauten, Instandsetzung der Mauern, welche die Ter- 
Mmseheultur nothwendig machte, damit der Regen das Erdreich 
nicht voll den H^hen wegspülte, Adsbesserung der Geräthe und 
▼OT Allem Veifyessenmg des Vtehstandes, bei der guteti Weide 
dieses Jahres. 



210) V^« bei Josephns, Ant, XIV. 10. 6., die Angabe, dass 
die Steuer, wegen des Sabbathjahres^ erlassen wurde. Von der wfrk- 
liohen Beobaehtui^ des Sabbathjahres zeagt auch der durch RUM ein. 
gefalirte IVo«5e/«. Vorbehalt, s. oIk Anm. Ueber das factische Ausfallen 
des Jobeljahres, als eines besondern fünfzigsten» se*t der Zerstörung 
des ersten Tempels, hatte sich eine bestimmte Nachricht, gleichwie 
über die wirkliohe Feier des firlafeuMahres , unter der Gesnim «erhalten, 
Mtdm^tu Hilch. Stshemütah t. 10. §. 5, b^ vgl. Thahtu Eratk. 33, € f. 
Nicht also aäblen di^e GeonüH «ekbsi die Jobelperiode zu 49 Jahren VRd 
treten «o der ^eiuuag des liabb. Jndah bei ildäkr^ Chronol&gie L503.), 
der, das 90ste Jobe^ahr ««gleich als Anfang der neuen &ehemittuh- 
Periode betraehtet wiasen will, so dalss die Jdbelperiode im Ganzen 
doch nur 49 Jahre (7 SohtmiUah*^) eathielte» Ermch* 12, a. vgl« 33| a., 
sondere ihre Tradition berichtet mr eine Thatsache, deren Redit- 
fertigung. jE>arA- 33, a« aus einem midera (JmsttHid« <nämiich der Anf- 
leatfng der Staate -integritfit) hei^eleitet wird. Die Sscbtlgkelt der 
Geooäiechen Angabe efgiebt sich auch ans dem Umstandb, dass das 
Jahr 103. r, Chr./(1 Makk. % 20. 49. 53.), gleichwie d.i. (der Krobe- 
rung Jerusalems durch Herodes) 37., ein Sabbathjahr War (Joseph. 
Ant. XI V% 38v), da vbn jenem bis zum letztem ireradc nur ISSabbath- 
pei'ioden» ohne dazirisoheu fbHende Jobelfahre^ <Pii»tz finden. 
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Kap. law 

Ctrondelireiitltam mtil I^anAliAa. 

§. 1. J#cm allgemeinen Institut des Sabbathjahreu achliesst sieh 
eine Reihe von einitelnen Geiietien, ofTenbai* va den gleichen Zwecke 
an, den Landbau sn nehem, au heben nnd auch den Bebaver selbtt 
geistig und moralisch vor Roknt und Verwilderung) bei seiner Ar- 
beiti SB scfaütaen (s. aueh Kap. 17.). Wie sehr es dem Gesetzgeber 
gelungen ist, die Lnst des friher nomadisirenden Volkes dieser 
BeiehäfifciypiBg, in der alle eaitenartigen Lbterschiede sich auflöse- 
(CQ, aaau wenden,, für wie ehrenvoll dieselbe galt, von der Sirach 
7, 15, sagt) dass sie von Gott eingeführt worden, ist bekannt» 
Ssol ging vom Pfluge au seinem ersten Sieg und zur wirklichen 
Keoigswürde, I Sam. 11, 5* 14., David von der Heerde zum glei- 
chen Berufe und Eliaali vom Acker zum Prophetenamte. Die na- 
torlidie Ergiebigkeit des Bodens, 1 Mos. 26, 12. vgl Matth. 13. 8., 
wurde dareh das reiche DüngangsmateriaP'i) noch gdioben, auch 
derselben, wo es nöthig war, durch künstliche Bewässerung nach- 
geholfen^^. Bis au den höchsten Spitzen der Berge suchte, in 
der mühsamen Terrassen -Cultur 2 '3^^ der Fleiss. das glückliche 
Klima des Landes zu benutzen, und er wurde durch das Gedeihen 
der edelsten Früchte vollkommen belohnt. 

Das Erste nun, worauf in Verhältnissen, bei denen der 
Gmndbesitz eine so wichtige Rolle spielte, gesehen werden musste, 
ist natürlich die sichere Feststellung der Grenzen. 



^11) S. Anm. 179. Der T?ia/mud kennt auch, in dieser Bezi'e- 
hnn<>[, die Nutzbarkeit zerriebener, Irdener Gefässe, Abod. sar. 111, 3. 
Absichtliche Vermengung des Strohes mit dem Dünger scheint aus 
Jes. 25, 10. herrorzugehen* 

^2) JÜeth haschiaehin, j-tH^ri n>2* 1« Thalmnd, Menach- Vllf,2. 
\ 8. B, bätkt, IV, 7. (UeberrieseliingS'Cafterl). Wegen der Etymo- 
logie vgl. den Namen des Wasaers Stieah, p}^ bei Jerusalem, von 

rh^, »chalachj hinsenden, vgl. Hieb 5, 10. B. mez. IX, 2. 

il3> 2 Chron. 26, 10. vgl. Ritter, Atim (filtere Ausg.) S. 392., 
Bsrkhardt Reisen, 1. 8. 04* Namentlich mnsste die Bebaonng des Lan- 
des dareh die ITesItfeer selbst den Krtrag desselben ungleich reicher 
machea^ als wenn die Caltnr des Bodens 8kfaitcn ttbetlassen bleibt. 
Oem leistern Umstände schreibt Plinins die auffallende Abhahme der 
Fruchtbarkeift in Italien zu, s. Salvador, a. a/ O. 1. III, 4^ 
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Die Grenze des Nächsten, wie sie die Altvordern abgesteckt, 
soll Niemand verrücken, 5 Mos. 19, 14* 

Die Grenzen der, den ganzen Stämmen durch das Loos zu- 
fallenden Landes-Antheile, werden genau bezeichnet, Jos. 15, lif. 
Eben so auch die Ausdehnung und Abgrenzung des zu den Leviten- 
Städten gehörigen Gebietes, Kap. 9. §. 7. Obiges Gesetz zeigt 
nun, dass in Rücksicht der einzelnen Beutzungen, bei Vertheilung 
des Landes, ein Gleiches vorausgesetzt ist. 

5 Mos. 27, 17. wird der Fluoh über denjenigen ausgesprodien, 
der die Grenze des Nächsten verrückt. ' Durdi die Venrückung der 
Grenzzeichen,, die wahrscheinlich, wie bei andern Völkern, Steine 
waren, um das eigne, auf Kosten des nachbarlichen Gebietes zu 
vergrössern, beginjr man einen Raub an dem Eigenthumeides letz- 
tem. Welche Strafe auf dieses Verbrechen stand, . wird nicht ge^ 
sagt. W^gstens hätte es als schwerer Diebstahl 'bestraft werden 
müssen. Sonstige Andeutungen dieses Vergehens kommen noch vor: 
Hos. 5, 10. Spr. 22, 28. Hiob 22, 2. 

Um den Ertrag des Landbaues zu schützen, wird bestimmt: 

Wer ein Feuer angezündet hat, muss, wenn es das Feld 
eines Andern ergreift, den Schadeh bezahlen , 2 Mos. 22, 5. 
s. Kap. 112« §.4. 

Wessen Thiere weidend auf ein anderes Feld Übergehen, 
der soll den angerichteten Schaden, von seinem besten Felde oder 
Weinberge, bezahlen, 22, 4. (Kap. 112: §. 4.). 

§. 2. Dem Gesetze des Sabhathjahres, das theilweise den 
Zweck hat, die Aecker, Oel- und Weinberge, durch eine regel- 
mässige Brache, zu schonen und sich erkräftigen zu lassen, schliesst 
sich hier gewissermassen das Gesetz für die Schonung der jun- 
gen, Obstbäume, als ein, der wahrscheinlichen Absicht nach ent- 
sprechendes , an : 

Von neuge pflanzten Fruchtbäumen sollen , 3 . Jahre hindurch, 
die Früchte nicht genossen werden (s. d, spracht. Bern. l.). Im 
4ten sollen sie Gott geweihet seyn. Erst im 5ten Jahre dürfen sie 
genossen werden, auf dass der Ertrag des Baumes sich mehre, 
3 Mos. 19, 23—25. 

Der letzte Zusatz wird gewöhnlieh in dem Sinne genommen, 
dass das Volk, durch Befolgung dieses Gesetzes, sidi des götdidien 
Segens würdig machen werde. ladess sdiainit derselbe,« wenigitenB 
zugleich , ^ die natürliehen Folgen andeuten zu seilen , welehe an 
demjenigen Baume, der nach dem Gesetze gesokont irorden, tieh 
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einitellen würden, nämlich in der Mehrung seiner Früchte, Mi- 
chaelis deutet es dabei, als einen Gegenstand ganx gewöhnlicher 
Erfahrung an, da'ss die jungen Fruchtbäume, wenn sie später reich- 
lich tragen sollen, in den ersten Jahren geschont, ja ihrer Blut hen 
beraubt werden müssen. Was mit den Früchten des 4ten Jahres 
geschehen solle, wird nicht deutlich gesagt. Man möchte, nach 
Massgabe von 4 Mos. 18, 13., da auch die Gesetzesstelle selbst 
(V. 25.) den Genuss von Seiten des Eigenthümers bis in das 
fünfte Jahr hinausschiebt, dafür halten, dass det erste wirk- 
liche Ertrag (im 4ten Jahre) den Priestern ursprünglich zufal- 
len 8oUte2'*). 

Selbst im Gebiete einer belagerten Stadt, von dar es noch 
nicht gewiss war, dass man sie erobern würde, sollen die Obst- 
bäume geschont werden, 5 Mos. 21, 19. Der Geseti^geber deutet 
dabei an, dass es unwürdig wäre, gegen einen Baum, der sich nicht 
verbergen kann, gleichwie gegen einen Menschen, Krieg zu führen, 
vgl. Kap. 96. §. 2. 

, §, 3« Es soll gestattet sejn, in dem Weinberge des Nach- 
sten, Trauben, bis zur Sättigung, zu essen*; doch darf man solche 
nicht in ein Behältniss thun (um sie mitzunehmen) 5 Mos. 23, 25. 



214) Nach den Rabbinen jedoch , deren Erläuterungen hier hie- 
rarchischen Interessen wenig günstig sind, sollen diese Früchte des 
^ten Jahres, gleichwie die zweiten Zehnten (Kap. 42.), von dein Ki- 
^enthUmer an heiliger Stätte verzehrt werden. Es wird zwar der 
hier (3 Mos. 19, 24.) gehrauchte Ausdruck, „heilig dem Ewigen" mit 
dem von den Zehnten 3 Mos. 27, 30. vorkommenden: „heilig d. K*** 
in Parallele gestellt. Aber die Rabbinen behanpten auch von der lefz- 
tern Stelle, dass sie ron den ziweiten Zehnten spreche und nicht 
▼on den Priester -Zehnten, ob schon sonst im p::inzen betreffenden Ka- 
pitel 3 Mos. 27. nur von demjenigen die Rede ist, was dem Heilig. 
thume und den Priestern zufalle (K. 9. §» 9.)> S. Maater tcheni V, 3. 
Peak Vir, 0. Kiddutchin 54, b. Die 3 Mos. 27, 30. angegebene Aus- 
losung mit einem Fünftel Ueherschuss wird fUr die FrUchte des vier- 
ten Jahres gleichfalls als zulässig bezeichnet, Maat, sehen. V, 4. Auch 
die Weiapflanzungen werden in das Bereich dieser gesetzlichen Be- 
stimmungen gezogen, und es wird angeordnet, den Weinberg, sowohl 
in den drei ersten Jahrtin, als auch im vierten seiner Pflanzung, als 
solchen, durch bestimmte Zeichen erkenn tllch zu machen, Maat» sehen., 
V, 1 ff".^ Genauere Bestimmungen über die factische Dnrehfllhrung des 
Gesetzes 3 Mos* 19, 23 — ^25., z. B. bei Vermischnngen solcher FrUehte 
mit andern u. dgl., giebt der Tr^ Orldh* 
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Von dem Fekfe des Andern soll man Aehren mit der Hand 
abptlacken dürfen; doch ist es nieht gestattet, die Sichel an das 
Getreide eu legen, ebdi V. 26. rgl. Matth. 12, 1 ff. 

Andere Bestimmungen der Wohlthäti^rkeit, welche den Feld- 
bau betreffen, sind die Gesetze in Hinsicht der iBcken der Felder 
und der Nachlese s. Kap. 33., so wie des Nachwuchses im tten 
Jahre, s« ob. Kap. 13. 

§4 4. In Hinsicht der Saat und FilanxuBg wird das Vermi* 
sehen des VfBrschiedenartigen untersagt: 

Das Feld soll nicht besäet werden mit Zweierlei (Kiimfim)y 
3 Mos. \9^ 19. 

Es soll nicht besäet werden der Weinberg, Zweierlei fKi- 
lujim)^ 5 Mos. 22, 9. 

Die verschiedene Construction in beiden Gesetzen, scheint 
absichtlich etwas Verschiedenes ausdrücken zu sollen, denn das 
Erste verbietet die zwiefache Saat, das Zweite die Saat über- 
haupt, weil sie hier, wenn auch nur einfach, mit den Pflanzungen 
des Weinbergs vermischt, ein Zwiefaches giebt^i*). 

Zwiefache Saat ist die Vermischung der Saatkörner von ver- 
schiedenen Arten, als z. B. Gerste und Weizen, um mit einer Hand 
ausgesäet zu werden. Der Grund des Gesetzes ist nach Einigen: 
Verhinderung götzendienstlicher Thorheiten (Maimonides More 
Neb, 3, 37.). Nach Michaelis IV. §. 218., soll dasselbe die Rei- 
nigung der Saat, überhaupt von andern, namentlich auch schädlichen 
Beiarten, als loh'uniy bezwecken» Es ist möglich, ja wahrscheinlich, 
dass das Gesetz zugleich diesen Erfolg haben musste, doch scheint 
die Gesetzessteile selbst nicht an schädliche Beiarten oder Unkraut, 
sondern an die Vermischung solcher Arten zu denken, djeren jede 
für «ich gut ist) um in besondern Feldtheilen ausgesäet 2u 



215) Verstehet man de« Text so, dass er eine an steh schon 
ptemisehte Aussaat auf dem Weinberge verbfete (vgl. QMusch, ^^ gl,) 
fKi esth&lt das Gesetz eine Wiederholung von 3 Mos. 19, 19;, denn 
was überhaupt verboten, ist es naitttrllöh auch aaf dem Weinberge, 
man. mttsste denn hier die Strafte völUger üngeÄiessbarkelt als Vor* 
schftrfung des Verbots nehmen« ^^ Mach obiger Brkläniii^ ffitlt übrffl^ns 
auch die von Michaelis IV^ §^ 110. erhobene Schwierigkeit fbrt, indem 
num den Weinberg nicht säet sondern pflanze. Der Text spricht 
eben nur von der fremdartigen fi^al zwischen den WeiapAanzunilcn. 
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werden 2*^, so wie x. B. atreh der Wein und das zwisrhen den 
Weinstöcken zn «äende Getreide, dessen Aussaat hier gleichwohl 
rerhoten wird (vgl, Jos. j4nt, IV, S.)^*')-^ Der Gesetzgeber ver- 
bindet mit diesen Gesetzen das Verbot noch mehrerer anderer Ar- 
ten von Mischungen oder Verbindungen, als des gemischten Ge- 
spannes (s* nnt« K. 17.) des Tragens gemischter Gewebe, (K. 45.) 
des Zulassens verschiedener Thierarten zur Begattung mit einan- 
der (K. 17.). Diese Zusammenstellung scheint das Vermischen de« 
von Natur Getrennten an und för sich, als ein Unnatürliches, zu 



216) D. R. d* Müchn. bestimmt genauer die Arten, die mit 
einander nicht vermischt werden dUrfen, so wie diejenigen, welche 
keine unerlaubte Mischnng bilden. Indess ist es nicht ganz sicher, 
welche Gewächse überall gemeint sind« Nach der sichersten Rrlclä- 
ning[ bilden namentlich Weizen und Lnli-b (loÜnm), Gerste und Hafer, 
Spelt und Roggen keine unerlaubte Mischung, Kilajim I, 1—5. Wer 
Weizen und Gerste znsammen aussäet, handelt gegen das Verbot, 
Kikj. I, 9. War ein Feld mit Weizen besäet, und man entschliesst 
sich, es mit Geiste zn besäen, so mnss man warten bis d!e erste Saat 
gefanlt seyn kann, und dann, nachdem man das Feld wieder nnigepflii^t 
hat, damit die erste Saat nicht keime , darf man die neue ausstreuen, 
eheni* 11, 3»- Aehnüches ist aneh sonst In Bezug auf Saat nnd Pflan- 
song Kit bcolMichieii, wo statt des Bineti ^as Andere eintreten soll, 
ebend. 11, 4 f. Ueber die Zwisdienr&Bfne, die swiediei« verschiedenen 
Arten von Getreide, oder Kraut, die eine unerlaubte Mischnng bilden 
würden, gelassen werden «nssen^ s« KilaJ* 11, 10« Wie die Felder 
überhaupt elngeriditet werden müssen > das» man nicht dem Verbote 
zuwider handle^ s« das. 111» Nach Schekaiim 1, 2 liess <man da^enige, 
^^* g^gcn die Bestimmungen dieses Gebotes, auf dem Felde bestellt 
worden war, anfangs nur ausreissen und vor dem Eigenthümer hin- 
werfen, dann auf die Landstrasse, zuletzt aber, bei häufigem Ueber- 
tretnngen, das ganze so bestellte Feld Preis geben. Am Iten des Mo- 
nats Adar (ungefähr Im März) liess die Behörde, durch öffentliche Be- 
kasntmachnng, an das betreffende Gebot erinnern. Am ISten d^ Mon. 
sandte sie Beamte aus, um sich von dessen Befolgung zu überzeugen, 
^iend, J, 1. 

^17) V^it einem Futter -Gemlech für Thiere ^^^ i^^^ von 
^^ baiai, mischen) ist Jes. 30, ^. Hieb 6, 5. ^4, 6. die Rede. Man 
wird dabei aber nicht an die farragö der Römer denken kennen, In so 
i'trn diese schon gemischt ge sä et wurde« — 
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tadeln 21B). Gleichwohl können noch andere wesentliche Gründe dem 
Verbote zu Grunde liegen, und möglicherweifie sind diese 5 Mos. 
22, 9. angedeutet. Nach der gewöhnlichen Erklärung würde dieser 
Vers wörtlich etwa lauten: ^^besäe nicht deinen Weinberg, zwiefach, 
dass nicht heilig werde die Fülle, die Saat, die du säest, und der 
Ertrag des Weinberges.*^ Dieses „heiligen** bestände i^un nach der 
gewöhnlichen Erklärung darin, dass Alles, zur Strafe, dem Priester 
gegeben werden jtiüsste. Indess möchte es unwahrscheinlich seyn, 
dass der Ertrag einer Gesetz- und Natur -widrigen Feldarbeit, 
zwar nicht dem israelitischen Eigenthümer, aber doch dem Priester 
zum Genüsse verstattet sejn sollte 2i9^. Auch wird Niemandem so 
das Weitschweifige in der Ausdrucksweise des Textes entgehen. 
Wir würden demnach zwei Worte anders, als gewöhnlich, erklären, 
und zwar dasjenige, welches durch „Fülle** oder lleberfluss über- 
setzt wird (eigentlich der volle Ertrag* des Angebauten), hier durch 
„Ausfüllung**, oder das „Ausfüllende** übersetzen, und das durch* 
„heiligen** wiedergegebene, durch „entweihen** oder „ungeniess- 
bar machen*** Dann lautet der Sutz: „besäe nicht deinen Wein- 
berg, Zweierlei (dass auf demselben Zweierlei, nämlich Wein und 
das zwischen demselben GesUete, wachse), dass nicht entweihet, un- 
geniessbar werde die Ausfüllung: die Stiat, welche du (zur Ausfül- 
lung des Uebrlgen) gesäet hast und der Ertrag des Weinbergs'^ 
(Die exegetische Rechtfertigung, s. in d. 8pi:achl. Bepierk. 2. 3.}. 
Der Text gäbe so, in einer zugefügten Warnung, die Nuts- 
losigkeit des zwiefachen Ertrages jedenfalls an, er sagt aber^aller- 
dings nicitt deutlich, woher die Uiigeitiessbarkeit entstehen wurde, 
oh das „entweihen** im rituellen Sinne su verstehen, oder ob das 
Wort hier geradezu in der Bedeutung: „widrig machen, in seinem 
Wesen verderben^*, aufzufassen sey. Im erstem Falle läge im Ge- 
setze die Drohung, dass man den gegen das Verbot handelnden 



218' Nach Bestimmnag der JÜMcAnaA verbindet man auch nicht 
durch Pfropfen verschiedene Arten von Bänmen, oder von Kraut, oder 
anch letztere mit erstem, Kilaj* 1, 7. 

219) Anch nach der betreffenden Restirnmnng der Rabbinen ist 
von einem Abgeben an das Heüigthum nicht die Rede,, indem vielmehr 
die Aussaat, Erhaltung, Benutzung, des unerlaubt p^emischten Ertra* 
ges eines Weinbergs nicht gestattet ist, so dass Nichts übrig bleibt, 
als das Gewonnene zu verbrennen, Kilaj» VIII, 1. Maimonid* z. d. St. 
n. zu IV, 5. vgl. Themurah VII, 5. 
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Eigenthiimer zwingen würde, den Ertrag zu vernichten. Der lako- 
nuche und aller genauem Bestimmung entbehrende Auadruck, bei 
einem, so wenentlich in den Landbau eingreifenden, Ritualgesetze, 
bliebe aber, andern bis ins einzelnste Detail ausgeführten Bestim- 
mungen gegenüber, immer auffallend. Nach der andern Erklärungs- 
weise deutete der Gesetzgeber auf die mögliche, natürliche 
Strafe des zu Gewinnsüchtigen warnend hin, der. Statt einen zwie- 
fachen Ertrag zu erlangen, sich .einen zwiefachen Misswachs be- 
reitet. In der That ist dies, auch wenn es die Stelle nicht sagte, 
QHch den gemachten Erfahrungen beim Landbau, die wahrschein- 
liche Folge einer solchen Vermischung, fla Eines dem Andern die 
Kräfte des Gedeihens raubt, oder auf seine innre Entfaltung sonst 
schädlich einwirkt 220^ Dies gilt natürlich auch von der gemischten 
Aussaat zweier Getreidearten, da, wie bereits Michaelis bemerkt, 
durch die verschiedene Zeit ihrer Reife, durch die Beschattung der 
einen durch die höhere Aehre der andern, mancherlei Schaden ent- 
stehen muss. Das Gesetz verbietet übrigens im letztem Falle nur 
die gemischte Aussaat, nicht den Genuss der in Vermischung 
Aufgewachsenen ^1), dergleichen sich durch Zufall auf jedem Felde 
mitunter finden kann^. 



Sprachliche Bemerkungen. 

1. In dem Gesetze 3 Mos. 10, 23« wird die, in den ersten drei 
Jahren zum Genosse verbotene, Baumfrucht: Orlah, rhyOt das Stehen- 



220) Ueber die Zwischenräame nnd Abtheilungen des Weinbergs, 
nnd über andere, von d. R. der Mückna gebotene, Rücksichten, wenn 
man denselben znm Theil besäen, oder mft Krant bepflanzen will, so 
wie über die Umstände, in welchen der Ertrag zum Genosse unerlaubt 
wird, 8. &•/«> IV— VU. 

221) Auch die Miichnah bestimmt ausdrücklich, dasa man zwar 
gemischte Saat (auf dem Felde) nicht säen ond nicht erhalten (d- h. 
Kichts dazu beitragen, dass sie, als Mischung, gedeihe) wohl aber 
geniessen, nnd um so mehr sonst benutzen,. dürfe, Kilajim Vlll, ]• 

222) Anderweitige Anordnungen der Muchna, um zu verhüten, 
dass ein Pächter den Acker, während der Pachtzeit, durch falsche oder 
eigenn&tzig schlechte Behandlung, verderbe,/ s* Bab. me%. IX, 1. iB. 9, 
▼gl Kap. 112. 
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laiscn derselben: ttraiy ^^ und die Bäume in diesem ZqeUnde 

AreUm C^^ genannt* Di^ Ortah oft und Eweifellos die Vorhast de« 

männlichen Gliedes, so wie artl denjenigen bezeichnet, an dem sie sich 
findet, so hat man, ohschon die eigentliche Gnindbedentnng des Wor- 
tes rSIlig unbekannt ist, keinen Anstand genommen, diese Formen dem- 
selben, wo sie Irgend rorkommen, durch „Vorhant'' nnd y^nnbeachnit- 
ten** zu flbersetzen* So entstanden denn: „nnbeschoittene I^lppen, 
Herzen, Ohren" oder auch eine „Voriiant tob Herzen oder Bänmen*', 
Ausdrucke,, deren yermelntltch bildlicher Sinn uns kefneirweges ttberali 
zu passen scheint* Anch kommt In Rücksicht des männlichen Gliedes 
gewöhnlich der Ausdruck: n^J/H 115^2» »das Fleisch der Or/aA" 
(„Vorhaut") voHy woraus m ersehen, dass in ,yOrlak** sei bat der Be- 
griff des „Fleisches" noch nicht ist* Scheint es nun wtinschens- 
werth, die eigentliche, ursprüngliche Bedentnng von ^^y, erel aufzufinden 
so bietet sich hier die Form ^jn» raal, dar ^'^), in welcher die Stamm- 
bachstaben der erstem nur versetzt sind , was wir .öfter bei 
gleichbleibender Bedeutung finden. Rani heisst „zittern" Nah* 2, 4. 
wovon: He^hih nl^jH» J^* ^y 10«, Schleier (von dessen zitternder 

Bewegung) ^^*)* Nehmen wir nanOriak rfjHTi gi^ichbedMttBd mit dem 

nur Versetzten Reolah ThT\ »Schleier", so wird dies auf alle jene 

Stellen viel besser passen; Denn das Fleisch der „Verschleierung" 
oder „Verhüllung" ist ein sehr passender Ausdruck fUr die lose Be- 
deckung der Eichel, so wie die MVerschleierong"» Verhüllung des Her- 
zens, für dessen Unempfindlichkeit Anch wer undeutlich spricht, 
bei dem kit es , als wenn er einen Schleier, ein Tuch, vor den Alund 
hielte* Am wenigsten eignet sich wohl „unbeschnitten''* für Citren, die 
nicht recht hören. Allerdings aber dringt die Rede nicht In „ver- 
schleierte" Ohren, von denen wir sonst den Ausdruck QtON> atam^ 
Spr. 21, 13,, „verstopfen, zuhalten", eben so wie von Lippen, Spr* 17,28, 
finden* Wendet nun der Commentator Rascki das eben genannte Wort 
atam auch zur Erklärung unserer Stelle 3 Mos« 19, 23. an, indem er 
rearalthem etk Orlatho wieder giebt durch: veatamthetn Aiimatko, „ihr 
sollt als verschlossen achten seine Abgeschlossenheit", d. I* euch von 
der gesetzlich euch verbotenen Frucht eines solchen Baumes fern hal- 
ten, vgl. Onketoi, so macht uns dies um so geneigter, Orlah von dem 



223) Auch Fürst, Coneordem nat. ^^y, stellt, wie wir mit 
VeqpuHgen sehen, diese beiden Stanraie xii ekiai)dei>. 

224) Auch Raal „Trunkenheit" gehört hleher, aey er nim ^om 
denr tanoielnden^ oder, nach nnserer Voikaspracbe, „bencflielten^S gleich- 
sam rerschleierten. Zustande des Trunkenen. 
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frischen RlUthen- und Frucht-Schleier der Bäume zu nehmen, deiijien 
erste, zarte Verhiillnng geschont werden soll. Nähme der Gesetzgeber 
das Bild Ton der Unreinheit der Vorhaut her, wie man gewohnlich 
glaubt 9 so sollte man eher das Gebot erwarten, auch diese »yVorhaut'' 
zeitig zu vefnichten« als sie zu schonen. Der «iSchleier** der Bäum« 
schlieest sich andern, von der „Haarkrone'' der Menschen, oder der 
Wollbedeckung der Thiere hergenommenen,, Bildern an, s« d. sprachK 
Bemerk« 1* zu Kap« 13. 

% HK^pn* ^' mateah 5 Mos. 22, 9-, wird gewohnlich durch 

„Fülle, ToUer Ertrag" des Angebaneten Übersetzt, nach Maasgabe der bei- 
den andern Stellen, in denen dies l\''ort vorkommt: 2 Mos. 22, 28, und 
4 Mos. 18, 27. Indess haben wir bei der betreifenden Gesetzesstelle 
zu bemerken Gelegenheit gehabt, dass diese Bedeutung hier nicht recht 
passe, wie auch die etwas rerschiedene Vokalisation vielleicht nicht 
ganz zu übersehen ist. Es mochte demnach wohl besser seyn» das 
Wort hier in der Bedeutung: „die AusfiUlun?'', „das Ausfüllende'', zu 
nehmen, nSmllch das zwischen den Weinreben, zur nutzbaren AusfÖI- 
lung der Zwischenräume, Gesäete. Will man dies nicht, so kSnnte 
nian auch d^s Wort anf den also zwiefach bebauten Boden selbst be- 
ziehen, in der Pned. 11, 5. vorkommenden Bedeutung, wobei der Simt 
der Stelle sich gleich bliebe« Das BOd der Schwangerschaft auf den 
iin|i;ew9hnHcli gefQlhpii Boden angew;end<et, entspräche dem der Jnng- 
fniiiliehkeit, von dem n^ich nicht kSnstlirh bearbeiteten, Plin. 33, 3. 15. 
3. Qadatch. t^-jp Die gewöhnliche Bedeutung des Wortes dessen 
ältester, ursprünglicher Sinn uns nicht mehr bekannt, ist: „heilig, ge« 
weihet" neytn Dass indess auf 5 Mos. 22,^. diese Bedeutung nicht 
passe, haben wir zu zeigen versncbt. Die von uns angenommene fin- 
det ihre Stütze, in der, dem Targum OnMo9 folgenden Erklärung 
RatcM't: Alles, was dem Menschen ein Ungemessbares ist, sey «b nna 
wegen höherer Weihe, oder wegen seiner Wfdrigkeil^ kann 4iirch Jene» 
Wort bezeichnet werden, welches z. B» Jes. 65, 5* in Benog auf 4io 
Kleider rituell höchet Vernnreinigter gebraucht wird , d<e dem Nahen- 
den gleichsam zurufe»! hinweg! denn ich entweilie dieH (^^nK^T) >p)i 

Gs liegt nahfi, auch Qaäesch und Qedeichak (tf^lp / HK^lp^y welches 

Ton sich Preis gebenden Männern und Frauen vorkommt, einfach djuroh 
y^Etttweiheter** und ,fEntweihete** zu übersetzen, gegen die allgemein 
angenommene Bedeutung: ,|G e weihete"^ Geheiligte, im gotzendienst- 
liehen Sinne (da es üblich gewesen, die Keuschheii den Götl«ni zum. 
Opfer zu bjriagen> Eilt entsprechendes Umschlagen der Bedeutung 
^d^n wir bei *p)3, barach, welches gewöhnlich: „segnen, preisen'^ 
zuweilen aber auch gegentheils : „schmähen, flucben'' heisst» Ps* 1% 3. 
Hiob 1, 6* 3, 5. Ö. 
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Kap. 17. 
Tieltzuelit und Tliierltutli. 

§. I. W^ieh von verschiedenen Arten soll nicht zur Paarung ge- 
lassen werden, 3 Mos, 19, 19 2U). 

^ Das Gesetz verbietet nur das Bewerkstelligen einer solchen 
Paarung, nicht aber die Benutzung der aus derselben hervorgegan- 
genen Thiere^^), als z. B. der Maulesel. Der Grund des Verbotes 
ist wahrscheinlich das Naturwidrige der „Vermischung*^, das bei 
Menschen mit dem Tode bestraft wird, Kap. 84. 

Ochs und Esel sollen zum Pflügen nicht zusammengespannt 
M-erden, 5 Mos. 22, 10. 

Der offenbare Grund ist, weil beide Thiere verschieden zie- 
hen, deren Zusammenspannung also eine Grausamkeit wäre, woiu 
das Widerliche der Vermischung überhaupt kommt, das der Gesetz- 
geber, bei der Zusammenstellung der verschiedenartigen Gesetze 
dieser Art, vor Augen hat. Wahrscheinlich würde auch, nach den- 
selben Grundsätzen, die Zusammenspannung von Pferden und 
Ochsen, wie man sie in neuerer Zeit steht, von dem Gesetzgeber, 
verboten worden sejn, wenn das Pferd überhaupt in Palästina ein- 
heimisch gewesen wäre^s^). Dass der Grund dieses Gesetzes eine 



225) Das R. d- Miscbn* bezeichnet aosdrücklich den Wolff und 
den Hnndy den Land- (nach And. Cy prischen) Hund und den Fnchs» 
Ziegen und Rehe, Gemsen und Schaafe, Pferd nad Esel mit MauUhier, 
Esel und Waldesel, wie im Allgemeinen in unerlaubter Mischung er- 
zengte Thiere mit einander , als zur Paarung unznlfissig > Kihj* 
1, 6. Vlll, 1. 

226) So anoh d* R. d« Jfischn» K%l^i* Vlll, 1. 

227) Nach d. R. d. Mischn« ist das Verbot], den Ochsen mit 
dem Esel nicht zusammen zn spannen, allgemeiner von der Znsammen- 
Spannung überhaupt eines reinen und unreinen Thieres zu Tcrstehen, 
Baha qama V, 7,, s* Maimonides das. u« zu Kilaj. VIll, 2. Weiter 
aber verbietet die letztgenannte Mischna, zweierlei Gewild oder, ^sey 
es nun reines oder unreines, Vieh, so wie Vieh mit Gewild und reinet 
mit unreinem im Pfluge zusammen zn spannen, oder sonst zusammen 
ziehen in lassen und zu führen. . Wer gegen dies Verbot handelt, wird 
durch 40 Schläge bestraft, ebenä, 3 — Was die Unterscheidung von 
Vieh und Wild betrifft, so stellt das.^Mischn. 0. fest, dass der wilde 
Ochse und das Scl^wein zum Vieh, der Hund, Waldesel, Elephant 



^ 
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Art yon Hochachtung, oder dankbarer Rücksicht gegen den Och- 
sen, aig das nützlichste Thier eines Ackerbautreibenden Volkes, 
sejn soll, und dass es ihn deshalb nicht wolle mit dem Esel, als 
einem unreinen Thiere zusammenspannen lassen, wie Michaelis 
meint, scheint uns nicht haltbar. Uebrigens ist der Esel allerdings 
nnrein, in ko fem man sein Fleisch nicht essen darf, aber hierin 
liegt kein Ausdruck der Verächtlichkeit (die dann auch den Men- 
schen treffen müsste). Vielmehr ist der Esel im Orient ein durch- 
aus geachtetes Thier, wie man aus den von demselben entnomme- 
nen Bildern ersehen kann, z. B. 1 Mos. 49, 14. Dagegen liegt eine 
wirkliche Berücksichtigung des Ochsen, als eines zwiefach nützli- 
chen Thieres, sowohl bei der Heerde als im Pfluge (Spr. 14, 4.) 
in der Bestimmung eines höhern, fünffachen Ersatzes beim Dieb- 
stahl, g. Kap. 77, 

§. 2. Rinder und Kleinvieh zu kastriren, ist nicht gestat- 
tet (ebenso wenig, als dergleichen zum Opfer gebracht werden 
dlirf) 3 Mos* 22, 24. 

Der Text lautet: „ihr sollt dergleichen in eurem Lande nicht 
machen.^^ Der Gebrauch und Genuss anderweitig kastrirter Thiere 
ist demnach nicht verboten» Es werden ausdrücklich 4 Arten von 
Kastration angegeben: Zerdrücken, Zersfossen, Ausziehen und Ab- 
schneiden (der Hoden). Ob die Kastration anderer, zu den genann- 
ten Arten nicht gehörender, Thiere gestattet seyn soll, geht aus 
<lcm Gesetze nicht hervor 228). Sicherer aber könnte in ihm eine 
Andeutung Hegen, da^s es unwürdig sey, dergleichen an Menschen 
w üben, oder zu dulden (K. 100. §. 6.), zumal da es V. 25, als 
ein verderben und verstümmeln bezeichnet wird. Die von Mi- 
chaelis näher erörterte Frage, ob unka^trirte Ochsen für den 



ond Afi[<( Zum Wild gehören. — Hinter einem von Kindern gezogenen 
^«n-en, oder znr Seite desselben, darf ein Pferd nicht angebunden 
Verden, Kitaj* Vlil, 4. Alles von einer KseKnn Geworfene darf mit 
Einander rerbnnden werden, und eben so das von einer Stute Gewor- 
^^we, ohne Riickslcht auf die etwa verschiedene Erzeugung von Pferd 
^^«r Esel/ da auf den väterlichen Samen dabei nicht Rücksicht ge- 
nommen wird (eben so wenig wie bei 3 Mos. 22, 28, In Hinsicht der 
^trafbeatimmung, s. nnt.) Dagegen macht hierbei die Verschiedenheit 
^*'' Mutter die Verbindung unzulässig, KilaJ. Vlll, 4. 

228) Nach Kabbln« Kestinimnng darf man kein Thier, auch 
^'ö unreines nicht, kastriren, Seh. Ar., Eb. Ha¥s. Tit 5. §. 11* 

12 
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Pflug nicht zu wild waren, gehört nicht hierher. Entweder waren 
sie es nicht, oder man hatte, in dem von ihm erwähnten Nasen- 
ringe, ein gutes Mittel, sie xu bilndigen. 

§. 3. Auch Zug- und Lastvieh soll am Sahhath ruhen, 
2 Mos. 23, 12. 20, 10. 5 Mos. 3, 14« 

In der ersten Stelle nennt der Text ausdrücklich: Ochsen 
und Esel, die sweite Stelle sagt: „dein Vieh überhaupt, die dritte 
endlich lautet: „dein Ochse, dein Esel und all dein Vieh*^ Hier- 
nach also wäre eine jede Art von Arbeitsthieren, auch die su jener 
Zeit nicht gebrauchten, wie unsere Pferde, am Sabbath von der 
Arbeit frei. Als Grund wird 2 Mos. 23, 12. ausdrücklich angege- 
ben: ,^damit sie ruhen.^^ Es ist also zunächst ein Gebot morali- 
scher Rücksicht, von welcher die Thiere auch nicht ausgeschlossen 
sejn sollen (wie Salomo sa^^t: „der Gerechte nimmt auf die Em- 
pfindung seines Viehes Rücksicht<% Spr. 12, 10.). Doch hatte es 
unstreitig wohl auch seinen praktischen Nutzen, indem dadurch der 
zu grossen, unausgesetzten Anstrengung vorgebeugt wurde, die all- 
mählig eine Entartung der ganzen Gattung herbeiführen nmsste, 
zumal da, bei dem Verbote der Kastration, nicht einzelne, 
besonders gepflegte Bullen, sondern alle, zur Arbeit verwandte 
Thiere zur Paarung zugelassen wurden. 

§. 4. Ein Stück Rind- oder Kleinvieh soll mit seinen Jun- 
gen nicht an einem Tage geschlachtet werden, 3 Mos. 22, 28. 

Das Verbot des Schlachtens umfasst hier in gleicher Weise 
die Fälle, da es zum Opfer oder zum gewöhnlichen Mahle gesehlach- 
tet wird 229^. Die Stelle spricht natürlich von dem gleichzeitigen 
Schlachten des Jungen und der Mutter230^, vgl den vorhergehen- 

229) So auch nach d. R. d Müchn*, Cholin V, K 

230) Wer dies thnt, wird, nach d. R. d. iVf., mit 40 Geissel- 
hieben bestraft. Doch ist das Geschlachtete selbst zum Genuas er- 
laubt, ChoHn V, 1. Andere Fälle , namentlich wenn Rücksichten des 
Opfer- Ritus und des Heiligthums hinzutreten , s. ebcnd. 1^3. Das 
Geschlecht des Jungen macht natürlich keinen Untenirhied. Auch 
das Schlachten des Vaters, wenn man ihn kennt, ist nicht gestattet 
(jedoch ohne Straffolge, s. ob. Anm. 227.) Vgl. Schdck. Ar*f Jon 
Deah XVi, Iff* Vor dem Eintritt (namentlich angegebener) hoher 
Festtage und bei sonstigen/ Gelegenheiten, da zu erwarten stehet, dass 
das gekaufte Vieh sogleich geschlachtet werden würde, mnss der Ver- 
käufer eines solchen, wenn er die Mutter oder das Junge desselben am 
gleichen Tage verkauft hat, dies dem zweiten Käufer anzeigen, nm die 
Uehertretnng des Gesetzes zu verhiUen, Choh V, 3« 
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den V. 27. Der Zweck des Gesetzes ist offenbar, von einer grau* 
samen Gefülillosigkeit zorückiukalten, und es liegt ihm, wie andern 
Gesetzen der Art, die Achtang des Lebens und seiner geheimniss- 
roUen Bande jnim Grunde^ die auch bei dem Thiere nicht rück- 
sichtslos bei Seite gesetst werden soll. 

Das Junge von Rindern, Sehaafen oder Ziegen soll 7 Tage 
bei seiner Mutter bleiben. Erst vom 8ten Tage an ist es als Opfer 
woUgefAüig, 3 Mos. 22, 27« 

Dies Gesetz geht dem zuvor Mitgetheilten unmittelbar voran, 
und es herrscht in ihm offenbar derselbe .Grundgedanke, da es eine 
Gnuisamkeit ist, dem Thiere so schnell smn Junges zu nehmen ^i). 
^ieUeiGht wird aber auch zugleich das eben' Gehörne als zur Speise 
ooeh nicht, reif betrachtet^. Es kann demnach zweifelhaft er- 
leheinen, ob nicht die erste Hälfte des Verses für sich ein allge- 
neines Gesetz ausspricht, das in Bezug auf jedes Thier und nicht 
nur für das zum Opfer darzubringende, von welchem die zweite 
HUfte redete Geltung habe »3). 

fi. 5* Das Junge soll nicht in der Milch seiner Mutter ge- 
kocht werden, 2 Mos. 23^ 19. 34, 26. 5 Mos. 14, 21. 

Dieses dreifach wiederholte, kurze Gesetz hat vielerlei Er- 
kJänmgen hervoi^^erufen. Einen ganz gewöhnlichen Irrthum ent- 
hält schon die übÜche Uebersetzung des im Texte stehenden Wor- 
tes Gtdij durch „Böckchen^S ^^ weder etymologisch, noch aoeh 
Mntt irgend begrfindet ist. Vielmehr heisst Gedi: Junges von 
TUtten überhaupt (s. d. spracht Bern.) Wo es das Junge von 
Ziegen sejn soll, stehet die Angabe der Gattung ausdrücklich da- 
bei, I. B. 1 Mos. 38, 17« Der zweite Irrthnm besteht darin, dass 
man das Getetz bnchstüblich dahin deutete, dass das Böckchen 
nicht in der von seiner Mutter gegebenen Milch gekocht werden 
lolUe. Michaelis macht mit Recht darauf aufmerksam, dass eine 
Ziege in einigen Tagen nicht so viel Milch gebe, um ihr Böck- 
chen in derselben kochen zu können, und er dringt auf Auffassung 



231) Der Aosdmck des Textes lautet: es bleibe ,,unter seiner 
Mntter^S die natürliche Stellung der jungen Thiere, wenn sie an der 
Matter sich wärmen oder sangen. 

232) VgU Maimonid. More Ndntch, HI, 46. 

233) Während des Znges durch die Wüste, durfte kein Thler 
anders, als unter Beobachtung des Opfer* Bitnale geschlachtet werden» 
3 Mos. 17, lr-7* s. Kap. 37. f. 4., so dass damals wenigstens das Ge-* 
setz als ein allgemeines anfgefasst werden mnstte. 

12* 
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des CtesetzeR in der Weise, wie es auch die Rabbinen verstehen, 
dass man Fleisch nicht in Milch kochen ioUe. Ist nun der Nach- 
druck, welchen die Gesetzesstelle auf die Worte „seiner Mutter^^ 
legt, nicht buchstäblich zu nehmen ^34), so kann durch dieselbe nur 
das allgemein Widernatürliche angedeutet werden, welches darin 
liegt, dass man ein Thier in demjenigen Lebensprodukte koche, 
das seiner Mutter zur Nahrung der Jungen gegeben ward^ss). ])er 
lebhaften Phantasie des Orientalen, der auch mit seinen Thieren 
näher zusammenlebte als wir, musste die gefühllose Rücksichtslo- 
sigkeit gegen die Grundbedingung der Lebenserhaltung besonders 
widerstreben. Gewissermassen stehet hier die Milch auf einer Stufe 
mit dem Blute, als dem Lebenselemente im Thiere, dessen Genuss 
ganz und gär, aus ähnlichen Rücksichten, rerboten ist. Ob das 
Gesetz zugleich den Zweck hatte, die Israeliten auf den Genuss 
des, kl Palästina häufigen und sehr guten, Oeles hinzuweisen, wie 
Michaelis meint, lassen wir dahin gestellt. 8. auch K. 30. 

Dem Ochsen, wenn er drischt, soll das Maül nicht verbunden 
werden, 5 Mos. 25, 4, 

Der Grund dieses Gesetzes ist wiederum die Verhütiing einer 
grausamen Thierquälerei^'^^). 

Die hier mitgetheilten Gesetze scheinen zum' Theil mehr in 
die Sitten-, als in die Rechts- Gesetzgebung zu gehleren. Doch 
dienen auch sie zur Vervollständigung der auf die Oekononiie sich 
beziehenden Anordnungen, so wie zur Bezeichnung des iailgemeinen 
Geistes derselben. * Leute, die viel mit Thieren umgehen, pflegen oft 
selbst in eine gewisse thierische Rohheit zu versinken und, durch die 
stumme Unlenksamkeit der ihrer Willkühr hingegebenen Geschöpf e. 



234) Man könnte so anch noch den Sinn hineinlegen, dass die 
Gesetzesstelle das Kochen in der Milch einer andern ThiergattuDg 
nicht ausschliesse. 

233) Bemerkenswerth ist Übrigens Luthers Ueberselzung: 
,,Du sollst das Böcklein nicht kochen, dieweil es an seiner Mntter 
Milch ist'S (bei 5 Mos.:) „weil es noch seine Mutter saugt". So 
würde die Tendenz des Gesetzes mit 3 Mos« 22, 27, Obereinkcimmen. 
236) 1 Cor* 9, 9. will oflenbar auch nur sagen, dass das Ge- 
setz um so mehr Menschen, in vergleichbaren Verhältnissen, zn Gute 
kommen müsse, Tgl. 1 Tini. 5, 18. v;«. Kap. 101.). Nach Jud. R» wird 
das Anerbot anch auf jede andere Art von Thieren , bei ähnlichen Ar- 
beiten bezogen, nnd die Uebertretnng desselben mit 40 Geisseihieben 
bestraft, Seh. 4r , Choich, Harn, TU. 338* 
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in eine graugame Wuth gegen sie versetzt zu werden^ wie wir dies 
oft genug in der, alles Gefühl empörenden, Behandlung unsrer 
Pferde zu beobachten Gelegenheit haben» Dem wollte der Gesetz- 
geber entgegen wirken, und wir sehen einen ähnlichen Geist auch 
noch jetzt im Orient, bei den Arabern walten, die mit ihren Pfer- 
den äusserst liebevoll, und fast wie mit verständigen Wesen, um- 
gehen. Es lässt sich übrigens leicht ermessen, dass ein mildes und 
rernünftiges Verfahren in Hinsicht der Thiere, auch praktisch sehr 
ootzliche Folgen für ihr Gedeihen im Lande haben musste. Dies 
gilt zum Theil auch von den folgenden, in Hinsicht des Wildes 
und der Vögel gegebenen, Gesetzen. 

§. 6. In dem siebenten Jahre, da man das Land weder be- 
bauen, noch abernten darf, soll es auch dem Gewild freistehen, auf 
die Felder, Wein- und Oelberge zu kommen, um sich von ihren 
Früchten zu nähren, 2 Mos. 23, II. 3 Mos. 25, 7. 

Es lässt sich voraussetzen, dass dies Gesetz nicht zu Gunsten 
des schädlichen Gewildes gegeben sey. Sondern ohne Zweifel 
denkt der Gestzgeber an dus dem Menschen nützliche, wie z. ß* 
Reh und Hirsch, die öfter als Thiere bezeichnet werden, deren 
Genuss gestattet und häufig ist, 5 Mos. 12^ 15. Der Zweck des 
Gesetzes kann also sehr wohl seyn^ die Mehrung des nützlichen 
Gewildes im Lande zu befördern. 

Wer auf dem Wege ein Vogelnest findet, sej es auf irgend 
einem Baume, oder auf der Erde, welches Junge oder Eier ent- 
hält, auf denen die Mutter sitzt, der darf nicht die Mutter sammt 
dem Andern nehmen, sondern muss, bevor er die Jungen, oder Eier 
nimmt, die Mutter frei lassen 23^), 5 Mos. 22, 6. 7. Es folgt bei 
diesem Gesetze der Zusatz: „damit es dir wohlgehe und du lange 
währest^' (d. i. als Volk in dem Lande Palästina), also merkwür- 
diger Weise Dasselbe, wodurch die Ehrfurcht gegen Eltern einge- 
schärft wird, 2 Mos. 20, ll 5 Mos 5, 16. Es ist, als wolle 
der Gesetzgeber auch hier die natürliche Liebe geschont wissen. 



237) Die Mutter mnss, nach d. R. d^ M,, ganz frei gelassen 
werden und wirklich davon fliegen. Auch allein darf sie, so lange die 
•^nngen ihrer bedürfen, nicht genommen werden^ Wer gegen das Ge- 
bot handelt, so dass er nicht mehr im Stande ist, es gut zu machen, 
erleidet 40 Geisseihiebe. Dasselbe beziehet sich aber nicht auf Haus- 
geflügel (nach dem Wortlaute des Textes) Cholia XH, 1 — 4., vergl. 
^flcc. III, 4, iSch. Ar., Jor. Deak Tit 192,). 
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welche selbst das Thier gefi^en seine Jungen empfindet , wie er, aus 
gleichem Grunde , das Schlachten der Jungen und der Mutter an 
einem Tage verbietet, 3 Mos. 22, 28. s. ob. §. 4. Ausserdem musste 
das Gesetz allerdings auch die Ausrottung geniessbarer oder sonst 
(z. B* für die Vernichtung von Gewürm) nützlicher Vögel verhin- 
dern ^. S. dU ausführlichem Erörterungen hierüber bei Mi- 
chaelis §. 171., vgl. Win er Art. Vögel. 

Auf das sittliche Gebot, zur Aufhülfe des unter der Last, 
oder sonst gestürzten Thieres, mit Hand anzulegen, 5 Mos. 22, 4. 
2 Mos. 23, 5., werde hier, der Vollständigkeit wegen, gleichfalls 
hingedeutet. 



Sprachliche Bemerk.ung.. 

Gediy ^-i;i, das Junge von Thieren überhaupt (s. ob. §. 5.), leitet 
Geienüu von p|*];(, gadahy „rupfen'^ her. Indess fressen diese Thiere, aach 
wenn sie älter werden, doch stets anf gleiche, rupfende, Weise. Viel, 
mehr scheint das Wort von "i"i;(, gadad, „drängen*' abzuleiten Tworon 
Gtdudy Schaar), welches dann bcAOnders auf die Jungen passte, die 
sich an die Mutter drängen* Erinnern kann man sich hierbei, 
dass auch Ehf^ ^^X» Rind» von dem „Beisammenseyn** in der 
Heerde so genannt ist. Jedenfalls zeigt stch's, wie wenig Grnnd 
vorhanden sty^ Gedi und daii betreffende Gesetz gerade anf das Jonge 
vom Ziegen* Geschlecht zu beziehen« 



Kap. 18. 
a n d e !• 

§. 1. Das Mosaische Recht setzt offenbar den Handel nicht als 
eigentliche Beschäftigung des Volkes voraus. Bei der grossen An- 
zahl von Gesetzen, die in die einzelnsten Interessen des Landbaues 
und der hiermit zusammenhängenden Beschäftigungen eingehen, 
finden sich nur sehr wenige Gesetze, die auf Handel bezogen wer- 
den können.^ Diese sind zum Theil sogar geeignet, ihm Hindernisse 



238) Die Rabbinen beziehen es indess nur auf reine, d. i* ge- 
niessbare Vögel, Chol XH, 2. ' 
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entgegen zu stellen, und es giebt keines , dessen Tendern es wäre, 
zD dieser Beschäftigung aufzumuntern. Der eigentliche Reichthuiu 
des Volkes bestand in seinem Landeigenthum und in seinen Heer- 
den. Die Anhäufung von Geldschätzen wird so wenig begünstiget, 
dass sie selbst dem etwa zu erwählenden Könige, 5 Mos. 17, 17., 
Ferboten wird. „Gott wird dir, sagt der Gesetzgeber, seinen guten 
Schatz, den Himmel, Öffnen und Regen geben deinem Lande zur 
rechten Zeit, um xu segnen alles Wirken deiner Hand'% 5 Mos. 
28, 12,; also ein fruchtbarer Regen wird als der beste Schatz be- 
trachtet, da er die Arbeit der Hände, welche den Acker bebauten, 
gegensreich gedeihen lässt. Freilich berichten uns die geschichtli- 
chen Nachrichten aus der Zeit Salomo^s, von der Aussendung von 
Schiffen und grossem Handeisunternehmungen, die unter diesem 
Könige geschahen. Aber diese Unternehmungen, welche, durch die 
einieittge Anhäufung von Reichthämem und durch dea Luxus, zu 
dem ein .Theil des Volkes verlockt wurde, nicht wenig zur Thei- 
lung und zum endlichen Ruin des Landes beitrugen, stehen ganz 
ausserhalb der Idee des Mosaischen Gesetzes und auch noch zu «ies 
Josephus Zeit (c. Ap. I.) war der Handel nicht Beschäftigung 
des Volkes. Dass der reiche Ertrag an Feld- und andern edlen 
Früchten auch fremde Käufer ins Land ziehen würde, nimmt der 
Gesetzgeber allerdings an. Ebenso auch, dass diese Öfter, wie es 
im Handels -Verkehr üblich ist, das Gekaufte nicht sogleich bezah- 
len, oder, um es zu thun, ein Darlehn nehmen würden. In dieser 
Besiehung fagt er, im unmittelbaren Fortgange der obigen Stelle 
5 Mos. 28, II. 12., welche eine sich mehrende Bevölkerung und 
den reichen Ertrag der Viehzucht und des Landbaues verkündigt: 
,,du wirst vielen Völkern leihen, aber für dich Nichts entlehnen 
dürfen^^ vgl. 5 Mos. 15, 6., d. h. du wirst reichlich von dem Er- 
trage des eignen Landes leben können,, ohne deine Lebensbedürf- 
nisse von auswärts zu holen, und dadurch' mitunter zum Schuldner 
lat werden. * 

§. 2. Diesem, den überreichen Produkten des Landes einen 
natürlichen Abfluss eröffnenden, Verkehr mit ausländischen Indivi- 
duen Schwierigkeiten in den Weg zu stellen, kann dem Gesetzge- 
ber wohl nicht einfallen« Es verstand sich von selbst, dass man 
bei Capitalien, die man an irgend «inen ausländischen Kaufmanp, 
zu merkantilischen Zwecken Verlieh, sich das zeitweilige Weggeben 
derselben durch die zu jener Zeit schon sonst üblichen 2») Zinsen 



230) Da das Gesetz den Namen und die Sache als bekannt voraussetzt. 
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bezahlt machte, um go mehr, da das an Fremde, die nicht an Ort 
und Stelle wohnten, gegebene Geld, immer nicht gani sicher war, 
und gewiss in einzelnen Fällen verloren ging, wofür dann der 
massige Gewinn in andern einen Ersatz gewähren musste. 
Wollte also der Gesetzgeber in diesem Falle das Nehmen yon 
Zinsen, oder für gewisse Zeiten das Eintreiben der Schuld selbst 
verbieten, so hiesse dies einen solchen, den Einwohnern^ des Lan- 
des im Ganzen so nützlichen , Verkehr lähmen , und es ist kaum 
einzusehen , 'welche verniinftigen Gründe es dafür geben konnte. 
Das Gesetz gestattet demnach 5 Mos. 23, 20., von dem Ausländer 
Zinsen zu nehmen und, 5 Mos. 15, 3., auch im siebenten (Erlass-) 
Jahre von dem Ausländer die Schuld einzutreiben. 

Man hat bekanntlidi in diesen beiden Gesetzen etwas Ge- 
hässiges linden wollen, da hier ein Unterschied gemacht werde, 
zwischen Israeliten und Nicht -Israeliten. Indess ist dies (vgl. 
K. 15« §. 2.) nicht der Fall, abgesehen davon, dass in einer bei 
allen übrigen Völkern im Allgemeinen geltenden, wenn auch hier 
nur theilweise gegebenen Erlaubniss, nie eine besondere Gehässig- 
keit liegen könnte. Allerdings verbietet das Gesetz, in dem ErlasB- 
jahre Schulden von Israeliten einzutreiben, da in dem siebenten 
Jahre die Aecker nicht bebauet wurden, und folglich keine Mittel 
zur Bezahlung von Schulden lieferten; allerdings ist es ferner, 
ausser in dem oben angedeuteten Falle, verboten, Zinsen oder 
Uebersatz zu nehmen, 3 Mos. 25, 35 — 37., 5 Mos. 23, 20. Aber 
fürs Erste wird hier, unter der Kategorie des „Bruders", von 
dem keine Zinsen genommen werden dürfen, auch der Fremdling 
(im Lande) mit aufgeführt. Sodann aber trifft, wie auch bereits 
Michaelis nachdrücklich bemerkt, das Verbot der Zins^i hier 
gar keine merkantiliscKen Verhältnisse. In dieser Beziehung hat 
man es gänzlich übersehen, dass, wenn Niemand Zinsen nehmen 
darf, dies zugleich hindert, sie zu geben, dass hier also ein Ge- 
setz wäre, weIcKes den israelitischen Kaufmann, der Geld 
braucht, härter treffen müsste, als denjenigen, der es wegzugeben 
hat, da dieser es, in grossen Summen und zu mierkantilischen 
Zwecken, schwerlich ohne Zinsen weggeben und seinem eignen 
Geschäfte entziehen wird. Es ist also eine deutliche Voraussetzung 
der hierher gehörigen Bestimmungen, dass der Fall, in welchem 
etwa israelitische Käufer Darlehn zu eijrnen Handels -Unterneh- 
mungen brauchen würden, gar nicht vorkommen könne, s. ob. 5 Mos. 
28,12., sondern dass der Einwohner des Landes, der für sich Etivas 
leihet, dies nur aus Armuth thue. Ihm befiehlt nun der Gesetz- 
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(;eb«r unter allen UnistUiiden zu leihen, wie auch, hei solchen Dar- 
lehen der Wohlthäfigkeit, weder Zinsen und Uehersats, noch auch 
unentbehrliche Pfänder /ai nehmen (K.33.). Kr macht also hier keinen 
Unterschied zwischen Israeliten und Nicht-Israeliten, sondern 
zwischen den im Lande Wohnenden (gleichviel von welchem 
Volke), und Ausländern, welche letztere das geliehene Geld nicht, 
wie die erstem, aus Armuth brauchten. 

g. 3. Da nun im Innern des Landes seihst ein merkantili- 
scher Geschäftsverkehr im umfassendem Sinne, zwischen den Ein- 
gebornen, nach den Verhältnissen des Volkes und dem Geiste sei- 
nes Gesetzes, nicht Statt finden sollte, so beschränken sich die 
hierher gehörigen anderweitigen Gesetze einzig auf die Regulirung 
des innem kleinem Verkehrs, im Kauf und V^erkanf des fdr den 
unmittelbaren Lehensbedarf Nöthigen. 

Keiner soll den Andern beim Verkauf o«ler Kauf äbervor- 
theilen, 3 Mos. 25, 14. 

Dies Gesetz findet sich mitten unter denjenigen, welche den 
Einfluss des Jobeljahres auf den Verkauf der Aecker feststelleil, 
und erhält, V*. 17., noch eine gnnz bestimmte Anwendung auf diese 
Verhältnisse (s. K. 13. §. 3.). Aber es kann gleichwohl ganz all- 
gemein gemeint sejn , und jedenfalls liegt es in seinem Wesen , die 
Lebervortheilung, wo sie auch geschehe , als- ein Unrecht zu be- 
zeichnen 2^). Vor ihr schützt 2 Mos. 22, 20. auch den Fremdling. 

Keiner soll in seinem Beutel grösseres oder kleineres Ge- 
wicht haben. Keiner soll in seinem Hause zweierlei, grösseres und 
kleinere!^, Epha (Haufen -Mass) haben. Gewicht und Epha-Mass 
sollen voll und recht sejn 5 Mos. 25, 13 — 15. Da Betrügereien 
<lurch falsches Mass schwer zu überwachen sind, so wird Redlich- 
keit in dieser Beziehung noch dringender durch den Zusatz empfoh- 
len, dass die Folge derselben ein langes Bestehen (des Volkes) im- 
Lande seyn werde, und dass derjenige vor dem Ewigen ein Gräuel 



240) Nach dem R. d. M, findet Uehervortheilung bei '/<} 
<les Werthes Statt, in so fern dem Käufer oder Verkäufer um so viel 
Unrecht geschehen, dessen Ontmachnng rechtlich gefordert werden 
kann. Dasselbe findet namentlich auch auf MUnzen Anwendung, die 
nm '/« ihres Werthes abgerieben sind* Bab. ntez. IV, 3. 5* vgl« Seh. 
ir. CA. harn. T. 127, 



l 
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nejy der hierin und überhaupt Unrecht thut^ti), vgl. 3 Mos. 
19, 11 — 13. 

Es soll kein Unrecht geschehen im Gerichte, bei dem Längen» 
Mass, Gewicht und Kannen -Mass. Waage, Gewicht, Ep/ta und 
Hin sollen rechtmässig sejn, 3 Mos. 19, 35, 30. 

Wenn die ersten Worte nicht ein, von dem Uebrigen abzu- 
sonderndes, eigenes Gesets enthalten sollen, wobei sie aber nur 
eine Wiederholung des Einganges von V. 15. wären, so setzen sie 
vielleicht voraus, dass die Masse und Gewichte unter Beaufsichti- 
gung der geeigneten Behörde stehen werden, oder gebieten dem 
Richter die vollkommenste Gewissenhaftigkeit bei dahin gehörigen 
Entscheidungen, sejr es nun bei Bestimmung von Entschädigungs- 
Summen, oder vielleicht auch bei Streitigkeiten oder Zweifein über 
die Masse und Gewichte selbst Michaelis legt viel Werth auf die 
Bemerkung, dass die genaue Angabe der Masse bei dem Baue des 
Heiligthums in der Wüste und bei der Bestimmung heiliger Gaben, 
zugleich den Zweck hatte, hier die Normalmasse für die Nation 
niederzulegen. Allerdings war immer die Möglichkeit geboten, die 
Masse nach den heiligen Gegenständen zu rectificiren, z. B. die 
Elle nach dem angegebenen Längenmasse der Bundeslade u. s. w. 
Omer und Hin^ Epka, Log u. s. w. nach den im Tempel vorfind- 
lichen Hohluiassen, den Seh ekel nach dem den Priestern nöthigen 
Gewichte des heiligen Schekely zu 20 Gera. Doch ist nirgend 



241)' In d. R. d» M. finden sich bestimmte Anordnungen wegen 
des Reinhaltens der Masse (die durch anklebende Stoffe sich allmählig 
verengern), so wie Über die Quantität der Zuwage und des Uebcr- 
masses, wo solche Üblich sind, R. bathr* V, 10. 11., desgleichen die 
Procente Schadhaftes, die der Käufer sich z. B. bei dem massenhaften 
Ankanf von Wein oder Früchten, tinter Umständen, mnss gefallen las- 
sen, R* b* VI, 2» 3. Das Ü. d, M, fordert nächstdem auch die grosste 
Gewissenhaftigkeit in Hinsicht der Terkänflichen Gegenstände selbst. 
Man soll nicht unter den bedungenen Ertrag eines besimmten Ackers, 
Früchte eines andern, noch weniger frisches Getreide unter altes 
(dessen getrocknete Körner ein besseres Mehlniass geben), nicht, ohne 
Wissen des Käufers, Wasser unter Wein mischen, nicht, dnrch künst- 
liche Mittel, das zu V^erkaufende (Produkte, Geräthe, Vieh oder Skia- 
▼en) schöner und besser erscheinen lassen, als es ist, Raba me%, IV, 
11. 12. Sonstige Bestimmungen zur Vermeidung von Streit, nachdem 
Kauf oder Pacht abgeschlossen, und um jede Partei vor ungerechten 
Zumnthnngen zu schützen, s. in K« 110. 
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angedeutet, dass der Gesetzgeber einen solchen Zweck vor Augen 
habe, und die Priester gewissermassen zu Aufsehern der Masse und 
Gewichte machen wolle. Wenn 1 Chron. 23, 29. von Aufsehern 
auch über Masse die Rede ist, die in dem Heiligthum angestellt 
waren, so bezieht sich dies, wie das unmittelbar Vorhergehende, 
nur auf die Oekonomie des den Gottesdienst Betreffenden selbsf. 



Kap. 19. 
Hanilwerl&e« Künste« 

§• I. Snie Bücher Mosis setzen die Existenz von Handwerkern 
und Künstlern voraus. Bei der ersten Geschichte der Mensehen 
wird es nicht für unwichtig gehalten, die Erfindung der Kunst 
Erz und Eisen zu bearbeiten, so wie die der Tonkunst und der 
Heerdenzucht, anzumerken, 1 Mos. 4, 20-^22. Die Mosaischen 
Anordnungen nennen ausdrücklich den Salbenbereiter oder Spece- 
rejen-Mischer, 2 Mos. 30, 35, vgl. 33., den Arbeiter in Gold, Sil- 
ber, Erz , Holz und Stein (namentlich auch Fassung von Edelstei- 
nen), 2 Mos. 35, 35. vgl. V. 32« 33., den Weber und Buntweber 
V. 35., so wie den in allen diesen Arbeiten eigne Ideen erfinden- 
(lea Künstler. Es wird bei den Meistern noch besonders der 
Fähigkeit erwähnt, Andere in diesen Arbeiten zu unterweisen, V.34. 
Während von der Uebung dieser Künste mit grosser Achtung ge- 
cprochen wird, indem Diejenigen, welche sich mit denselben be- 
schäftigten, durch „göttliche, namhafte Beruf ung^^ bei den Arbei- 
ten des Heiligthum» geehrt, und als „mit göttlicher Weisheit er- 
rüUte<< Männer bezeichnet werden, 2 Mos. 31, 2 — 6. 36, 30. 
35, 30 — 35» 36, 1« 2. (vgl. in Hinsicht der Frauen, die wegen der 
Kenntniss der Weberei belobt werden, 35. 25. 26.) so finden sich 
äoch anderseits keine Bestimmungen, welche die Einschränkung 
dieser Künste auf gewisse Gasten oder Innungen veranlassen könn- 
ten, wie in Aegjpl;en ^2), oder dieselben zu einem Monopole der 
Priester und Leviten machten. Vielmehr werden zu Vorstehern 
und obersten Leitern aller Arbeiten beim Heiligthume in der 
Wüste, Beza^ eel vom Stamme Judah und Oho Hab vom Stamme 
Dan berufen/ nit ihnen aber ein Jeder, der fähig wäre, bei die- 



242) DiodorI> 74.81. 
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sen Arbeiten zu helfen, ohne Unterschied des Stammes, 35, 30. 34. 
36, 2. In dem wiederholten Hervorheben der Gabe, eigne. Ideen 
zu erfinden und auszuführen, 35, 32. 33. 35., zeigt sich ferner, 
dass der Gesetzgeber nicht das ^Be^treben hatte, diese Künste in 
bestimmten stereotypen Formen erstarren zu lassen, wie dies im 
alten Aegjpten wohl der Fall war, sondern bei den hier namentlich 
vorkommenden Bildhauer -Arbeiten und Kunstwebereien mit einge- 
wobenen Figuren, der erfindenden Phantasie des Künstlers freien 
Spielraum iiess. Freilich ging anderseits vielfache Beschränkung 
daraus hervor, dass alle Arten von Gebilden, die zur Anbetung be- 
stimmt würden, verboten waren. Diese Beschränkung lag natürlicli 
im .Geiste eines Gesetzes, dass vor Allem den Monotheismus zu 
schützen hatte, und da überall eine besondere Aufmunterung der 
Künste darin lag, dass sie ,von der Religion in Anspruch genonuiien 
wurden, welches namentlich auf Baukunst, Bildhauerei, Musik und 
Dichtkunst Anwendung findet, so sehen wir wohl die beiden letz- 
tern, im geringem Masse aber die erstem bei den Hebräern er- 
blühen. Kein Gesetz war also gegen die Kunst, als solche, ge- 
richtet, sondern nur gegen die fuUche Religion, welche dadurch, 
dass sie die Künste in Anspruch nahm und ausbildete, ihren Irr- 
thümem höhern Reiz zu geben suchte. Positiver Gresetze zum 
Schutze von Handw^erkern und Künstlern bedurfte es unter jenen 
Verhältnissen nicht. Doch kam das Gesetz, welches gebot, dem 
gedungenen Arbeiter seinen Lohn nicht vorzuenthalten, sondern 
noch an demselben Tage auszuzahlen, 3 Mos. 19, 13. 5 Mos. 24, 
14. 15., auch ihnen zu Gute s. K. 101. §« 3. Gs sicherte dem ar- 
men, israelitischen oder nicht- israelitischen (5 Mos. 24, 14.) Hand- 
werker seinen redlichen Verdienst, sobald er die Arbeit ablie- 
ferte 243y und Iiess ihn in keine schimpfliche Abhängigkeit von dem 
reichen und übermüthigen Besteller gerathen. 



Kap. 20. 
Masse) Genriclil; und CSeld. 

§. 1. Zur Würdigung der Strafbestimmungen und gesetzlichen 
Entschädigungs- Summen, so wie mancher sonstigen Andeutungen 



243) Die hierher gehörigen Bestimmungen des Jttd. Rechts, s. 
im Seh. Ar.y Choich. harn. Tit« 339. §. 6. 
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Über Masse, Gewiißht und Geld, die im Mosaischen Rechte vorkom- 
men, ist es nicht ünwiehtig, sich von denselben möglichst genaue 
BegrfiTe lu verschaffen. t)ies ist indess nicht gani leicht, da uns 
iwar Josephus und die Rabbiiien mancherlei Aufschlüsse hierüb^, 
besonders auch durch Vergleichung mit griechischen Massen und 
Gewichten, geben, es aber in der Natnr «lieser .liegt, sich mit den 
Zeiten zu verändern, und namentlich grösser zu werden', so w^ie 
die Bedürfnisse wachsen und das Geld im Preise, durch mehrere 
Gewinnung edler Metalle, sinket 2^)« Diese spätem Data sind also 
nicht sicher, umsomehr da auch die Vergleichung der griechischen 
Masse mit den unsrigen neue Schwierigkeiten darbietet. Dass die 
Bereehnungen der Masse und Gewichte, wie sie sieh bei den big- 
herigen Untersuchungen als das sicherste herauszustellen siehienen, 
namentlich auf die altem Zeiten nicht passen, dies nachzuweisen, 
dürfte nicht schwer werden und wir werden das Nöthigste in die- 
ser Beziehung beibringen. Vielleicht gelingt es uns aber auch, mit 
einiger grossem Sicherheit, die Normal -Masse und Gewichte, wie 



244) Die allmählige Veründernng der Münzen und Mai«se wird 
diinh Angaben des Thaimnds selbst bestätiget. Das Schekel blieb 
nicht immer im Gebrauch, sondern statt seiner waren, seit der baby- 
lonischen Gefangenschaft, andere, von den umwohnenden Volkern an- 
genommene Münzen von verschiedenem Gewicht im Gebranch, in de- 
nen man sogar die Tempel -Abgabe, statt des, ursprünglich gesetzlichen^ 
halben Schekel entrichtete, Schekal II. 4. Um so mehf läsat sich vor- 
aussetzen, dass das Gewicht des nachher wieder geprSgten Schekel 
Terändert ward, um ihn in ein Verhä'Uniss zu den sonst gangbaren 
Münzen zu bringen. In der That wurde, nach Bechoroth f. 50. c. 1., 
der Gehalt^ des Schekels (auch Sela d. I. Geldstück genannt) vermehrt, 
um ihn der ty risehen Münze gleich zu machen, vgl. Rasch* z. d. St., 
als nach welcher Münze die in d. Schrift angedeuteten Geldsummen 
berechnet werden sollen, ebendas. c 2. Aus Maaaer acheni IV. 8. ge- 
het hervor, dass dieselben Münzen an verschiedenen Orten verschie- 
dene Geltung hatten f so dass ein Pondion (elo halb Meah) an einem 
Orte einen hsar, an dem andern zwei hsar galt. Nach KetkubVjQ, 
betrug das Gewicht eines Selah In Judah: in Galiläa das Doppelte, 
also 2 Selah. 

Dass die Masse in späterer Zeit grosser geworden, scheint deut- 
lich aus Peak VI 11, 5. hervorzugehen. Hier finden wir die Bestfm- 
mnng, dass man, bei der Vertheilung der Armen-Zehntien den Einzelnen 
nicht weniger als ein halbes Ka6 Weizen geben solle, d. I. sp viel 
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sie im Hot. R. vorausfegetet werden, aufiufindeii) durch Benuteong 
einiger, so viel wir wissen, in dieser Besidiung übersehener, oder 
nicht genugsam gewürdigter Umstände yind Angaben. Diese sind: 
die genauer mit den unsrigen verglichenen damaligen Preise der 
Dinge, ferner die Masse einiger Gegenstände im Heiligthume, und 
namentlich die angegebenen Dimension^ des Salomonischen „eher* 
nen Meeres'^ "^^^ Rücksicht auf dessen Bestimmung. 

§« 2. Es ist hier sunächst nothwendig, über das wicht^pite 
Längenmass , die Elle, einige Sicherheit zu erlangen, da dies £in- 
flttss auf die Feststellung der übrigen Masse, und dann auch des 
Geidwerthes hat. Als sonstige hier einschlagende Maasbestimmun- 
gen, finden wir in den Mosaischen. und andern Büchern noch: die 
Spanne, 2 Mos. 28, 16* 1 Sam. 17, 4., die Handbreite und (ihr 
wohl identisch) die viec Finger, 1 Kön. 7, 26. vgL Jerem. 52, 21. 
Die spätere hebräische Elle betrug wahrscheinlich, gleich der ägyp- 



dasii sie sich davon sättig;eii kSnnen. 1 Kab ist so riel als 
Vis Omer. Rin Omer (Mannah) aber wird, 2 Mos. 16, 16., in Familien 
auf den Kopf, im Dnrchschnitt , als tätlicher Bedarf gerechnet Un- 
mSglich also kann wohl V^ Kab nur ^s« eines solchen Omer, nach 
damaligem Masse gewesen seyn. Und wirklich wird eine VergrSsse- 
nmg der Masse, namentlich auch des Kab, Edtgoth I, 2. ausdrücklich 
angegeben. — 1 Eplia beträgt 3 Sealu Doch sind, nach JII«n«cA. Vll,l., 
6 Seah Ql Epha) nach dem in der Wttste geltenden: nur 5 Seah nach 
Jernsalemischem Masse. Das Seuh %\\ Jernsalem war also grÖHser. — 
Lffg ist in der Schrift das kleinste Mass für Flllssiges. Im Thalmud 
aber wird von V»> V^» V« Log gesprochen, Menach. IX, 2. Dies deu- 
tet gleichfalls auf Vergrösserung des ursprünglichen Masses hin* — 
Für die Geschichte der Massvergrösserungen ist der Umstand beleh- 
rend, dass allmähllg eine Zugabe, snerst Tielleicht beim yäufelmass, 
dann auch bei Flüssigem und bei Gewicht in Gebranch kam. Da über 
die Quantität dieses Znmasses leicht Streit entstehen konnte, so wird 
dieselbe, Bab, baihn V. 11«, in der That gesetzlich bestimmt. Ein 
noch sichreres Mittel dem Streite zuvorzukommen war es, die Masse 
so weil zu vergrossern, dass sie die Zugabe schon mit enthielten. 
(Und wirklich war ein s o eingerichtetes Mass , wenigstens zum ritneU 
len Gebrauche fUr den Hohenpriester, im Heiligthum vorhanden, Me- 
nach* IX, 50 Dann machte sich wohl, auch bei dem neuen Normal- 
masse, wieder die Sitte einer Zugabe geltend, u* s* f. — Dass das 
Ellenmass sich allmählig veränderte, wird nicht nur von denRabbinen, 
sondern schon In der Schrift selbst deutlich gesagt (z* B, 2 Chron. 
3, 3.) s. unt. 
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tischen, 6 Handbreiten. Von der frühem Zeit erhalten wir m- 
nächst 5' 5 Mos. 3» ll.» die Andeutong) dass das damalige Ellen- 
Mass mit der natürlichen Lftnge des Mannes -Arms noch gleicb 
gewesen sej. Bei der Fra^e nun, ob dieses ursprüngliche Mass 
nur bis sur Handwurzel (4 Handbreiten), oder darüber hinaus 
genommen wurde, bietet sich eine Notis Gzech. 41, 8. dar, wo bei 
Nennung der £lle hinzugesetzt wird: „bis zum Gelenke^^, Azzü 
Iah 3i5). Diese Bedeutung des Wortes ergiebt sich aus Jerem.38, 12., 
wo der eingekerkerte Prophet aufgefordert wird, die weichere Un- 
terlage der Stricke, an denen er heraufgezogen werden soll, unter 
die „Gelenke^^ seiner Hände zu legen. „Bis zu dem Gelen ke^<, 
wird also so viel heiss^i, als bis zum ersten Handgelenke, oder 
der Handwurzel, (n der That giebt der gerade Unterarm, bis zur 
Handwurzel, das sicherste Mass, da wenn es weiter ginge, jede 
Biegung der letztern es verändert. Allerdings müssen wir die Mög<p 
lichkeit zugeben, dass unter „Gelenk^^ hier die Hügel vor den Fin- 
gern, wenn die Hand geschlossen wird, gemeint seyn können, dass 
also die Elle bis dahin ging und demnach 5 Handbreiten betrug. 
Dann würde sich bei Ezech. 40, 5, 43, 13., wo das Mass einer Elle 
und einer Handbreite genannt wird, schon die Andeutung der 
spätem Elle, von 6 Handbreiten, linden: Annehmlicher erscheint 
es indess, dass es £z, 41, 8, die alte (natürliche 5 Mos. 3, 11.) 
und £z» 40, 3. 43, 13. die vergrösserte Elle von fünf Handbreiten 
ist, die durch die Bezeichnung: „Elle und Handbreite^^ und „Elle 
bis zum Gelenke^^ von einander unterschieden werden. Vielleicht 
müsste man andern Falles auch den Ausdruck „bis zu den Gelen- 
ken'^ (vgl. Jer. 38, 12.) erwarten. Ausdrücklich wird 2 Chron. 3, 3«. 
einer Elle „nach erstem (altem) Masse'^ gedacht, woraus eine all- 
mählige Veränderung und ohne Zweifel Vergrösperung dieses Masses 
hervorg^t Vergleichen wir hier nun zunächst die Mass -Bestim- 
mungen an menschlichen Staturen, so wird von Og^ Könige von 
Basan, 5 Mos. 3, 11. gesagt, dass sein Bette 9 Mannes-Ellen lang 
und von Goliath, 1 Sam. 17, 4., dass er 6 Ellen und eine Spanne 
gross gewesen ney. Mau denkt sich den Letztern gewöhnlich als 
emen Ungeheuern Riesen. Der Text aber sagt dieses eben nicht, 
sondern giebt ihn nur als einen starken Mann an, dessen allerdings 
nicht gewöhnliche Grösse gleichfalls bezeichnet wird. Nehmen wir 
nun die Elle auch nur bis zum Handgelenke, zu einem Fusse oder 

246) ^^^^8. 
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12 Zollen (naeh Berl. Masse) an, und die Spanne als die Hälfte 2^»), 
so wäre eine Grösse von 6*/^ Fuss auch schon sehr bedeutend, die 
man Jetzt gewiss nicht häufig finden wird^ Nimmt man jedoch die 
Elle bis zur geschlossenen Hand, also etwa um 3 Zoll länger, so 
betrog seine Grösse 8 Fuss. Er wäre also fast so gross gewesen, 
als der von Michaelis z. d. St. beschriebene Riese Gilli, wobei 
zu bemerken ist, dass riesenhaft ausgewachsene Personen gewöhn- 
lich nicht stark zu sejn pflegen, welches doch eben bei Goliath 
besonders hervorgehoben wird. War ferner das Bette des Og, 
von dem auch nicht eben gesagt wird, dass er selbst ein Riese, 
sondern nur dass er der Abkömmling eines V^oikes von riesigen 
Staturen sey, um eine Elle länger als er- selbst, bleibt für ihn 
also eine Grösse von 8 Füssen, so geben diese einen selten grossen 
Mann. Kommen hierzu noch je 3, im Ganzen also 24 Zoll, so er- 
scheint eine Grös5!e von 10 F. als unglaublich, und doch will die 
Stelle uns offenbar nicht, durch ein besonderes Wunder, in Er- 
stauen setzen, sondern nur beiläufig eine allerdings bemerkens- 
werthe Notiz geben. In der That schreiben die LXX und Jose- 
phus dem Goliath nur eine Grösse von 4 Ellen und einer Spanne 
zu. Es ist demnach wahrscheinlich, dass die spätere Elle sich zur 
frühern, wie 3 : 2. verhielt, welches bei der Annahme, dass man 
ursprünglich die EMe bis zur Handwurzel zu 4 Handbreiten, und 
später um 2 Handbreiten länger annahm, einträfe* Wir glauben 
nun aus dem Vorigen schon mit einziger Wahrscheinlichkeit folgern 
zu dürfen, dass die Mosaische Elle höchstens 15 Zoll, möglicher 
Weise aber auch nur 12 Zoll lang war. Diese Annahme aber er- 
hält noch mehr Gewissheit aus dem Umstände, dass der Altar in 
dem Heiligthume der Wüste eine Höhe von 3 EU. hatte, 2Mo8.27,I. 
Da man zu demselben nach 2 Mos. 20, 23. auf keinen Stufen hin- 
ansteigen durfte ^^), 80 konnte er, vom Boden an, natürlieh nur 



346) Wahrscheinlich betrug indess die Spanne: ^3 oder V« der 
Elle, also 8 oder 9 Zoll, da sonst auch hier,, wie gewöhnlich gesagt 
würde: so viel Ellen. „und eine halbe*'. 

247) Da der von Salomo erbaute Altar» nach der Angabe 
2 Chron* 4, 1., zehn Ellen hoch gewesen seyii soll» so hat dies auf die 
Annahme geführt, dass das Verbot 2 Mos« 20, 23. nur eine wirkliche 
Treppe oder Leiter treffe, dass aber ein anderer, schräger Aufgang 
zum Altar nirht verboten ^ty» Jndess ist der Sinn des Gesetzes, bei 
dem hinzugefügten Grunde, vollkommen klar und, nm der Wohlanstlin- 
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so hoch gejn, dass die PHefiter, bei der Hetrichtung d<^s Feuers 
und der Opfer, bequem reichen konnten, also ungefähr so, wie 
onsre Heerde, die doch in der Regel kaum 2Vi F» hoch sind. Man 
wird alffo nicht gut annehmen können, dass die Höhe des Altars 
3 F. oder (mit Hinzufügung der 3 Zoll) 3 F. 9 Z. überstiegen habe. 
Von Salomo wird 2 Chron. 3, 3. (rgl. Joseph. Antiqu. 
Vin, 2.) bemerkt, dass er, bei dem Baue des Tempels, die Dimen- 
sionen nach der ursprünglichen, alten Elle nehmen Hess. In die- 
ler Beziehung scheint es wohl zu beacliten, dass die 10 kleinen 



digkeit willen, eine jede Art von Aufsteigen zum AUar verboten, 
(s. K. 9« §. 2. Anm. 1350* Es iftt auch namentlich in Hinsicht des 
Ton Moses erbauten Altars durchaus Nichts der Art erwähnt, und 
aasser jedem Zweifel , dass der Priester, gemäss dem angedeuteten, 
sehr verständlichen Gesetze, zu ebner Erde, neben dem Altar stand» 
Zq verwundern ist, dass auch Jahn IIK S. 229. glauben konnte, .dass 
die Priester, nm das Holz nnd diie OpferstUcke zu recht zu legen, auf 
den Altar gestiegen wären» Fasst man das Gesetz in dem Sinne auf, 
wie es Rabbinen thun, dass es nicht eben mir auf die Umstehenden 
Rucksicht nehme, sondern eine Entweihnnfi^ des Altars selbst, in dieser 
Art ihn zu betreten , durch die Worte andeute : „steige nicht vermit- 
telst Stnfen auf meinen Altar" (s» Ratchi z» d. St)» so macht die Art 
nnd Weiee des flltfanfkommens nm so weniger Unterschied. Vergleicht 
man nun die Angaben der Rabbinen, so ergiebt sich aus denselben, dass 
der Altar selbst zil allen Zeiten die Höhe des Mosaischen behielt (3 Ellen, 
Tgl. Er. 41,22*), nnd dass die Erhöhung bis zu 10 EUen, durch Anbringung 
der sogenannten „HSrncr'S .die sich, an den vier Ecken, um eine Eilt 
über ^tn Altar erhoben, nnd durch einen, im Ganzen, 6 Ellen hohen 
Unterbau bewirkt wurde, Middoth 111, 1» vgl. Succah 45, a» Die Masse 
dieses Unterbaues konnte wohl nicht als so heilig gelten, wie der ei- 
gentliche Körper des Altars, nnd da es im Heiligthnm Überhaupt Trep- 
pen gab, Midd, II, 3. 6. III, 6., so möchte die Besteigung dieses Un« 
terbanes, selbst durch Stnfen, minder bedenklich erscheinen» Gldch- 
wohl gelangte man auch dahin durch einen sanft aufsteigenden Gang 
{KeDetch, 1^23) ohne Stnfen, in gewissenhafter Berücksichtigung jenes 
Gesetzes, Midd, lll, 3. vgl. Erub. X, 14. Aber dieser führte offenbar 
nicht anf den Altar, sondern nur bis zum „Um gange der Prle- 
ster*' (s^ z. B» Sehach. VI, 5.). Dieser Umgang lief, auf dem Un- 
terbau, rings um den Altar, Midd. 111, 1., und so ergiebt sich das 
voUliommen deutlich, dass die Priester auch hier am Fusse des, selbst 
noch drei Ellen hohen, Altars standen, ihn also nicht bestiegen; 

13 
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BedkeHy welche Salomo in dem Tempel aufstellte, und die zum Ab- 
waschen 4er Opferstiicke dienten, 2 Chron. 4, 6.| gleichfalls auf 

3 Ellen hohe Gestühlo gesetst wunden, 1 Kön. 7, 27., da auch an 
sie die Priester häufig herantreten niussten, und dadurch das Mass 
einer gerade bequemen Höhe vorgeschrieben war. Hatte nun das 
auf dieselben gesetzte Becken vielleicht auch selbst noch eine Höhe 
von Vs ^^1® C>» unt. Anm. 2^3.), so wird auch hier eine EUe von 
,12 Zöllen, also, mit dem Becken, eine Höhe von 3 F. 6 Z. gerade 
passen^ eine Elle von 15 Z., also im Ganzen eine Bü^he von 

4 F. 4>/i Z. schon sehr unbequem erscheinen. Wir kommen nun 
zum sogenannten „ehernen Meere^^, welches für die Priester, zum 
Baden, bestimmt war, 2 Chron. 4, 6. Dieser Umstand ist wich- 
tig, da durch ihn das Höhenmass des in dem Becken enthaltenen 
Wassers bestimmt wird, welches 4 F. wohl nicht viel übersteigen 
durfte. Wird nun die Höhe des ehernen Meeres, 1 Kön. 7, 23., 
zu 5 Ellen angegeben, so würde, wenn man hierbei an unsre Elle 
zu 2 F. denken wollte, der Rand desselben sich um 6 F. über das 
Niveau des Wassers erhoben haben, wpbei theils das Hineinsteigen 
äusserst unbequem geworden wäre, theils aber auch die Grösse 
in keinem Verhältnisse zu dem Zwecke stände« Auch . selbst die 
Höhe von l^j^ F. würde die Nothwendigkeit herbeigeführt haben, 
fast die Hälfte des Beckens leer zu lassen. Dagegen scheint eine 
Höhe von 5 F., wobei der Rand sich noeh l F. über das Wasser 
erhob, auch in dieser Beziehung das Entsprechendste, und ate das 
äusserste hier annehmbare Mass^ die Elle von 15 Z., also von dem 
Ellenbogen bis zum Ende det* geschlossenen Hand, wobei das 
Becken im Ganzen 6 F. 3 Z. hoch gewesen, und sein Rand sich 
um 2 F. 3 Z., also mehr als um Vs ^^^ ganzen Höhe, ttber das 
Wasser in demselben erhoben haben müsste. 

§. 3. Nachdem wir so eine ziemlich sichere Anrieht Ton dem 
wahrscheinlichen Maximum des alten Ellen -Masses, das auch Sa- 
lomo benutzte, gewonnen haben, gehen wir zu den Hohl -Massen 
für flüssige und trockene Dinge über. Das gewöhnliche Mass für 
die ersteirn ist Bath und für die letztern Ephd. Beide sind, nach 
Ezech. 4^, 11. 14.5 von gleichem Gehalte und der lOte Theil eines 
Chomer, Nach dem Epha kommt, für trockne Dinge, Seah^ 
1 Mos. 18, 6., nach den Rabbinen der 3te Theil des Epha, femer 
das issarottj „Zehntel'S ^^r lOte Th^il des Epha^ 4 Mos. 28, 12. 13. 
vgl. V. 5, \5y 4. Mit dem Jusaron gleich ist Omer, das ebenfalls 
als der lOte Theil des Epha bezeichnet wird, 2 Mos. 16, 36. Für 
Flüssiges linden wir die Masse Hin und Log^ Einigermassen sind 
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die Bestimmungen für die Opfer su beachten y die ein gewistet Ver- 
bältniss dieser Matte angeben. Zum Spdteopfer wurde Vio ^pha 
Mehl genommen und ein Viertel Hin Oel eingerührt Dasu 
geborte ein Weinopfer von V4 Hin. Ein solches Mehlopfer kam 
SU einon Lamiue. Zu einem Widder wurden zwei Zehntel Mehl 
mit ein^a Drittel J[Jin Oel eingerührt und eben to viel zum Wein- 
opfer genommen« Das Mehlopfer zu einem Rinde betrug drei Zehn" 
tel mit einem halben Hin Oel und eben to viel Wein, 4 Mos. 
15, 3 — 16. Ausserdem gehörte mitunter tum Opfer-Ritus ein Log 
Oel, 3 Mos. 14, 10 ff. Die Anwendung dieses letztern beschrankt 
sich darauf, .dass der Priester von diesem Oelmass in seine linke 
Hand goss, den Finger in dasselbe tauchte, einige Male davon 
sprengte, rhu dem, was auf seiner Hand noch übrig blieb, das Ohr, 
die rechte Hand und den rechten Fuss des zu Reinigenden bestrich 
und, was ausserdem noch auf der Hand geblieben war, ihm auf 
das Haupt strich V. 15 — 18. V. 24 — 29* Da der Priester nun von 
dem Log Oel nur einmal in seine Unke Hand goss und das in dem 
Masse etwa noch Zurückgebliebene gar nicht mehr gebraucht ward, 
so lässt sich kaum annehmen, dass es viel mehr enthielt, als der 
Priester in seine Hand giessen konnte, zumal da auch der Arme 
dies bringen musste, und von diesem der Opfer-Ritus stets nur das 
Geringste und Nothwendigste fordert. — Die Rabbinen geben den 
Gehalt dieser verschiedenen Maise nach den Schalen von mittel- 
mlUsigen H4ihner-Eiem an. Nach ihnm hielt 1 Chomer : 4320 Eier- 
idialen, Epha oder Bathi 432, Set^h: 144, Omen ^% ff in, der 
6te Theil des ßath: 72, und Log, der ]2te TheUdes Hin: 6 Eier- 
schalen. Haben sich nun auch die Masse im Laufe der Zeiten 
vergrössert, nnd lassen sich, aus diesem Grunde, die Angaben der 
Rabbinea auf die ältesten Zeiten nicht mit Sicherheit anwenden, 
so können wir doch das voraussetzen, dass die Verhältnisse der 
Masse gegen einander dietelben geblieben sind, "Und die rabbinischen 
Angaben, dass iHin: 12 Log, 1 Epha oder Bath* 6 Hin oder 
3 Seah fasste, in dieser Weise benutzen. In der That setzen die 
obigen Opfer -Bestimmungen, die von einem Viertel, Drittel, und 
der Hälfte eii|ies Hin sprechen, ein kleineres Mass voraus, vermit- 
telst dessen jenes zugleich durch 3 und 2 theilbar war, also ein 
Mass, welches den I2ten Theil ejnes Hin enthielt, und dies kann 
wohl Log gewesen sejn. Liess sich nun der Gehalt des letz- 
fern nach Obigem mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen, so 
kann dies uns weiter zu eben so wahrscheinlichen Schlüssen in 
Hinsicht der andern Masse führen, wenn wir deren gegenseitiges 
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» 

Verhältniss kennen. Lassen wir dies vorläufig auf sich beruhen, 
und sprechen wir zunächst von dem Epha^ als dem am häuftgsten 
genannten Masse, 

§. 4. Anderweitigen Berechnungen zufolge wäre Epha etwa 
so viel als ein Berliner Scheffel (3072 Pr. KubikzoU oder 54,961 
Franz. Litres) gewesen. Dann hätte Gideon dem ihm erschienenen 
Boten, nebst einem Ziegenböckchen, Kuchen von einem Scheflel 
Mehl vorgelegt. Rieht. 6, 19., und eben so viel Abraham den En- 
geln (nämlich 3 Seah)y I Mos. 18, 6., welches in aller Eile, nach 
orientalischer Sitte, auf Kohlen zu Kuchen verbacken wurde. Noch 
unwahrscheinlicher ist es,, dass Ruth 6 Scheffel Oerste, welche Boas 
ihr zumisst, Ruth 3, 15. vurl. 2, 17. (wo Epha als die Einheit des 
Masses angegeben wird, die auch sonst, z. B. bei der gewöhnlichen 
Bezeichnung: „Zehntel^^ Issaronj als solche vorausgesetzt wird), 
in der Ecke ihres Kleides nach Hause getragen haben kann. Viel- 
mehr geht schon aus diesen Andeutungen hervor, dass Epha ein viel 
kleineres Mass gewesen seyn müsse. Könnte man das Wort Epha, 
wie das ähnlich geschriebene Adverbium ^^) , welches „ganz 
und gar^^ heisst, von dem Zeitworte aphah ^9} backen, ableiten, 
so könnte Epha etwa so Viel seyn, als auf einen Tag für eine 
Familie verbacken werden musste, gleichwie der zehnte Theil des 
Epha: Omer^ 2 Mos. 16, 16. auf eine Person, sowohl Kinder als 
Grosse, gerechnet wird, deren Anzahl wohl (sammt den Dienenden) 
im Durchschnitte 10 in einer Familie sejn mochte. Ferner kommt 
Chomer^ das Zehnfache des Epha Ezech. 4^, 11. 14., als Mass- 
Einheit für die Aussaat eines Feldes vor, 3 Mos, 27, 16. In 
neuerer Zeit ^bestimmt man die Aussaat der Felder nach Scheffebi, 
und es ist nicht wohl anzunehmen, dass der Geseüegeber an dieser 
Stelle, da er eine Bestimmung für die Auslösung geweiheter Felder 
giebt, eine sehr grosse Mass - Einheit 2^) gewählt haben werde, die 
man dann bei etwa kleinern Feldern erst hätte theüen müssen. 
Eben so wenig deirtet das Lösegeld von ^0 Schekeln für die 



248) Ebenso abwechselnd: KlDi$ und XlO^{(- vgl. nD^ u. np>^ 

249) npij. 

250) Auch nach 4 Mos. 11, 32., wo es heisst, dass ein Jeder 
wenigstens 10 Chomer Wachteln gesammelt hätte, hat man sich dies 
Mass wohl nicht so gross zu denken, wie es gewöhnlich angenommen 
wird, sey es auch, dass hier, wie wir wohl vermuthen möchten, nicht 
der Bedarf des Einzelnen, sondern der Familie angedeutet wird. 
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Cmten von dnem Jobeljalire bis sum andern, auf etwas Anderes, 
als auf einen einzelnen Acker. Nach dieser Voraussetzung 9 dass 
Epka jedenfalls beträchtlich weniger als I Schffl. gewesen seyii 
müsse, gehen wir nun «ur Berücksichtigung der, in dieser Beziehung 
sehr willkommnen, Angaben von dem ,,ehemen Meere^^. 

§• 5. Das eherne Meer Salomo's mass, indem ein Band um 
dasselbe gelegt wurde, von aussen 30 Ellen. Von einer Seite des 
Randes bis zur andern, war das Mass seines Durchmessers 10 tollen. 
Letzterer, welcher allerdings gegen die Peripherie etwas zu gross 
erscheint, kann gleichwohl richtig angegeben seyn, wenn man sich 
den Rand nach aussen um eine Kleinigkeit äbergebogen denkt« 
Es fasste endlich, bei einer Höbe von 5 Ellen, 2000 Baihy 1 Kön. 
7, 23 — 26. Wir haben hier also Raum und Mass und können die 
Grösse des letztern nach jenem berechnen ^i). 

Da die Wand des Beckens eine Hand breit angegeben wird, 
V. 26., so müssten wir, 11m vollkommen genau zu verfahren, nach 
der Angabe der äussern Peripherie den wirklichen Durchmesser 



25t} Wir legen, bei folgenden Berechnungen, die Angabe 1 Kon. 
7y 26. zu Grnnde, dass das „eherne Meer" 2000 Bath gefasst habe. 
Bekanntlich wird aber anderweitig, 2€hron. 4, 5., anch von 3000 Bath 
gesprochen. Es ist eben kein Grund, diese Angabe der Chronik zu 
rerwerfen» Man mtisste also den etwas verschiedenen Ausdruck an 
beiden Stellen so nehmen, dass an der erstem gesagt sey^ das Geföss 
habe 2000 Bath wirklich enthalten , an der andern , ^ wäre f ä In g 
(gross genug) gewesen, 3000 Bath aufzunehmen (denn offenbar konnte 
es nicht ganz gefüllt werden , da die Korper der Badenden ein lieber- 
steinen dea Wassers veranlasst hätten)« So würde der Gehalt des 
Rath sich überall noch um V^ geringer ergeben, als in den folgenden 
Berechnungen. Zugleich aber ginge ans jenen Angaben hervor, dass 
das eherne Meer nur bis zu ^/s gefüllt wurde, dessen Wand also sich 
genau nm ^js über das Niveau des Wassers erhob. Da dies Ni- 
veau, wie bereits bemerkt, damals nicht hoher seyn konnte, als in un- 
serer Zeit, wenn die Badenden nicfit ertrinken sollten, (da die Hebräer 
ohne Zweifel von gewohnlicher, nicht etwa von selten grosser Statur 
waren, vgl* 4 Mos. 13, 33.), also höchstens 4 Fnss nach jetzigem 
Mass, so würden wir hier noch eine neue Bestätigung unsrer Ansicht 
erhalten* Denn die ganze Höhe des 5 „Ellen** hohen, Beckens konnte 
dann nur c* 6 F. betragen haben, d.]. die Elle c. 15 Zoll messen, 
wenn man dieselbe nicht nur zu 12 Zollen und den Wasserstand zn 
^'/i F. annehmen will. 
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aufsuchen \nfy von dieten 2 HanArei^en, mit etwa susammen 
6 Zollen, abrechnen und dann, nach Auffindung des richtigen, in- 
nem Durclimessers, den Kubik-Inhalt des GefAsses (r^jr, muitipii- 
cirt mit der Höhe) berechnen. Da wir indess die Foma des Bek- 
kens nicht genau kennen, und es rodglich ist, dass dasselbe, durch 
eine kleine Bucht nach aussen hin, diesen Verlust an Raum wieder 
einbi;achte, so wollen wir hierauf lieber keine Rücksicht nehmen, 
uns vorstellen, als wenn die angegebenen 10 EUlen der richtige 
Durchmesser des ganzen Beckens gewesen wären, und dass dasselbe 
am Boden eine eben solche Weite als am obem Rande hatte', ney 
es auch, dass wir auf solche Weise den Kubik- Inhalt desselben 
vermuthlich etwas grösser nehmen, als er in Wirklichkeit war. 
Rechnen wir nun die alte Elle, deren sich Salomo bediente, zu 
12 Zollen, so enthielt das Becken 678614 KubikzoUe 2^2). Dies 
giebt fiir jedes Bath SSO^/io Kbs. oder c, 5^1$ Quart oder Stof 
(1 Quart zu 64 Kbz. und den ^ubikfuss zu 1728 Kbz. oder 
30,91584 Franz. Litre» gerechnet). Setzen wir dagegen voraug, 
dass die Elle 15 Zoll lang war, also der Durchmesser 150 Zoll, 
so wurde das Gefass 1325358 KbzoUe gefasst haben, 1 Bath also: 
662'/s Kbz. oder c. IOVj Stof oder Quart. Wir haben bereits ein- 
leuchtend gemacht, dass es alle Wahrscheinlichkeit überschreiten 
würde^ die Elle zu l'/z F. oder 18 Zollen zu nehmen, wobei die 
Höhe des Beckens, mit 7Va F., um 3'/3 F. das Niveau des Was- 
sers überstieg. Wollen wir indess auch für diesen Fall den Ge- 
halt des*J?aM berechnen, so ünden wir, bei einem Durchmesser 
von 15 F., im Ganzen 2290219 Kbz., für jedes Bath demnach 
1145 Vio Kbz. oder c. 17«/« Quart 2»). 



• 252) Wir bringen n bis zur fünften DecSmalstelle in Rechnong, 
geben aber, die Resaltate, ohne Berücksichtigimg unbedeutender ZbU- 
brUche, in den annähernden, vollen Zahlen. 

253) Es möchte einiges Interesse gewähren , die Angabe, dass 
die 10 kleinen Becken, 1 K5n. 7, 27^89., je 40 Bath enthleltea, mit 
obigen Resultaten in Vergleich zu bringen. Die Beschreibniiic dieser 
Becken ist ziemlich undeutlich. Die Gesttthle derselben waren 4 Klltn 
lang und eben so breit, also viereckig* Es ist demnarh wenijifstena 
nicht daran zu denken, dass die vier Ellen, die auch den Becken V«38. 
zngelheilt werden, wie Jahn annimmt» deren Umfang bezetduien, 
da dies ohne Verhältniss zn der Grösse der Gesttthle gewesen wäre, 
die dlinn nnr die an den Becken Waschenden behindert hätten. Viel- 
mehr scheinen die Wände der Becken gleichfalls viereckig, und nor 
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Das fiCtite alto, welches die grösstttittgßchste Annahiae ist, 
ergiebt för das Epia^ als dem Bath gleich, auch nicht einniftl 
volle 18 8tof, oder '/e Sch£fl. Aber selbst ein Cpha von c. ^Vs Qrt. 
(die Elle zu 12 Z«) wurde allerdings noch immer den Verhältnissen 
entsprechend seyn. Brodkuchen von c. 5 Srof Mehl konnte allen- 
falls Gideon seinem Gaste vorsetaen, und Abraham in aller Eile 
bereiten lassen, wenn es auch schon ein sehr reichliches Mahl 
seyn sollte* Ruth hatte den Tag über schon viel gesammelt, 
wenn sie, zu einzelnen Körnern, ttber 5 Stof, 2, 17., zusammen 
gelesen, und 6 Ephoy also 32 Quart, konnte ihr Boas allenfalls in 
die Ecke des Kleidt^s schütten, und sie mit forttragen, 3, 15. 

Der zehnte Theü des Epha ist Omer. Dies Wort heisst 
sonst auch Garbe. Man könnte daher auf den Gedanken kommen, 
dass das Mass ungefähr so viel enthielt, als eine Garbe, nach dem 
Ausdresehen, an Körnern gab. Wir haben indess keine biblische 
Nachricht, wie gross man damals die Garben band, deren 00 in 
Ostpreussen zwei, bei vollen Aehren auch drei Schffl., Jede also 
c. P/s bis Über 2'/$ Quart zu geben pflegen). Das Gesetz, welches 
annimmt, dass man mitunter Garben auf dem Felde übersehen und 
liegen lassen könnte, und welches dann sie zu holen verbietet, 
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass sie einzeln nur klein und 
nnansehnlich waren und so sich leicht unter den Stoppeln verber- 
gen konnten, die damals, da man mit der Sichel schnitt, höher 
stehen blieben (Kap. 13. Anm. 179.). Eben diese Art, das Getreide 
in schneiden, musste auch selbst kleinere Garben, als bei uns, zur ' 
Folge haben , da man das Abgeschnittene in die Falte des Kleides 
legte, Ps. 129, 7., und wenn man so nicht Mehr fassen konnte, 
ohne Zweifel zusammenband, während bei uns die Aehren reihen- 
weise unter der SVnse fallen, und dann so Viel, als irgend mit 
Leiden Armen zusammengenommen werden kann, in eine Garbe gc- 



die oberste Mündung derselben etwas verengert rund und sonach die 
Länge der Seiten gleichfiaills 4 Ellen gewesen zn seyn. Nimmt man 
nnn das Becken im Ganzen viereckig an, nnd die Höhe desselben zn 
einer halben Eile, so ergiebt sich, fllr eine Elle von 15 Zollen, der In- 
halt des Gefässes zn 27000 Knbikzollen. Das macht für 1 Bath: 
675~Kbz*t welches mit den oben, bei einer s^leichen Elle» gefundenen 
662 Kbz. ziemlieh ttbereinstimmt, /Zumal da durch die runde Mündung 
der GehaH des Beckens wohl leicht um die ENffereftz, von Im Ganzen 
c. 500 Kbz.^ verringert wurde. (Die B. zn 12 Z. giebt 345'/s Kbz. 
far 1 B,), 



OXFORD 
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bunden wird. Nach den Andeutungen der Mi^hna.^ ühtersteigt ein 
Getreidebund der 2 ,Seahy also ^/s Epha (Körner) enthält, alles 
Mass einer Garbe, so dass er, wenn er auf dem Felde lie|;en bleibt, 
nicht als vergessene Garbe (die den Armen gehört, K« 33, §. 4.)> 
sondern als, wegen seiner Schwere nicht leicht fortzuschaffender, 
Garben -Haufen betrachtet wird, gleichwie jE^uph das auf dem Felde 
zurückgelassene, stehende Getreide, das zwi^i Seah^ geben könnte, 
nicht als „Vergessenes^^ betrachtet wird, das, wenn es nur das 
Mass einer Garbe hätte, den Armen verbleihen müsste (ß. Peak 
Vi, 6. 7. 2'>^). Dagegen nimmt die Mischna^ Peak VI, I., Garben 
an, die ein Kah (Körner) geben, d. i« ^jis Epha (also fast nur 
Vz Omer - Mass) und dies scheint nun das kleinste Mass einer Garbe 
gewesen zu, sejn. Nach alle dem scheint also die Muthmassung, 
dass Omer das Körnermass einer Garbe enthielt ziemlich gegründet. 
Nach unserer Berechnung würde 1 Omer etwas über eine halbe 
' Quart enthalten. Dies könnte vielleicht zu gering erscheinen, weou 
2 Mos. 16, 16. die Israeliten angewiesen werden, von dem Manna 
1 Omer für den Kopf aufzulesen. Indess da der .Speisebedarf der 
Orientalen bekanntlich auffallend geringer ist, als der nördlichen 
Völker, da die Hebräer auch wohl niciit ganz allein von dem süss- 
lieh schmeckenden Manna, sondern auch von andern Früchten und 
Kräutern lebten, die sie in den Oasen fanden, welche für die 
Heerden aufgesucht werden mussten, so wie namentlich von dem 
Ertrage der letztern, von Milch und Käse, so koiinten wohl etwa 
10 Omer oder 5 Quart Manna, für eine Familie von 10 Personen, 
unter denen auch Kinder waren, nebst dem Uebrigen ausreichen^). 



254) Däss denn doch Garben von diesem KÖrnerniasse vorkom- 
men konnten, glebt wohl auch die Wahrscheinlichkeit, dass ein Epha 
(selbst in jener spätem ZeitJ nicht, wie einige angenomDien, 
ein Scheffel gewesen sty^ da bei nns zu ^/a Scheffeln 16 — 24 Garben 
gehören würden, denen also dort die Eine gleich gewesen wäre, deren 
Hälfte übrigens als ein nicht gar übertriefbenes Mass, Peak VI. 6., be- 
trachtet wird. 

255) Die tägliche Ration, welche der Preussinche. Soldat an 
Brod erhält, beträgt c. IV^ Pfund* V' Quart Weizen- sowohl als 
Roggen -Mehl wiegt» verbacken, c« 1 Pfund. . Hatte also Manna, wel- 
ches hier das Mehl vertrat, ungefähr dessen Gewicht und Nahrhaftig- 
keit, so kommt das Mass ziemlich Ubereio. Die x^^^ welche die 
Griechen als das tägliche Mass von Getreide besrnchteten , das ein 



Kap. 20. MoMe^ Gewicht u. Geld. 201 

Vielleidit ist sojgrar das Mass absichtlich beschränkt, da Reisende 
berichten, dsss Manna, sehr reichlich genossen, Beschwerden zur 
Folge habe. Ein Chomer (Haufen), deren 10 ein Jeder an Wach- 
teln aufgelesen hatte, s. ob., das Zehnfache des Epha^ enthielte 
nach unserer Berechnung 53^3 Quart d. i. 1 Schffl. und J'/a Quart 
aod dies ist wohl das höchste Mass einer Aussaat von Gerste, für 
deren Ertrag durch 50 Jahre nur 50 Schekel, 3 Mos« 27, 15. 16», 
als Lösegeld bezahlt werden sollten , bringe man auch Misswachs 
und ersparte Arbeits -Kräfte dabei in Rechnung (so wie dass, mit 
Aasfall der Sabbathjahre, nur 42 Ernten bleiben) um das Lösegeld, 
für das möglicher Weise zu Crewinnende, genügend zu finden. Ein 
halbes Hin Oel, nach den Rabbinen der zwölfte Theil des Bath^ 
welches zu einem Speiseopfer Ton drei Zehnteln Epha genommen 
wurde, enthielt also fast ^/2 Quart, und Log^ der I2te Theil des 
Hin, hätte somit etwa so viel Oel als ein gewöhliches Weinglas 
enthalten, was dem im Frühern angedeuteten Zwecke mehr als ge- 
nügend entsprach« Des Doppelten dieses Masses, V« Hin, sollte der 
Prophet sich zum Trinken bedienen, bei einer Speise im Gewichte 
von 20 Schekeln far den Tag, um dem Volke seine künftige Noth 
Torbiidlich zu zeigen, Ezech« 4, II. vgl. 10. Auch hier ist also das 
Mass eines kleinen Trinkglases vollkommen passend 256). 

§. 6. Schliesslich kommen wir nun auf Werth und Gewicht 
des Geldes ^''). Am gewöhnlichsten finden wir den Geldwerth in 



Mensch zur Nahrung brauche (fift^wla x^wpii s, Rambach zu Pot- 
ter Ul* S, 244.), enthält etwas weniger als 1 Qnart. Gewiss aber ist 
Brod eine Speise, Ton der man Tertiältnissmässig mehr geniessep kann, 
als von jeder andf rn, namentlich sUsslich schmeckenden« 

256) Sollte man eine Berechnung der Matsse, mit Beriicksichti. 
g^nng der ob* Anm* 251, mitgetbeilten Data vorziehen, so beträgt, bei 
einer Elle von 15 Zollen, 1 Epha beinahe 7 Quart (also l^/s Q« mehr, 
als oben angenommen), wonach der Terhältnlssmässig sich yerändernde 
Gehalt der übrigen Masse leicht zn berechnen. 

257) Würde der Werth der Griechischen Münzen einen si- 
chern Massstab fttr die Berechnung der alten Hebräischen darbieten, 
80 wäre das Datum, dass 100 Schekel auf eine Manch. pQ)»;^ gingen, 
iKom.lO, 17« vgl» 2 Chron. 9, 16«, sehr willkommen, da wir 
dieselbe: Benennung eines Milnzwerthes^ die „Mine'* beiden Griechen 
wieder finden, als welche 100 Drachmen betrug. Aber sowohl Schekel 
als Mine und Drachme hatten in späterer Zelt ohne Zweifel einen ho- 
hern Silbergehalt, als in der ältesten, an edlen Metallen ärmern« 
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Sehekeln angegeben 9 wobei gesetzlich bestimmt wird^ dass alle 
Schätzungen nach dem Schekel des HeiHgthums geschehen, und 
dieser 20 Gera betragen soll, 2 Mos. 30, 13. 3 Mos. 27, 25. 4 Mos. 
18, 16. Aus 2 Mos. 38, 25. 20. ergiebt sich (s. unt.), dass 3000 Schekel 
auf ein Kihar gehen, d. i. ein „rundes Stückes welches man ge» 
wohnlich durch „Talent^' wieder giebt. Ausserdem kommt noch 
vor: Beha d. i. ein halber Schekel, 2 Mos. 38, 28. Aus der An- 
deutung eines herligen Schekels geht allerdinsrs hervor, dass die 
Bestimmung desselben im, gewöhnliehen Verkehr nicht ganx sicher 
war, und ebenso findet sich auch, 2 Sam. 14, 20., die Andeutung 
von Schekeln nach dem Königs-Gewiehte. Für jclie Auffindung 
eines Verhältnisses zwischen diesen verschiedenen Sokekeln giebt 
es durchaus keine Data, und es scheint uns übrigens kein einleuch- 
tender Grund vorhanden, eine sehr grosse Verschiedenheit in deren 
Werthe anzunehmen. Denn man sieht nicht ein, warum man den 
Schekel des Heiligthumes zu einem so ganz andern Werihe fest- 
gesetzt haben «oll, als den gewöhnlich gangbaren, wenn die von 
dem Gesetze bestimmten Entschädiirangs- Summen dem Volke kein 
Geheimniss, sondern vollkommen übersichtlieh bleiben sollten. Und 
eben so wenig scheint ein bestimmter Grund verbanden, warum der 
„königlich e^^ Schekel etwa die Hälfte, oder wie man gar will, den 
vierten oder fünften Theil des - „heiligen'^ Schekels betragen haben 
soll. Sondern oifenbar bedeutet „heUiger^^ und „kiimgBcher^^ 
Schekel nichts Anderes, "als das ursprünglich vom Gesetze, nament- 
lich zum Behuf priesterlicher Schätzungen, und sodann durch kö- 
nigliche Bestimmungen, für den gewöhnlichen Verkehr, genau re- 
gulirte ^ehekel-Gewicht^M). 

Den Werth des Sehekeis nimmt man nun gewöhnlich zu un- 
gefähr 7 gGr. an ^^)* Dieser Berechnung liegt die Vocäuasetzung 
zu Grunde, Gera sey eine Johannisbrod- Bohne, von welcher 
20 Stück (die also einem Schekel gleich kommen) nach den Ver- 
suchen Eisenschmid^s (de poniderth et mensur,^ das Gewicht von 



258) In der That bestimmt ein späteres Gesetz des Josias: 
,.A1le9 heilige Geld, welches in Gottes f laus gebracht wird, soll g»flg* 
ha res Geld seyn'* (vgl. I Mos* 23, 16.), woraus gleichfalls herversu- 
gehen scheint, dass der Schekel des Heiligthmns nicht ein grthiserer, 
sondern nur der richtig gewogene seyn durfte, i Köii. 12, 5*. 

250) Von Böck's und Bertheau'a noch höherer Sehteung 
des Seh., zu 21 gGr., s. am Schlosse, 
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ungefilbr 96 Pariter Granen haben. Indeai hat man hierbei, wie 
ci scheint, wenig beachtet, das« die hier und da angegebenen Preise 
und Gewichte d«r Dinge, zu dem vorauszusetxenden Werthe des 
Geldes in jenen Zeiten, in durchaus keinem Verhältnisse stehen. 
I So X. B, wird 2 Kön. 7, 1., bei der Verkündigung einer bes<Hiders 
merkwürdigen Wohlfeilheit der Lebensmittel fhr den folgenden 
Tag, der Preis eines Seah feinen Mehles auf einen Schekei, und 
zweier Seah Gerste gleichfalls auf 1 Schdcei angegeben, vergl« 
V. 16. 18. Erinnert man sich hierbei, dass, nach wahrscheinlichster 
Rechnung, ein Seah d. i. '/s Epha, c. 1 ^/j Quart betrug, aber auch 
nach Aer übertriebensten Rechnung da«* Mass ron e. 6 Quart nicht 
überschritt, so erscheint für ein solches Stah der Preis von 7 gGr., 
(wenn gewöhnlich bei uns 1 Quart feinen Mehles V\t gGr. kostet) 
nach dem Massstabe jener Zeiten, siemlich bedeutend, da der Preis 
der Lebensmittel im Alterthume im Allgemeinen sehr billig war, 
das €reld aber damals unstreitig einen viel höhern, nach Michae- 
lii Th. V. S* ^2^* vielleicht den fünf zigfach hohem, Werth 
hatte, als jetzt. Nach einer solchen Annahme wäre ferner der 
Preis Ton 400 Silber -Schekeln, welchen Abraham für eine Höhle, 
lammt dem umliegenden Felde, zahlte, 1 Mos« 23, 1^ — 17., so wie 
aneh 50 SchfdLcl , die David für den zum Opfer nöthigen Platz ei- 
ner Dreschtenne, nebst einem Rinde^ gab, 2 Sam. 24, 24., ein enor- 
mer Preis, da das Erstere, bei dem Verhältniss, welches Michae- 
lis aawimmt, so viel wäre, alt jetzt etwa 6000 Rthlr., die Abraham 
also, in einem noch Öden Lande, lur ein Stück Feldes gezahlt hätte, 
das durchaus nicht anderweitig benutzt war, und auf welchem nur 
einige Bäume wuchsen, V« 17. Eben so unverhältnissmässig er« 
scheint, nach dem angegebenen Werthe des Schekels, der Preis 
?on 150 Schekeln für ein Pferd und 600 Seh. für einen Wagen, 
welche Salomo aus Aegjpten kommen liess, I Kön. 10, 29., so wie, 
dass ein Weinberg Salomons nach einer, wenn auch vielleicht 
übertriebenen Angabe, Höh. L. 8, II., Tausend Schekei im Jahre 
eingebracht haben soll. — Ein Preuss. Thaler (14 auf eine Cöll- 
nische Mark) enthält T/? Loth Silber. Sonach würde ein Schekei 
XU 7 gGr. gerechnet, ungefähr '/a Loth sejn. Da nun 67 Dukaten 
auf eine rauhe Colin. M. gehen, oder 16 Loth wiegen, so würden 
die 2 goldenen Armbäuder, welche der Diener Abrahams der Re- 
becca gleich am Brunnen überreicht, 1 Mos« 24, 22., wenn die 
zehn Goldgewichte Schekei bedeuten, den Gold -Werth von fast 
14 Dokaten gehabt haben, welches für die damalige Zeit und für 
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die Gelegenheit, da das eigentliche Brantgeschenk erst später er- 
folgt, V. 53., als unglaublich erscheinen müsste. 

Von den grossen Massen Goldes und Silbers bei dem Baue 
des heiligen Zeltes, über 29 Kikar Goldes und über 100 Kikar 
Silbers, 2 Mos. 38, 24. 25., wollen wir gar nicht sprechen, denn « 
ein Kik. Silb. beträgt 3000 Sekel, da 603550 halbe S., d. h. 
301775 S., V. 26., die 100 Kik. nebst 1775 Schekeln geben, V* 25. 
Auch ein Strafgeld von 100 Silber - Schekeln (nach Michaelis 
5000 Rthlr, unseres yerhältnissmässigen Geldwerthes repräsentirend) 
5 Mos. 22, 19., übersteigt jedenfalls für jene Zeit das Vermögen 
eines gewöhnlichen Privatmannes, wenn man bedenkt, dass zu Ho- 
mers Zeiten nicht bloss das edle Metall, sondern selbst auch Erz 
für Ro werthvoll galt, dass man einen Dreifuss von dem letztem 
zu Preisen bei Kamjifspielen setzte. Kommen wir nun auf so un- 
verhältnissmässige Gewichte und Preise durch die gewöhnlich 
zu Grunde gelegte Berechnung, so liegt es nah, eine andere zu 
versuchen. 

§. 7. Ein Schekel ist die gewöhnliche Einheit, bei der An- 
gabe von Geldsummen. Schekel heisst soviel als: Gewicht« Man 
könnte also wohl annehmen, dass es das kleinste (erste) Gewicht 
sey, das auf die Waage zu wirken im Stande war, und dass dem- 
nach die bei den Kaufleuten gangbaren Schekel, die Abraham dem 
Ephron giebt, I Mos. 23, 16., und die man bei der Zahlung, um 
sich von der Richtigkeit zu überzeugen, nachwog, kleine Silber- 
stücke waren, die man nach solchem Gewichte abgetheilt hatte 260). 



260) Erst später halbirte man den Schekel, und erhielt so eine 
Geldsorte, die, nach der ursprünglichen Einheit, „halber Schekel", oder 
was dasselbe sagt, Beha (d» i. ein Gespaltenes) genannt wird. — »Man 
darf sich nicht, wie Solches geschehn, bei der Untersuchung der ur- 
sprünglichen Schwere des Schekels, von 1 Sam* 17, 5 — 7. irre leiten 
lassen, wo das Gewicht der Rüstung und der Lanze Goliaths nach 
Schekeln angegeben wird, von denen die eiserne Klinge der letztem 
600 Schekel gewogen haben soll, also nicht mehr Eisen, als Salonio, 
1 Kon. 10, 21 ff«, an Silber für einen Wa^en, und nur 4 mal so viel 
Eisen, als er an Silber für ein ägyptisches Pferd gab, IKön. 10,28.29. 
Sondern die Einheit des Gewichtes für edle Metalle war offenbar eine 
andere, als für die übrigen, und es wird dies anch deutlich genug an 
unsrer Stelle angezeigt, indem ausdrücklich gesagt wird: „Schekel 
Kupfer'* V. 5., und „Schekel Eisen*' V. 7. Schekel, „Gewicht** ist 
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Hiernach lägst sich ^ schon annehmen, dass ein Schekel weniger als 
*/) Loth wiegen konnte. Wird nun der heilige Schekel zu 20 Gera 
angegeben^, so sieht man nicht ein, warum ein Gera gerade eine 
Johannisbrod- Bohne seyn sollte, als welcher Fruchtart in den Bü- 
chern Mosis so gar keiner Erwähnung geschieht, und warum nicht 
viebnehr ein Getreide- namentlich ein Gersten -Korn, welches eben 
so gut zu der uns ichern Etj^mologie des Wortes jiasst. Das Ger- 
stenkorn, granum und x^«^«}, entitprechend unserm Gran, galt bei 
Römern und Griechen, so wie auch noch bei den spätem Hebräern, 
bekanntlich als eine kleine Einheit des Gewichtes, und wir lassen 
es dahin gestellt, ob die in allen diesen Namen vorkommenden, 
und den eigentlichen Stamm des Wortes bildenden, Consonanten: 
gr (x^) nicht etwa auf einen gleiclien Ursprung der Benennungen: 
x^i^, granum^ GerOy und Gerste möchten schliessen lassen 2^>). 
In der That wiegt, nach den auf unsre Veranlassung angestellten 
Versuchen, ein jetziges volles und schweres Gerstenkorn grade 
ein Gran, wovon 240 auf ein Loth gehen. Da nun *^0 solcher 
Grane oder Gera einen Schekel ausmachen, so würden 12 Schekel 
auf ein Loth gehen, also, nach dem jetzigen Preise des Silbers, 
2173 Ggr« werth sey, oder etwas weniger als einen Preussischen 
Thaler (= 1*/^ Loth) betragen. Den kleinen Ueberschuss des 
Thalers ('/r Loth) kann man, in der Voraussetzung, dass die Gerste 



der Sache nach ganz dieselbe Bezeichnung als unser Pfund, welches 
auch nur pondus, oder „Gewicht** heisst, und demnach {gleichfalls eine 
Ma«8-Rinheit bildet, die zu verschiedenen Zeiten und unter verschie- 
denen Verhältnissen einen nicht gleichen Gehalt hat. Auch jetzt sind 
das gewöhnliche Pfnnd, das Apotheker-Pfund, Schiffs-Pfund, verschie- 
dene „Gewicht'* -Einheiten, und man kann namentlich in Bezug auf 
den hebräischen Schekel an das Pfnnd denken, das einen Geldwerth 
andeutet, wie z« B* In En^^land. 

261) Das Wort Gera p|^j kommt noch hei einer andern Gele- 
genheit vor. Dasjenige, was die wiederkäuenden Thiere noch einmal 
»heraufbrinsen**, heilst gleichfalls Gera 3 Mos* 11, 3 ff. Da die Ety- 
mologie sehr unsicher ist, so könnte man hier anch vielleicht das Wort 
in der einfachen Bedeutung „Korn** oder „Futter** nehmen, und an dem 
einen Orte, V« 7«, wo das Hauptwort zugleich mit dem entsprechenden 
Zeitwort vorkommt, an das deutsche „schroten** und „Schrot** (gröb- 
lich gemahlenes Getreide, z. B. Gerstenschrot, das anch zum Viehfnt- 
ter gebraucht wird) denken. 
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in jenen Gegenden etwas schweren ausfalle, als in den unsrigen, 
noeh zugeben und so auf den vollen Thaler 12 Si^ekel rechnen, 
so dass der S« den Silberwerth von 2 ^r. unseres Geldes hätte. 
Hiemach würden alle früher erwähnten Angaben Tid natürlicher 
klingen, und namentlich auch die, dass Absalons Haar, am Ende 
des Jahres, 200 Schekel, nach königlichem (Silber-) Gewichte, ge- 
wogen habe, 2 Sam. 14, 26., welches, den Sch'ekel zu'Vs Loth be- 
rechnet, ein Gewicht von 66^/3 Loth gäbe, da doch, nach den in 
England angestellten Versuchen (Jahn 1. 2. S. 51.), der beste Haar- 
wuchs nicht mehr als 10 Loth wiegt. Nach unserer Berechnung 
käme hier das weit entsprech^idere Gewicht von c. 17 L. heraus, 
was wohl ausnahmsweise der Fall sejn konnte. Nach diesem 
Werthe des Schekels kostete, xu wohlfeiler Zeit, ein Epha Mehl, 
also 5V9 Q-9 6 gGr«, Dasselbe ein doppeltes Mass Gerste. Abraham 
gab für das Feld und die Höhle 100 Pr. Gulden oder 337» Rthlr.» 
David für die Tenne und 1 Rind 2 Rthlr. und 2 gGr., Salomo für 
einen Wagen 50 Rthlr., und für ein Pferd l2Vs Rthlr. Da« Ge- 
wicht der der Rebecca geschenkten Armbäiuler betrug '/e Loth d. i. 
ungefähr 3V« Dukaten, was für die damalige Zeit gewiss nidht un- 
bedeutend war. I 



Erst nach Vollendung der hier mitgetheilten Untersuchungen, 
hatte der Verfasser Gelegenheit, die ausgezeichneten, hierher ge- 
hörigen Schriften von Böckh ( Metrologiuche Untersuchungen 
über Gettiehte, Münzfusse und Masse des Alterthums ^ in ihrem 
Zusammenhange) und Bertheau (y^Zwei Ahhandll, z. Geschichte 
der Israeliten*^ j von denen die erste „£6er Gewichte y Münzen 
und Masse der Hebräer**) zu seiner grossen Belehrung zu lesen. 
Der wohlerreichte Zweck des ersten Werkes ist, einen Zusammen- 
hang der gangbarsten Gewichte und Masse im Alterthum nachzu- 
weisen. Auch die Hebräer gehören, nach B., in den Kreis der 
Völker, bei denen sich diese gemeinschaftliche Norm der Masse 
u. s. w. findet, bei deren Berechnung er hier vorzüglich den An- 
gaben des Josephus folgt. Ob in<Iess diese Angaben auch für die 
ältere Zeit, und für die Mosaischen Mass- und Geldbestim- 
mungen sichere Geltung haben, diese Frage ist für Böckh's Un- 
tersuchungen eigentlich nur von untergeordnetem Interesse. Der- 
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selbe gehet an ihr also nur vertiber, ohne ihr eeibat eine genauer 
eingehende Fonehung zu widmen. »»Wir haben in dieser Betrach* 
tung angenommene^ heitst et S. 57 Ly das« der heilige Sekel in 
den Büchern If oie, der Sekei des Ezechicl und der Sekei des Für- 
sten 8imeon insoweit einerlei gewesen, als überhaupt die Gewichte 
im Laufe vieler Jahrhunderte dieselben bleiben konnten^^ — Mobei 
der Verf, nur weiter ausfuhrt, dass er für das Gcgentheii keinen 
haltbaren Grund gefunden. Nodi weniger sind die Untersuchungen 
velche über das Körper- und Lüngen-Mass S. 257 ff. angestellt 
werden, geeignet oder darauf berechnet, diese eben bezeichnete 
frage zu lösen. Weim daher Bertheau, welcher, auf die Ton 
Bockh gewonnenen Revultate sich wesentlich stützend, sie in Be«- 
xug auf die Hebnier, m einer aitaiehenden , lichten Darstellang, 
noch genauer ausführt, die Uebereinstimmung des ältesten 
Hebri^chen €hewichtes und Geldes mit dem spatem . Wcrthe und 
Gehalt, als durch die gefund^me Uebereinstimmung in den Mass- 
systemen der Völker, erwiesen annimmt, S. 35., so können wir uns 
bei dieser Ansicht keinesweges beruhigen, da es für uns eine 
Hauptfrage ist, welches der Werth der bei Moses vorkommenden 
Masse und Gewichte war, und die Identität* derselben mit den von 
Joseph US bezeichneten uns aus mehr aU einem Grunde zweifei« 
hilft erscheint. Denn die Uebereinltimmung der Völker in Massen 
und Gewichten konnten sich sehr wohl erst durch allgemeinere 
Handelsverbindungen herstellen, und es scheint uns keinesweges 
ausgemacht, dass sie eine ursprüngliche gewesen. Ursprünglich 
war etwa die gleiche Wahl natürlicher Massbestimmungen , z« B. 
der Elle, da man das Mass nach dem Arme nahm, 6 Mos. 3, 11. 
Auch mochten die Phönicier lange nach diesem natürlichen Masse 
ihre Waaren verkaufen. Wenn luan es aber allmähfig zweckmässig 
fand, das Schwankende in solchem Masse, durch genauere Bestim- 
mungen zu beseitigen, wenn die „Elie^* allmählig grösser wurde 
als der natürliche Vorderarm, so ist wohl keinesweges anzuneh- 
men, dass dies schon in altern Zeiten gleichmässig bei allen Völ- 
kern geschah, sondern erst nach nnd nach, wie der gegenseitige 
Verkehr es dringender forderte, wird man die Masse übereinstim- 
mender gemacht haben. Da nun das Gesetz der Hebräer auf die 
Beschäftigung mit Handel durchaus kein Gewicht legt, vielmehr das 
Volk von demselben weg, zum Ackerbau zu ziehen sucht, so ist 
noch mehr anzunehmen, dass bei den Hebräern sich sogar später, 
als bei den übrigen Völkern, das Bedürfnis!, mit dem Masse des Welt- 
handels sich in Uebere in Stimmung zu setzen, geltend gemacht habe. 
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In der Tlmt -scheinen uns die beigebrachten Gründe dafür, 
dass die frühesten Grewicht- und Massbestimmungen bei den He- 
bräern, und zumal die in den ältesten biblischen Schriften ervrähn- 
ten, kleiner waren, als die gleichnamigen Masse und Werthe in 
späterer Zeit, durch diese neuesten Forschungen nicht|entkräftet. 
Von dem Längenmasse liegt die.< am Tage, denn die spätere Elle 
ist doch, auch nach Böckh^s Notizen tiberall, grösser, als die ur- 
sprüngliche Länge des Vorderarms, nach der noch 6 Mos. 3, 11« 
gerechnet wird. Die Erwähnung der „alten Elfe^^ 2 Chron« 3, 3. 
und einige andere Notizen aus Ezech. *(s. g. 2.) geben gleichfalls 
deutlich die Spuren ei^er allmähligen Veränderung dieses Masses. 
Dass das Gewicht d6s ^Ides, bei gleicher Benennung, grösser ge- 
worden, scheint eine sehr natürliche F4>lge des Umstandes, dass 
das edle Metall, je grössere Massen von demselben ausgegraben, 
geprägt, in Circulation gesetzt wurden,' noth wendig im Preise sin- 
ken, und sein Verhältniss zu den käuflichen Gegenständen sich 
ändern musste« Kam also der Schekel später nach Bertheau's 
Berechnung S. 49. (vergl. Böckh. S. 56.), seinem Metallwerthe nach, 
21 gGr. unseres Geldes gleich, so wird man aus unsem Bemerkun- 
gen §. 6. 7. ersehen, wie schwierig es ist, für den altern Schekel 
einen solchen Werth anzunehmen , mit Rücksicht sowohl auf Ge^ 
wicht, als auf die Preise der Dinge, wenn man sich namendich 
noch erinnert, dass ein Geldstück von 21 gGr. damals nach Mi- 
chaelis den funfzigfachen , jedenfalls aber doch einen weit grossem 
Geldwerth repräsentirte, als in unsrer Zeit ^, Hat nun nach 



262) Nach der Annahme bedentender Forscher, war der Werth 
des Geldes Im Alterthnm 10 fach höher, a|s in unsrer Zeit« Böckh. 
StiuttshauihaHung d. Athener S. 66 — 68^ ist hiermit allerdings nicht 
einverstanden. Ihn widerlegt Schlosser, Geechichte d, alu Welt 
Th* 1* b. S. 86. Anm«, welcher den Werth des Geldes zur Zelt des Peri- 
kies wenigstens om das Sechs- oder Achtfache höher annimmt, als 
der jetzige Geldwerth beträgt* In der That, wenn die Masse ^ler xu 
gewinnenden Lebensmittel, Im Verhältnisse zur Bevölkerung, doch eher 
sich yerringert, als yermehrt hat, anderseits aber, bei der Auflfindong 
so vieler neuer Gold* nnd Silberhaltiger Bergwerke, die alle regel- 
massig nnd im Grossen ausgebeutet werden, das Geld, wie jede an- 
dere hänfiger gewordene Waare, im Preise sinken muss, so scheint 
uns ein Verhältniss von 10 : 1, in Bezug anf die angegebene Zeit, kei- 
nesweges Ubertriebtn* Gehet man von da In eine noch frühere Periode 



r 
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Bbckh S. 33. das Talent bei Homer nooh' einen Ton dem dee 
ipotera Talenten jedenfalls ganx verschiedenen Werth, und ist es 
dort nur noch ein kleines Crewicht, da« sich mit Hülfe der spätem 
Antraben nicht sicher berechnen liUst, warum sollte nicht dasselbe 
bei dem Scfaekel» dessen Name eben das was y^Talent^^ bedeutet, 
gleichfalls der Fall sejnl Wie bei uns die Benennung „Groschen^*, 
iowie das Geld im Preise sank, immer werthvoUem Geldstttcken 
beigelegt wurde , so , verhält es sich offenbar auch mit dem 
),Schekel^<, als Namen einer Münze. Dass auch das Haufen- und 
Kumen-Maas in früherer Zeit unmöglich so gross gewesen, als es 
lieh ans den spätem Andeutungen und Zusammmstellungen cr- 
giebt, wird wohl xur Genüge aus dem im §. I. Beigebrachten 
benrorgehen. 

Unter diesen Umständen dürfen wir es wohl kaum bereuen, 
durch Connbinationen der in den biblischen Schriften sich darbieten- 
deo Data selbst, unser Ziel verfolgt lu haben. Die Berechnungen 
dei Schekels nach dem Gewicht der Johann isbrodbohne (s. Böekh 
S« ^.) verwerfen wir gleichfalls, als durch keine biblische Angabe^ 
berechtigt. Aber Gera^ deren zwanaig das Gewicht des Schekels 
beitimmen, ist offenbar nicht selbst ein Gewicht, sondern irgend 
ein natürliches Gewichtsmass , und der Gedanke, dass es ein Ge- 
treidekom, granum sej, lässt sich wohl nicht mit Grund curück- 
veiien. Bei der Berechnung des Bath und Epha, scheinen uns 
die Angaben über Grösse und Gehalt des „ehernen Meeres^^ alier- 
diogs eine sehr willkommene Aushülfe« Wir kennen die ander- 
veitigen Berechnungen, und namentlich diejenigen nicht selbst, die 
Saigey angestellt hat, s« Böekh S. 261. Keinesweges aber sind 
vir mit dessen Voraussetzung einverstanden, dass das „eherne 
Heer^< eine hohle Halbkugel gewesen sejr. Da als die Bestim- 
mung desselben angegeben wird, den Priestern zum Baden zu 



nrttcky so hat man Grund, auch dann schon eine allmählige Verände- 
rung in Geldwerthe roranszusetzen. So mSchte es denn wohl kaum 
^ Tie] seyn, wenn man annimmt, dass zu den Zeiten Mosfs, In wel- 
chen Sitten und Bedürfnisse noch so einfach waren , und die letztem 
*o leicht gewonnen wurden, das Geld 15— 20faeh seltner. Im VerhSIt«- 
Hisse zu den Lebensmitteln war, als Jetzt» folglich das Je 13^20fische 
eiscr fi^elchnamigen Geldsumme unserer Zeit reprSsentIrte« Noch In- 
d^is fehlen uns zu sehr die Data, um hier Irgend sichere Kahlen «ngo- 

h«ii zu kennen. 

14 
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dienen und et auch gar keinen andern erdenklichen Zweck haben 
konnte, so mustte sein Boden eben sejn, wie überhaupt die ganze 
Form des Beckens* durch diesen Zweck ziemlich deutlich bezeichnet 
ist, da auch eine sehr beträchtliche Ausbiegung der Wand sich 
kaum denken lässt, weil dies eine nutzlose Verschwendung von Ma* 
teriai und Raum, wohl selbst auf Kosten der Bequemlichkeit, gewe- 
sen wäre« So möchte denn unsere Berechnung ziemlich sicher 
seyn. Näherte es sich indess mehr der Kugelform, so waren die 
Masse noch kleiner, als wir sie fanden. Eben so sind die 
Höhe des Wassers in dem Becken, die nothwendige Hdhe der 
kleinen Becken und des Altars, so viel wir wissen, übersehene 
Data, die aber hier sehr wichtig sind. Auch der wechselseitige 
Zusammenhang, in welche der Geldwerth und die Massbestimmungen 
stehen, ist wohl zu berücksichtigen. Die Benennung der Masse und 
Gewichte, wenn Granum ein Korn, Omer der Ertrag einer 
Garbe, Epha das für ' eine Familie zu verbackende Mass, 
Amah die natürliche „Elle'^ (von dem Ellenbogen bis zur Hand- 
wurzel) bezeichnet, würde auch auf die erste einfachste Bestimmung 
zurückweisen, deren künstliche Veränderung damals wenigstens 
noch nicht sehr gross gewesen sejrn konnte. Vielleiclit dürfen wir 
demnach hoffen, zu den Resultaten der angeführten geiatreichen 
Forschungen einen kleinen, nicht unwillkommnen, Beitrag in Bezug 
auf die ältere Zeit geliefert zu haben. 



Kap. 21. 
Oeirentllehe Meherheit and Ordnunc« 

§. 1. Die Sicherstellung der Person und des Lebens, so wie dem- 
nächst auch des Eigenthums, betrachtet das Mosaischo Recht als 
eine seiner dringendsten Aufgaben, und der Gesetzgeber sucht, als 
Sitten- und als Rechtslehrer, gletchmässig diesen Zweck zu errei- 
chen. Die Sittengesetzgebung Mosis bemüht sich zunächst, die 
Grundursache des Verbrechens, den Egoismus, zu bannen, und in- 
dem solchergestalt dasselbe gleichsam an der Wurzel gefasst wird, 
keine Neigung aufkommen zu lassen, welche, wie zunächst dem 
Menschen selbst verderblich, so auch der allgemeinen Sicherheit 
gefährlich werden könnte. In dem Gebote: „liebe Gott niit ganzem 
Herzen, ganzem Leben, allen Kräften'^ 6 Mos. 6, ^., giebt der 
Gesetzgeber seine Absicht zu erkennen, das Leben des Einseinen 
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aus seiner Vencnkting in den abgesonderten Kreis bloss egoisti- 
scher Interessen emporsubeben und in dem Gedanken einer 
hohem Liebe , als der seiner selbst, aufgehen zu lassen. In dem 
Gebote, heilig zu sejrn, wie Gott es ist, 3 Mos. 19, 2., spricht er 
sein verdammendes Urtheil über Alles, was die sittliche Reinheit 
der Gesinnung trüben könnte, und ausserdem stellt er an die Spitze 
seiner Sittengesetzgebung, insofern sie die Verhältnisse zwischen 
Menschen und Menschen berührt, den Grundsatz: „liebe deinen 
Mitmenschen wie dich selbst^S 3 Mo», 19, 18. Dies sagt gerade 
las Gegentheil von dem bei uns üblichen Sprüchworte: „Jeder ist 
rieh selbst der Nächste^^, und erklärt die ausschliessliche Berück- 
sichtigung eigener Interessen, auf Kosten heiliger Pflichten der 
Liebe, welche die Menschen unter einander verbinden soll, für 
sündhaft; es giebt den hohem Beweggrund an, für das unmit- 
telbar vorhergehende Verbot des Hassens im Herzen, der Rache 
und des nachhaltenden Zornes (V. 17.). Dasselbe Gebot wird 
ebendas. V. 33. 34., um jedem Missverständnisse vorzubeugen, noch 
einmal in Bezug auf nichtisraelitische Fremdlinge wiederholt, und 
dem Wesen nach, in Bezug auf heidnische Sklaven und Sklavinnen, 
auch in dem Sabbaths- Gesetze: „dass dein Knecht und deine Magd 
ruhe gleich wie du^^ 5 Mos, 5, 14. vgl. Hiob 31, 13 — 15. Gleich- 
wie nun der Sittenlehrer vor dem allgemeinen und einenden Ge- 
setze der Liebe, so lässt der Rechtslehrer jene egoistisch aus- 
Bchiiessenden Gesinnungen vor der höheren Idee eines Allen ge- 
meinsam zukommenden Rechts zurücktreten. Er gestattet keine 
Parias, keine Heloten, er schliesst keinen Stand und keine Persön- 
lichkeit von den Wohlthaten des Gesetzes aus (K. d9.). Er giebt 
dem Fremdlinge („einerlei Recht soll bei euch sejrn, Fremdling 
und Einheimischer sollen gleich sejn'S ^ ^<>** ^9 ^* s* ^* ^lO» 
er giebt den Frauen im Allgemeinen (K. 102 ff.) , die bei allen andern 
VöÜcem so sehr verachtet waren, der kriegsgefangenen Sklavinn , die 
anderswo das willenlose Opfer des rohen Siegers wurde (K. 103.), 
den Armen und Bettlern, fremden sowohl als einheimischen (K. 33.), 
dem Verbrecher, bevor das Gericht über ihn entschieden hatte, 
(K. 71.), ihre schützenden Rechte, ja dem Thiere selbst und dem 
Baume des Feldes (K. 17. 16. §. 2.). Er verfolgt so die, bei an- 
dern alten Völkern vorausgesetzte, - Idee der Rechtslosigkeit gewis- 
ser Stände, und den Egoismus in seiner Rücksichtslosigkeit, die 
ihn so leicht zu den Verirrungen der Grausamkeit führt, bis an die 
äussersten Grenzen, und. stellt auf solche Weise die Verhältnisse und 

die Personen vor ihm sicher« 

14* 
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fi. 8. An diefte «Ug^metneii , littUch und reehtlieh , Tlelfaeh 
auigesproehcaen, Grundsätze sohÜMten sieh nun die besondern, 
gieiehÜls keine Ausnahme sulastenden, rechtlichen Verordnungen 
an, die jede ^erbreeheritche A^erletsung des Lebens und der Person 
rerbieten und bestrafen. Hierher gehört lunäehst der Mord. Das 
Mosaische Recht spricht sich strenge gegen Jede Art von Asjl aus, 
in welchem der wirkliche Verbrecher, wie bei andern alten Völ- 
kern, Sieherheit toj der Strafe finden könnte. Auch Ton dem Altar 
soll der des rorsätslichen Mordes Ueberwieseiie hinweggeführt 
werden , um sein Urtheil- aü empfangen (Kiq>. 71.). Ebenso 
wird derjenige » welcher , durch fdsches Zei^iss , auf das 
Verderben Jemandes ausgeht, streng bestraft. Der unvorsätx- 
Hebe Todtschlilger wird awar durch eine geeignete Freistätte 
geschützt, bleibt aber auch nicht ganz ohne Busse seiner (Jn- 
Torsichtigkeit. Minder gef)Uirliche Arten von LeibesTerletiang, 
in Folge Ton Schlägereien, finden gleichfalls ihre entsprechende 
Strafe, die geeignet ist, Fälle dieser Art selten zu machen. Der 
im Alterthume häufiger vorkommende Menschendiebstahl wird all 
ein Todes* Verbrechen behandelt. Der Beeinträchtigung des Ei- 
genthums durch Diebstahl, Veruntreuung, Unredlichkeit u. s. w., 
wird auf das Entschiedenste, durch bestimmte Gesetze und Strafen, 
vorgebeugt. Die vollständige Mittheilung der alle genannten Ver- 
brechen betreifenden Gesetze bleibt dem Strafrecht vorbehalten. 
Auf die Gesetze zum Schutze Uilfsloser, als: dem Tauben 
nicht zu fluchen, vor den Blinden keinen Anstoss zu legen, 3 Mos. 
19, 14., wie auf die Warnung vor Anbringerei (Verläumdung) 
19, 15. (K. 78.) sej hier gleichfalls hingewiesen. Von der exem- 
plarischen Bestrafung einer Ehrvcrletzung s« K. 78. ^n). 

§. 3« Eine andere Reihe von gesetzlichen Bestimmungen 
ist gegen Fahrlässigkeit gerichtet, sej es dass sie das Leben, 



203) D. R, ä. M. stellt mit der äussern „Ueberrortheilaog" 
^es Mitmenschen (K- 18. §. 3.), eine moralische „Uebervortheiinng'* 
{Injnrie) in Parallele, wenn man sich eines In den Verhältnissen lie- 
genden Vortheils gegen ihn bedient, nni ihn zn beschämen, z. B. dem- 
jenigen^ der ein Vergehen bereits gebüsst hat, dasselbe von Nenem, 
oder dem von Kfchtlsraeliten Stammenden die Schlechtigkeiten seiner 
Vorfahren zum Vorwnrf macht. Bei letzterm wird anf das Gebot 
3 Mos* 22, 20«, den Fremdling nicht zu drücken und zu „Ubervorthel- 
len'S hingewiesen» B4ib. mez, IV, 10. 
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oder da« Eigeiitiium bedrohet Von d«r FahrliUtigkeit mit Feuer 2C4^ 
und der Betehftdiguiig fremden Eigenthum« durch weidende Thiere^ 
ist bereits K« 16. §. 1. die Rede gewesen, vgL auch K. 112. 

Gleichfalls ist der Eigenthümer eines stössigen Ochsen, 
für den durch denselben angerichteten Schaden, verantwortlich, uey 
es niin dass derselbe Menschen (K. 73.), oder das Vieh eines Anr 
dcrn tödtcte (K. 1 12.) 2«»). 

Wer eine Grube 26<) gräbt, oder Öffnet und sie unbedeckt 
iäisty ist, wenn Vieh hineinfallt, den Eigenthümer desselben zu ent- 
schädigen verpflichtet (K. 112.). 



264) In Bezug anf Fenersgefahr In Hänsern bestimmt d.U. if. M. 
dass, bei Anlegung eines B ckofens im nntern Räume des Hanses, 
Über Jenem 4 Ellen hoch freier Raum bleiben müsse. Im obern Stock- 
werl<e mnss ein solcher auf drei Handbreiten hohem Estrich stehen. 
(Bei einem Kochofen nnr 1 Handbr.) B. bathr,, II. 2. Ueber sonstige Feu- 
ersgefährlichkeiten und die betreffenden Entschädigungen , s. K. 112* \ 

265) Im A. d. M, wird, nnter Umständen, auch der Verkauf 
von Bären und Wölfen, der öffentlichen Sicherheit wegen, untersagt, 
AbotL Mar* 1, 7. Hunde müssen stets angekettet seyn, B* qam* Vll, 7. 

366) D. A. d, M. fasst. In seinem Systeme, die angedeuteten, 
Ursachen der Beschädigung von Leben oder Eigenthnm, den (Men- 
adieu f oder sonstige Dinge beschädigenden) Ochsen (Schor), die 
Grube (Bor)^ das Abweiden (Mähet) und die Feuersbrunat 
fÄeer)" (iJDn^ njaOTT» ninni nwn)» »l« die „Tier Urersen^mgen 
(Aboth) iron Schäden'* (pp^t3 HtSK n]D^fc<) zusammen, bei welchen 
es aber nicht darauf ankomme, dass der Schaden gerade von diesem 
Thiercy oder Gegenstande Tcranlasst nty , indem vielmehr nur Tier 
Hanptarten möglicher Beschädigungen hier repräsentirt werden. 
Anf die Verschiedenartigkeit der letztern wird daher sogleich hin- 
gedentet« Das Tbl er beschädige entweder dnrch „den Zahn*' (sein 
gewohnliches Bedürfniss, im Fressen, befriedigend), oder (was doch 
nicht eben bei ihm gewöhnlich Ist) durch „den (überrennenden) Fuss". 
Von ihm, als dem Lebenden, sey Tcrscbieden „das Feuer*', als leb* 
los, das doch aber nicht an einer Stelle bleibe, sondern fortschreite, 
ond Ton diesem wieder. In letzterer Beziehung, ,,dle Grube''. Baba 
qima I, 1 ffl In diesem Sinne werden nnn , bei der weif ern Entwicke- 
inng der Rechtsgrundsätze, alle sonstigen Arten von schadenbringender 
Fahrlässigkeit unter die genannten Titel gebracht. 
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Wer ein neues Haus bauet, soll das Dach desselben mit ei- 
nem Geländer versehen, damit nicht Jemand heninterfaUe und Scha- 
den nehme, 5 Mos. 22, 8. (vgl. K. 73.). 

Auch wenn sonst dem Mitmenschen Verlust und (wie sich 
hiernach von selbst verstehet) Gefahr drohet, so ist Jeder ver- 
pflichtet, dem wo möglich zuvorzukommen ^^"^y 

Der Finder eines verlorenen Gutes , es sey nun ein 
Kleid, oder Anderes, soll es dem Eigenthümer wieder zustellen, 
5 Mos« 22, 3. 

Hier ist nicht davon die Rede, dass man es nicht für sich 
behalten und jenem betrügerisch entwenden soll, sondern dass man 
es nicht gleichgültig dürfe liegen lassen, in welcher Beziehung im 
Texte hinzugesetzt wird: „du darfst dich nicht verbergen^^, d. h. 
dich davon abwenden und thun als merktest du es nicht. . 

Ein Rind oder Schaf das sich von der Heerde des Andern 
verirrt hat, darf man nicht unbekümmert hingehen lassen, sondern 
muss es demselben zustellen, oder, wenn der Eigenthümer weit 
entfernt ist, oder man ihn nicht kennt, im eignen Hause behal- 
ten, bis er sich meldet, 5 Mos. 22, 1. 2. 2<»). 



267) Oeffentliche Massregeln in dieser Beziehnng werden in der 
Müchna angedeutet. Bei jeder bennrnhigenden Erscheinung, als: Ver- 
derbniss des Getreides, wenn sich Henschrecken, oder wilde Thiere 
zeigten, Kriegessllge in die Nähe kamen, wurden im Lande Lärmsig- 
nale gegeben. Bei Belagerung einer Stadt durch Feinde, bei dem Aas- 
treten eines Stromes, auch bei einem Schilfe, welches sich in Gefahr, 
Schiffbruch zn leiden, zeigte, soll dieses Lärmblasen selbst am Sabbath 
geschehen, Tkaan, Hl. 4 — 7. 

268) Nachdem R* d* M muss, wer an öffentlichen Orten Dinge 
von einigem Werthe findet, an denen sich Merkmale angeben las- 
sen, und die nicht so unbedeutend, oder von der Art sind, dass das 
gänssliche Anfgeben derselben von Seiten des ElgenthUmers anzunehmen 
Ist, dies durch öffenllichen Ansruf bekannt machen lassen« Es wird 
genau angegeben was zur erstem oder zweiten Kategorie gehört 
Baba mez. II. 1—3. vgL IV. 7« 

Al8 Gefundenes ist nicht zu betrachten, was an sich das Anzei- 
chen trägt, dass es Jemand mit Absicht stehen gelassen, z« B» ein Ge- 
fäss» das sorgfältig bedeckt ist. Bah* mez* II. 3* Eben so wenig ein 
am Wege weidendes Thier, aber wohl z. B* eine zwischen Weinbergen 
laufende Kuh> oder ein Esel mit umgekehrtem Geräiiie. 11.9. Ersterea 
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EbeMo loU man, wenn ein Stück von der Heerde des Näch- 
sten, oder sein Lastthier niedergestürzt ist, dem Eigenthümer, bei 
dessen Aufrichtung, Hülfe leisten, 5 Mos. 22, 4. 

Dieselben Pflichten hat man unveränderlich gegen den „Feind^^ 
and „Hasser^^ zu erfüllen, 2 Mos. 23, 4. 5« 

Fordert demnach hier der Gesetzgeber, duss man mit Mühe 
nnd eignem Zeitverluste, Schaden von dem Nächsten abirenden 
und, mit lieber Windung der innern Abneigung, selbst Demjenigen, 
Ton welchem man Hass oder Feindschaft erfahren, in diesem Falle 
beistehen soll, so verstehet es sich von selbst, dass man diese 
Rucksicht um so mehr zu üben habe, wenn dem Leben des Mit- 
menschen Gefahr drohet ^^), Hierauf beziehen viele Erklärer das 
Gesetz: „Stehe nicht bei (über) dem Blute deines Mitmenschen^^ 
3 Mos. 19, 16., in dem Sinne: bleibe, beitödtlicher Gefahr dessel- 
ben, nicht unthätig und theilnahmlos. Ob die Worte indess diesen 
Sinn haben, ist nicht ganz sicher, s. K. 78. 

Freilich sind die hier angeführten Gesetze mehr moralischer, 
als rechtlicher Art, und wir können demnach nicht ermessen, ob 
und welche richterliche Strafe ursprüngiicli auf die Vernachiässi- 
gang derselben stand. Doch war es, bei der allgemeinen Anregung 
des moralischen Gefühls, meist wohl scKon hinreichend, wenn der 
zuwider Handelnde der allgemeinen Verachtung Preis gegeben wurde. 
Das aber scheint wohl gewiss, dass dem Gesetzgeber, zur sichern 
Erreichung der angedeuteten und wohl noch mancher anderer Mass- 
regeln, welche das Öffentliche Wohl forderte, wie z. B. die Instandhal- 
tung der Wege, deren, in Bezug auf die Freistädte wenigstens, wirklich 



hat man also weder das Recht, noch die Pflicht» mitzunehmen* Das 
Ansrufen hat an dreien Festen, und dnrch sieben Tage nach dem 
8chlns9ie des HUttenfestes zu geschehen, damit der Verlierer Zeit habe, 
nach Hanse zu gehen, nachzusehen, znrü -kziikehren und auch seiner- 
seits das Verlorene ansrufen zn lassen« Bab me%, II. 6. Andere ein- 
zelne Bestlmmuna;en s« in K. 112. 

269) D. K. d. M. macht es nicht nnr znr Pflicht, dem Mit- 
menschen gegen einen Mörder beizustehen, sondern stellt mit dem letz- 
tern denjenigen, in Hinsicht des zn leistenden Beistandes, in gleiche 
Kateeorie, welcher eine verlobte Braut, oder einen Knubcn gewaltsam 
schänden will. Sanhedr. VIII, 7» 
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gedacht wird, iT Mos. 19, 3., u. ■• w. ^®), die Noiliwendigkeit 
einer Aufsichtsbehörde (Polisey) nidit wird entgangen sejm. Diese 
hat er auch fast ohne Zweifel, in den von den „Richtern'^ deutlich 
unterschiedenen Schottrim y die gleichfalls in keiner Stadt fehlen 
sollen, eingesetzt. S. Kap. 5, 



270) Nach den Angaben der Miichnay war der (12te) Monat 
Adar (nngef. März) der Termin, an welchem man, von Seiten der 
Obrigkeit, an die Ansbessernng der Landstrassen, die Reinigung d«r 
Bfider und an sonstige Geschäfte zu gehen anfing, die die oflTentlScha 
Ordnung forderte, Schekah I, 1. Dem R. der Strassen, Wege und 
Sffentl. Gebiete wird eine ganz btsondere Sorgfall zugewendet: 
Wer einen ßffentlichen Weg, der durch sein Feldgebiel gioic> an die 
Seite desselben rerlei^t hat, mnss Jenen frei geben, ohne doch den an- 
dern Weg wieder sperren zu dürfen, B, balhr^ Vi, 7* 

Man darf das öffentliche Gebiet nicht untergraben, daselbst Iceina 
Brunnen, Gruben oder Hohlen machen, ebend» III, 18. In dasselbe 
hineinragende Acute eines Baumes sind so weit wegzuschneiden, dasi 
ein Kameel mit seinem Reiter durch dieselben nicht behindert werde, 
B* b. II, 14. Wer an seinem Hause einen Vorbau anbringen will» 
muss dasselbe so weit einziehen, dass, durch diese Verengerung der 
Strasse, die Vorübergehenden nicht behindert werden, oder Schaden 
leiden können« J9. 6» 111, 8* An öffentlichen Ortn darf man nicht Zie« 
gel machen, noch Lehm einweichen, bei Bauten müssen die ankoBf 
menden Bansteine sogleich weggeräumt werden. Eben so soll ansge- 
iUhrter Dünger ohne Aufenthalt an den Ort seiner Bestimmung gebraohl 
und daselbst verwendet werden, Bab* mez. X< 5. Ans den Gesetzen, dau 
Jeder, welcher Wasser auf die Öffentliche Strasse giesset, Stroh, Mist 
oder irgend Etwas dahin bringt, woran Jemand Schaden nehmen kann, 
den letztern bUssen mnss, Bab, qam* 111, 2* 3., ersieht man, dass für 
die Reinhaltung der Strassen gesorgt wurde (rgl. K. 112.^. 

Eine (srosse) Tenne, auf welcher fortwährend und Tiel gedro- 
schen wird, mnss von der Stadt (und, nach allen Selten hin, von dem 
Feldgebiete des Nachbars) 50 Ellen weit entfernt seyn, um dnrch die 
iimherwehende Spreu nicht zu schaden, B* b, II, 8. Eine Gärberel, 
Aas und Graber müssen gleichfalls so weit fem bleiben, ebend. II, 9* 
Ebenso anch ein Taubenhaus (da die Tauben den Gartengewächsen 
schaden ebend. 11, 5. 

Auch Verschönerung der Städte liegt Im Bereiche der ,öffeatlt- 
eben Sorgfalt: Sehr dichtlanbige Frucht- nnd andere Bäume, welche 
nicht 50 Ellen, und gewöhnliche Fruehtbäume, die nicht 25 Ellen von 
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Kap. 22. 

Seliiita der C^enamllteH 9 AaflseltlA|l^e, 

9. I. Diejenigen Gesetze Mosif, welche (zum Theil wenigstens) 
auf die Sicherung der Gesundheit Bezug haben, sind am ausführ- 
lichsten in Hinsicht solcher Vorschriften, welche die Reinlich- 
keit betreffen, sowohl am menschlichen Körper selbst, als am Wohn- 
orte und an Kleidern. Sie legen auf Bäder einen grossen Werth 
und bezeichnen wohl dadurch mit Recht die sorgsamste Reinlich- 
keit als den sichersten Schutz gegen Krankheiten. Unter diesen 
konnten ganz besonders die in dem feuchten Theile von Aegjpten 
sehr häufigen Hautkrankheiten, und namentlich diejenige schreck- 
liche Krankheit, welche Elephantiasis heisst, und von Mehrern 
für identisch mit der im Hiob beschriebenen „bösen Entziindong^^ 
gehalten wird, die Sorge der einzurichtenden Gesundheits-Polizej 
in Anspruch nehmen. Die bekannte Fabel Manethos von den 
Aossätzigen, welche Josephus contr. Apion, anfuhrt und wider- 
legt, und welche Michaelis und Andere als lügenhaft erwiesen, 
icheint auch ihre Wirksamkeit auf die Schriftsteller insofern nicht 
verfehlt zu haben, dass dieselben sich von dem Gedanken nicht 
frei machen können, der Aussatz sejr wirklich eine unter den Israe- 
liten allgemein herrschende Krankheit gewesen. Auch Michaelis 
glaubt dies und zwar, indem er zuyer die Angaben Manethos als 
lächerlich verwirft, aus folgenden Grfinden. 1) Moses gebe Gesetze 
gegen den Aussatz und verlange genaue Besichtigung, so wie 7tä- 
gige Einschliessung eines Jeden, „an dem eine kleine Finne oder 
Fleck oder Geschwür auffährt^^ — Aber dies letztere würde eben 
da etwas sehr Schwieriges sejn, wo der Aussatz, und gewiss auch 
andere Hautkrankheiten, vielfach unter dem Volke verbreitet wä- 



der Stadt entfernt sind , können nmgehanen werden , wobei der Klgen. 
thaiiier nur dann, wenn der Baum gewiss früher stand, als die Stadt, 
Entschädigung fordern darf (da ein freier Raum um die Stadt ihr zur 
Zierde gereicht). R* Ä. 11, 7. 

Dem Verhindern von Theuenmg wendet sich die Anfmerksani- 
keit der Behörde gleichfalls zn, indem, ans diesem Grunde, ein (wej^en 
Mangel an Regen) auszuschreibendes Fasten, nicht mit einem Donner- 
stage, also kurz vor Sabbath, beginnen soll* Tküanüh II, 0. 
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ren, da dann immer ein grosser Theil der Bevölkerung, wenn man 
auf jeden kleinen Haut -Flecken aufhierksam wäre, abgeschlossen 
und besondere Anstalten getroffen werden müssten, um die bloss 
Verdächtigen, oder bereits Genesenen, vor der Ansteckung durch 
gefährlich Erkrankte zu schützen, wovon alier bei Moses Nichts 
erwähnt wird. Vielmehr kann man sich ilie von ihm angeordneten 
Schutzmassregeln jedenfalls ganz einfach aus dem Umstände er- 
klären, dass Aegjpten, das Land des bösartigen Aussatzes, in der 
Nähe war und in sehr vielfacher Verbindung mit Palästina stand, 
dass demnach diese Krankheit, gleichwie dies Öfter mit der Pest 
der Fall ist, von dort her eingeschleppt werden konnte. 2. Die 
Israeliten wären aus Aegypten gekommen, „dem vorzüglichen Sitz 
des Aussatzes^^, hätten ihn also wahrscheinlich von dort mitge- 
bracht. Ihre Wohnung in den „feuchten und sumpfigen'^ Gegenden 
Aegyptens und ihre Armuth wären der Ansteckung günstig gewe- 
sen, wozu noch komme, dass sie dort unter Andern von Fischen 
lebten, 4 Mos. 11, 5,y deren reichlicher Genuss auch eine Art Haut- 
krankheit erzeuge. — Indess die Armuth der Israeliten in Aegjpten, 
so wie, dass der ihnen angewiesene Wohuplatz, die Provinz Gosen, 
in sumpfigen Gegenden lag, muss erst bewiesen werden. Vielmehr 
wird die letztere der „beste Theil'^ des Landes genannt, 1 Mos. 
47, 6., d. h. natürlich für die Israeliten, insofern sie sich mit Heer- 
denzucht beschäftigten, indem die Ueberschwemmungen des Nil 
diese guten Weideplätze nicht erreichten, die man demnach sich 
als Sümpfe zu denken keinen Grund hat. Ausserdem aber zogen 
Diejenigen, welche in Aegjpten, auch während der Zeit der Un- 
terdrückung, die Heerdenzucht trieben (und dass es deren Viele 
gegeben haben muss, sieht man unter Andern aus dem reichen 
lieerdenbesitz einiger Stämme, denen eben deshalb die Land- 
schaft Gilead und ßasan angewiesen wird, 4 Mos. 32, 1 ff,) frei, 
bis nach Palästina, umher (I Chron. 7, 21 — ^24.) und werden dem- 
nach wohl die gesünderen Gegenden aufgesucht haben. Was aber 
Diejenigen betrifft, die zu den Arbeiten gezwungen wurden, so ist 
es bekannt, dass die grösseren Bauwerke Aegjptens stets an höher 
gelegenen Gegenden, bis zu denen die Ueberschwemmungen des 
Nil nicht reichten, die also gleichfalls die gesünderen waren, auf- 
geführt wurden. Zugleich loben die Israeliten die reichliche Kost, 
die sie dabei erhielten, wie auch sonst die gute Verpflegung der 
Arbeiter gerühmt wird und von den dadurch entstandenen Kosten 
sich sogar eine Notiz erhielt, Herodot II, 125. Hierauf also be- 
zieht sich offenbar die Stelle 4 Mos. 11, 5., wo neben der unent- 
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geldlich erhaltenen Fischkost, auch einer Reihe anderer, sehr ge- 
sander Pflanzenspeisen gedacht wird. Michaelis bemerkt zugleich 
selbst, dass der 40jährige Aufenthalt in dem trocknen Arabien ge- 
eignet gewesen sej, die Spuren jener Ansteckung wieder zu ver- 
tilgen, und man kann noch hinxusetzen, dass, wenn Michaelis 
ond die andern Schriftsteller von der Krankheit, für welche sie 
den Yon Moses beschriebenen Ausschlag halten, besonders berich- 
ten, dass sie durch, zumal eheliches, Zusammenleben angesteckt 
und verbreitet werde, die Massregeln Mosis vollends geeignet wa- 
ren, sie alfmählig auszurotten. Zwar wird angegeben, dass der 
bösartige Aussatz, ausser in Aegjpten, sich auch noch in Sjrien 
finde. Hieraus folgt aber noch nicht, dass dies auch für den Pa- 
lästinensischen Landstrich, und zwar Hir damals gelten kann, als 
welcher vielmehr von den Reisenden als äusserst gesund, von rei- 
ner Luft und im Ganzen gemässigter Temperatur geschildert wird«. 
Namentlich ist die Alpengegend am See Genesareth seit den älte- 
sten Zeiten als wahrhaft paradiesisch und auch die Reinheit der 
Luft um Jerusalem , so wie die ' duftreiche Landschaft (^O-elor x^^(i^^9 
Joseph.^ Jerichos und die um Sichem, hochgerühmt 21'). Ja, die 
gauKc geographische Physiognomie Palästinas ist von der Art, dass 
man daselbst die regelmässige Verbreitung des Aussatzes am we- 
nigsten suchen wird (wenn nur Anstalten getroffen sind, ihn nipht 
einschleppen zu lassen, was wohl jetzt, und auch in früherer Zeit 
Öfter der Fall sejn mochte). Auch deutet nicht eine einzige Stelle 
der Bibel hierauf hin. Vielmehr geht aus Manchem gegentheils 
hervor, dass Fälle des Ausschlages, eben auch zur Zeit Mosi^^ un- 
ter den Israeliten äusserst selten waren. 5 Mos. 24, 8. ruft der 
Gesetzgeber dem Volke warnend zu, sich wohl vor dem Schaden 
des Ausschlages zu hüten, und in dieser Beziehung sich streng an 
die Weisungen der Priester zu halten, und setzt V. 9. hinzu: „er- 
innere dich dessen, was Gott der Mirjam that, auf dem Wege eures 
Auszuges aus Aegjpten'^. Diese Anführung eines einzelnen, auf 
dem Wege aus Aegjpten vorgekommenen, also schon alten Vor- 
falles, lässt wohl auf die Seltenheit desselben schliessen. Zugleich 
aber ersehen wir aus 4 Mos. 12, 14., dass eine 7 tägige Ab- 
schliessung Mirjams zu ihrer Heilung genügte, dass also auch die- 
ser „Aussatzes ^^^ ^^ etwas so Wichtiges betrachtet wird, vgl, 
auch 12, II — 13., keinesweges zu den besonders gefährlichen oder 



271) Ritter, Asien (alt. Ausg.) S. 315. 17. 21 f. 26 f. 02» 
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unheilbaren Krankheiten Aegjptens, 5 Mog. 28, ST«, gehörte. Al- 
lerdings wird 4 Mos. 5j 1— -4. der Befehl gegeben, jeden Aussehlu- 
gigen oder Flüssigen, oder durch Berührung einer Leiche Verun- 
reinigten^ aus dem Lager zu entfernen. Aber aus dieser Stelle geht 
nur die Ausserordentlichkeit der Vorsichts- Massregeln, keinesire- 
ges aber hervor, dass es viele Leute der ersten, und namentüch 
bösartiger Kategorie, damals gegeben habe. Wo in spätem Bü- 
chern von Ausschlägigen die Rede ist, was nicht häufig geschieht, 
da sind es nur immer sehr vereinselte Fälle, 2 Kön. 7, 3. 15, J., 
die wohl überall vorkommen und in Hinsicht deren die Praxis ei- 
ner strengen Abschliessung beibehalten wird» welche bei dem Kö- 
nige selbst, \5y 5. keine Ausnahme erleidet. In der That wird 
dem Volke versprochen, dass es von den Krankheiten Aegjptens, 
wenn es sich nach den Gesetzen richten werde, verschont bleiben 
solle, Gott werde sein Arzt sejrn, 2 Mos. 15, 26. 

§. 2. Ergiebtsich nun aus diesen Bemerkungen, dass die um- 
sichtigen Vorkehrungen des Gesetzgel>ers — > die bei der Vergleichung 
anderer Massregeln, z. B. der strehgen Absonderung der menstrui- 
renden Frauen, so wie derer, die sich durch Berührung eines 
Todten verunreinigten 2''^), u, s* w. (Kap. 2;3— 26), nicht aU etwas 
so Ausnahmsweises erscheinen werden -— nur höchstens 273^ der 



273) Da selbst alle diejenigen, die in der Schlacht, wo man 
doch nicht kranke Körper vermuthen kann, einen Leichnam berührten^ 
eine Woche lang ausserhalb des Lagers bleiben müssen, 4 Mos. 31, 19. 

273) Auch die Muchna betrachtet die Ausschläge offenbar nur 
ans dem Gesichtspunkte ritnelier Unreinheit, und nicht aiui dem der 
Scbädlichkeit nnd krankhafter Ansteckung. Sonst könnte man sich 
manche ihrer Bestimmungen kaum erklären, als: Der Hantschaden 
macht nur denjenigen unrein, der schon im Bereiche des Gesetzes 
stand, als jener sich zuerst zeigte» Der UnmUndige also, der Heide 
nnd der Proselyt, an dem ein Hantschaden sich befindet (bei letzte- 
rem, wenn er ihn schon hatte, da er noch Heide war), gelten nicht als 
unrein* Eben so wenig anch ansschlägige Häuser und Kleider von 
Nichtisraeliten. Neg III, L VH, L XI, 1. XII, L vgl. Maimonid« 
Jad kachas. Tr« vom Ausschlag, Kap» VII. §. 1. u. d» Comment. das. 
Der Ausschlag, der in einer Falte (z» B. am Halse) verborgen war, 
gilt nicht als nnrein, wenn er auch später sichtbar wird, Neg, Vli» L 
^gl. Maimon. a. a. O. VI« L Wenn, während der Hochzelt, an dem 
jungen Ehemanne sich ein Ausschlag zeigt, so stört man sein Fest 
nicht, und lässt erst nach Verlauf der 7 Tage, öder, wenn Feiertage 
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mdgliehen Autbreitong einet emseen Uebek entgegen wirken iolleft, 
aber deticn wirkliche Verbreitung im Volke nioht beweiiea, so 
fifart mit ein nftheres Eingehen in die um vorliegenden Data, noeh 
sa dem fernem Resultat, dass Moses die ron den SchrifIrsteUem 
gesehilderte, filrditerliehe Krankheit Aegjptens wohl kenne, dass 
er aber sie, bei seinen Anordnungen, gar nicht unmittelbar be« 
räeksiehttge, sondern dass diese überhaupt, allem Anscheine nach, 
Haut- Krankheiten gelten, die swar unter Umst&nden ansteckend, 
tber nicht eigentlich gefährlich oder tödlich waren. Es verstehet 
rieb iabrigens von selbst, dass die strengen tfaassregeln lur Ver- 
hfitang schon des geringem Uebels, um so mehr geeignet waren» 
der Cinachleppnng des grösseren vorsubeugen. 

Die Schilderungen jener äusserst bösartigen, unheilbaren Krank* 
hett, die sich (gleich der jetsigen Pest SH^) nur in sumpfigen Oe« 
genden erseugt, besagen, dass dieselben, mit einseinen hellen Flek- 
ken auf der Haut beginnend, sich alimühlig fiber den ganzen Kör- 
per verbreite, und die, in ihrem letBten Stadium schrecklich, die 
Glieder des Menschen allmählig löse und ihn gewissermassen stock- 



eifitreten, nach Beendigung derselben, die gebotenen Massregeln ihren 
Anfang nehmen. Eben so auch bei Kleidern und dem Hause desseU 
Us, wenn sich nn Ihnen der Ansschlag xeigt* Neg, III, % Bei an« 
steckenden und gefährlichen Hautkrankheiten könnten die hier erleich« 
ternden Umstände olTenbar als solche nicht gelten» Auch scheinen die 
Discussionen der Mischna, in dem ganzen von Ausschlägen handelnden 
Traktate, überhaupt mehr theoretisch, als auf die Praxis wirklich und 
häufig; Torkommender Fälle sich stützend. 

Ans Kerithuth 111, 8* ersieht man allerdings, dass später ausser« 
liehe Krankheiten, bei welchen sich Theile C^on der Haut) ablöseten, 
in Jerusalem rorkamen. Welche Art diese Krankheit war, die nicht 
»Aoischlag'S sondern ,,Entzündnng'* Sckechin genannt wird und nicht 
als unrein gilt, lässt sich nicht ermessen (rgl. jedoch 3 Mos 13, 23.)' 

274) Dass Aeg;ypten die Heimath der Pest CBeulenpest" „Beu- 
lenfiebcr'^ vgl. Ahabuoth^ s* unt.) Bty^ wird von Lorlnser, die Peti 
ie» OrimUf auftftilirlich dargethan. Auch der Franz5slsche Arzt Pa- 
risct hat in einer etwa im Jahre 1837 erschienenen Schrift (die wir 
indess, gleich der erstem, nur ans Anzeigen kennen) erwiesen, die Pest 
entstehe im Delta, dessen Boden mit zahllosen thierlschen und vege- 
tabilisehen Ueberresten, sowie dem Nilschlamm bedeckt, bei der grossen 
Hitze, ein steter Heerd von Fäniniss sey. 
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weiie verwesen lasse 215). Es ist fast kein Zweifel, das« diese 
Krankheit 5 Mos. 28, 27. gemeint sej, wenn dem Volke, unter an- 
dern, schrecklichen Uebeln, die seine Unfolgsamkeit gegen das 
Gesetz nach sich ziehen könnte, auch gedrohet wird: „Der Ewige 
wird dich schlagen mit Aegjptischer Entzündung ( Schechin 
Mizrajimj s. d. sprachl. Bern. 5.), wofür V. 35. ausfuhrlicher: 
„der Ewige wird dich schlagen mit bösartiger Entzündung 
(Schechin ra) an den Knieen und an den Schenkeln (so dass du 
nicht wirst geheilt werden können) von deiner Fusssohle, bia zu 
deiner Scheitel^^ Hiermit ist die Schilderung einer der Aegjpti- 
Plagen, 2 Mos. 9, 9 — ^^12., zu vergleichen, welche ebenfalls Schechin 
Entzündung, genannt wird und „in Beulen^^ ( Ahahuoth) her- 
vorbricht, an Menschen und an Thieren, von der behaftet, die 
Aegjptischen Schriftkundigen vor Moses nicht stehen können. Das 
Uebel mus's demnach durch Jucken, oder sonstige Schmerzen be- 
schwerlich gewesen sejn. Hat man nun Veranlassung, die im Buche 
Hiob (welches vielfach aus Aegjpten seine Schilderungen nimmt) 
beschriebene Krankheit, für eines jener Aegjptischen, bösartigen 
Uebel, vielleicht für die Elephantiasis selbst zu halten, so ist es 
nicht zu übersehen, dass wir dort derselben Bezeichnung: „bösar- 
tige Entzündung, vpn. seiner Fusssohle bis zu seiner Scheitel^^ 
Hiob 2, 7. begegnen, worauf V« 8. gleichfalls die Andeutung eines 
unerträglichen Juckens folget.. Ausser dem Schechin werden, 
5 Mos. 28, 27., noch drei andere, wahrscheinlich gleichfalls Aegjp- 
tische Hautkrankheiten genannt: Aphalim^ Garah und Cheres 276), 
welche wahrscheinlich zu übersetzen sind: Geschwüre, Schorf 
(oder Flechten) und Krätze. In Bezug auf alle diese 4 Krankhei- 
ten erfolgt der Zusatz: „wovon du nicht wirst geheilt werden 
können'^. Es ist nun äusserst befremdend, dass die Schriftsteller 
keine besondere Aufmerksamkeit dem Umstände zuwenden , dass, 
bei den von Moses angeordneten Vorsichts-Maasregeln 
keines von den hier genannten und beschriebenen Ue- 
beln, weder dem Namen, noch der Sache nach (namentlick auch 
in Rücksicht der Unheilbarkeit) vorkomme. Auch sonst wird von 
dem Vorkommen dieser Krankheiten bei den Israeliten Nichts er- 
wähnt. Nur Garahy welches wir durch Schorf (oder Flechte) 



275) S. die ausführlichere Beschreibung bei Michaelis, Jahn 
und Andern. 

276) Q^^pj; , 3-13 und D'l.ri 

T »« TT 
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äbersetit haben, wird (wiewohl auch nicht an der den Ausschlag 
eigentlich betreifenden Gesetz esstelle) unter denjenigen Uebela 
genannt, die einen Priester zum heiligen Dienste, 3 Mos. 21, 20., 
oder ein Thier zum Opfer, 22, 22., untauglich machen. Es mus« 
dieses aber hier eine sehr unschuldige Form jenes fiautübels se^n, 
weil andern Falles ein solcher Priester ausserhalb des Wohnorte» 
abgeschlossen bleiben müsste und es sich demnach von selbst ver- 
stünde, dass er keine Dienste thun könne. Dagegen wird die 
Krankheit, gegen welche Moses, 3 Mos. 13., seine Vorsichtsmass- 
regeln anordnet, Zuraath^'^) Ausschlag genannt (s. d. spracht 
Bern« 1.) von welchem Uebel wir einige Male die Schilderung finden, 
dass es die Haut „wie Schnee'^ bedecke, 2 Mos. 4, 0. 4 Mos. 12, 10. 
Es ist dasjenige, von- welchem Mirjam befallen, aber (s. ob.) leicht 
geheilt wird, vgl. 2 Mos. 4, 7., das also keinesweges bedeutend, 
wenn auch vielleicht für den Augenblick quälend und unangenehm 
zu sehen war, 4 Mos. 12, I2«> Allerdings kommt auch 3 Mos. 
13, 18 — 23. die Benennung: Schechin^ Entzündung, vor, aber 
nicht als diejenige Krankheit, gegen welche die Vorsichtsmassregein 
gerichtet sind^ sondern als ein älteres, bereits geheiltes Uebel, an 
dessen Stätte nunmehr ein Ausschlag sich zeiget, welcher für un- 
erheblich und nicht verunreinigend erklärt wird, sobald es sich 
ergielit V. 23.^ dass es eben Nichts weiter, als das Feuer jener 
Entzündung (Schechin) ist, das an der Haut ausgebrochen. 
Es ist also hiebei nicht im Mindesten an jene „Aegyptische bös- 
artige^^ Entzündung zu denken, sondern an eine unschuldige Schärfe 
d«r Haut, die auch bei uns „Feuer^' genannt wird. Ebenso ist, 
im betreffenden Gesetze, noch ein anderes Symptom, nämlich die 
Ausbreitung über die ganze Haut, vom Kopfe bis zu den Füssen, 
13,12., ein Zeichen der Unschädlichkeit und eine Ursache, 
V. 13., den Eingeschlossenen rein zu sprechen, dahingegen bei - 
jenem Aegjptischen Uebel die Verbreitung von der Scheitel bis zur 
Sohle als das schrecklichste und unheilbare Stadium bezeichnet 
wird, 5 Mos. 28, 35. Auch alle andern, von Moses angegebenen, 
Symptome cler Zaraathy unter denen auch namentlich die Ahahuoth^ 
Beulen (s. oben) gänzlich fehlen, deuten keinesweges .auf ein 
Uebel hin, dessen Unheilbarkeit vorausgesetzt wäre. Gerade das 
Gegentheil gehet wohl aus der mangelnden Bestimmung, wie es mit 
den Leichen der an so schrecklichen, ansteckenden und ekelhaften 

2T7) nyis 



9S4L OsffBntl Ruhi. IL Verwaltung u. PöUx§y. 

Krankheiten Gestorbenen gehalten werden solle, so wie aus dem 
TOrgeschriebenen Reinspreefaungs« Rituale der Genesenen hervor. 
Nur muss man in die vorkommenden Beseichnungen, deren Ety- 
mologie vollkommen unsicher ist, nicht Voraussetiungen und Er- 
klärungen hineintragen, die nach obigen Bemerkungen wohl übereilt 
erseheinen möchten, 

§• 3* Wir geben nunmehr die von Moses getroffenen Anord- 
nungen selbst, lugleich ein merkwürdiges Beispiel der frühesten 
Gesundheits* Polizei und Quarantaine >^). 

Jemand, an dessen Haut sich eine Finne, Steth^ oder Blase, 
JSappaeAathf oder ein heller «Flecken, Bahertth (s* d« sprachl. 
Bem.2-— 4.) ündet und an seiner Haut zum Maale (J^tga^ s. d« sprachl. 
Bem* 1.) des Ausschlages (Zaraath) wird, der soll sum Priester 
gebracht werden (sn Aharon oder Einem seiner Söhne) 3 Mos. 
13, 2. "«). 

Hier scheinen für die Selbstbeobachtung des Erkrankenden 280), 
zwei Stadien, angegeben xu sejn: die an der Haut sich seigende 
Veränderung selbst, und das aus dieser sich entwickelnde Uebel 
des Ausschlages. Es scheint demnach, dass etwa ein wie Ausschlag 
aussehendes Maal, vgL V. 12. 13., wenn keine Finne, Blase oder 
heller Flecken vorhergegangen , oder diese ietitem, wenn sie ohne 
jene weitere Folge blieben, als unbedenklich gelten sollen s^i). 

Der Priester soll das- Maal an der Haut ansehen. Wenn 
sich das Haar in dem Maale in Weiss verwandelt hat^ und der 



378) Die Rabbio« Bestimmongen in Betreff der Aasschlägigcn, 
8. Im Trakt» Ntgainu Wegen der Färbung der Hantflecken und der 
andern Anzeichen namentlich I, 1—4. 11, 1. 111, 3—6. VII, 1. IX, 2. 3. 

279) Nach d. R. d. M, kann auch jeder Nichtpriester sur Be- 
sichtignng des Ausschlages gezogen werden. Jedoch vollzieht ein Prie- 
ster allein, nach Anweisung jenes Sachverständigen, die Formel der 
Unrein- nnd Rein^Sprechnng. Neg, 111, 1. 

280) Nach d. Best* d. Muchn. darf er ein definiHves Urthef! 
l'iber seinen eignen Zustand nicht fällen, sondern muss dasselbe (anch 
wenn er sachverständig wäre) einem Andern überlassen, Neg. 11, 5* 

281) Andere übersetzen Statt „und es wird'*: „und es kdnnte 
cnm Maale des Ausschlages werden '* Aber anch so würde der Znsatz 
wenn er nicht überflüssig seyn soll, immer eine, dem selbst Beobach- 
tenden bedenkliche, Verfindernng der ersten Erscheinung, also eine Art 
von Ausschlag andenten* 



Kaf. SSL Sehuiz der Geaundheity Auaatkläge, 999 

Sdiein des Maales tiefer igt als die übrige Haut, so ist es das 
Maal eineü Ausschlages. Der Priester soll ^, sobald er es gese- 
hen, für unrein erklären, V. 3. 

« 

Ist es ein weisser heller Flecken an der Haut, der nicht 
tiefer als sie erscheint^ und wo sich das Haar nicht in Weiss verwan- 
delt hat 9 so soll der Priester das Maal 7 Tage lang einschliessen 
(wie 81^ a|is dem Weiter^i ergiebt, in der gewöhnlichen Behau- 
sung des Erkrankten). Findet der Priester am 7ten Tage, dass 
das Maal noch seine ursprünglidie StMJe einnimmt, und sich nicht 
weiter über die Haut ausgebreitet hat, so soll er den zu Beobach- 
tenden wiederum auf 7 Tage einsdliliessen. Hat sich, nach Verlauf 
derselben^ das Maal gleichfalls nicht weiter ausgebreitet, und ist es 
matter geworden (d. h. mehr der übrigen Haut gleich) so kmm 
ihn der Priester rein sprechen; es ist eine Blase (^Miipaehath), 
Der Eingeschlossene wäscht seine Kleider, und ist rein, V. 4 -— 6. 
Hat sieh aber nachdem die Blase über die Haut ausgebrei- 
tet, so soll der Priester, dem dieselbe nun sum aweiten Male ge- 
leigt wir^y sie unrein sprechen, es ist ein Aussdilag, V. 7. 8. 

Wenn Jemand das Maal eines Ausschlages gehabt und er wird 
(wieder) mm Priester gebradkt (d. h., wie man bei Vergleichung 
dieges etwas schwierigen und verschieden ausgelegten Satses mit. 
V. 11. und 18, ersehen kann: wenn Jemand schon einmal von dem 
Aasachlage geheilt worden und nun wiederum, wegen einer bedenk- 
tiehen Erscheinung an seiner Haut, cum Priester kommt) so soll 
der letstere in dem Falle, dass sich auf der Haut eine weisse 
Finne findet, an welcher das Haar sich in Weiss verwanddt hat, 
und in welcher sich wildes Fleisch bildet, ihn für unrein er- 
klaren; es ist der alte Aussehlag. Der Priester darf ihn nicht erst 
einschliessen, (zur Probe nämlich, sondern muss ihn gleich aus dem 
Lager entfernen) V. 9 — II. 

Wenn jedoch der Ausschlag an der Haut „ausblühet^^ 
und derselbe die Haut tiberall, wo sich ein M%al findet, bedeckt, 
von dem Kopfe bis lu den Füssen, so weit die Augen des Priesters 
sehen können, so dass sich Alles in Weiss verwandelt hat, so soll 
ihn der Priester rein sprechen, V. 12. 13. 

Sollte sich aber wieder wildes Fleisch zeigen, so ist es Aus- 
schlag 282) und unrein, bis der Priester sieht, dass sich das wilde 
Fleisch in Weiss verwandelt hat, V. 14 — 17. 



282) Der ganz verschiedene Gebrauch desselben Wortes „Ans- 
schlag«« bei V. 13. (vgl* 12-) und 15. ist nicht an übersehen* An der 
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(k^nii. RecAL IL Verw^Utmg u, PoHztff. 

Ist in dem Fleische eine, an der Haut sieliCba^y £nt- 
silndung, und sie wird geheill, ^ dem Orte der EnModm^ aber 
findet sich eine weUse Finne oder ein weiss-rftthUeher, hel- 
ler Flecken» die Stelle er^heint tiefer als die übrige Haqt, und 
dat Haar derselben hat sich in Weist verwandelt, so iüt es ein 
Ausschlag, wdleher in deif Entsüadung auablühete, und für unrein m 
erkUlren, V. 18 — ^30. — Findet sich aber an der Stelle kein weisses 
Haar, erscheint sie nicht tiefer als die übrige Haut, sondern matt, 
so soll der Priester d^n Kranken fttr 7 Tage abschUessen. Breitet 
•es sieh an der Haut aus, so ist es ein Maal und füf unrein «a er- 
klären. Bleibt aber der helle Fleeken, wie er gewesen, obuf^ sich 
weiter auszubreiten, so ist es das Feuer der Bntsündung und für 
rein su erküren, V. 21-^23. 

Ist im Fleische 289) ein, an der Haut sifbdNtfres, durch 
Feuer yeruraachtes Brandmaal, und seigt sich die Wirkung des 
Brandes an einem weiss -röthlichen oder weissen betten Flecken, 
hat sich auch das Haar int hellen Flecken in Weiss verwandelt 
und erscheint er tiefer als die übrige Haut, sn itA es ein, an dem 
Brandnaal hervorgebrochener, Ausschlag und lur unirein. au erkl»- 
ren, V. 24. 25^ Findet sich aber im hellen Fletken kein weisses 
Haar und erscheint derselbe nicht tief» als die übrige Haut, son- 
dern matt, so soll ihn der Priester 7 Ti^ lang absckdiefsea. Hat 
Jener sich dann, weiter über die Haut verbreitet, so. ist es dss 
Maal eines Ausschkges und für unrein su erklären. Hat sich je- 
doch der helle Fkdken nicht weiter verbi^eitet und ist matt,, so ist 
es eine Finne des Brandmaals und für rein au erklüren, denn es ist 
das Feuer des Brandmaals, V. 3S-r«ä8^ 

%* 4. Findci sich, bei einem Mann« odet einem Weibe, ein 
Maal am Kopfe oder Kinn, und dter Priester sieht, dass dasselbe 
tiefer erscheint als die übrige Haut, und in demseftbos- dünnes, 
goldgelbes Haar, so soll er es fikr unreia eakttren> es ist 



letztem St* ist es der Ausschlag nax* i^oxtit, der unreine, seinem 
Wesen nach, bei V. 13.. ist es gleichfalls immer der Ausschlag, der 
aber an und für sich noch nicht bedenklich und unrein seyn darf. 

283) Es ist nicht sn übersehen, dass sowohl hier als V. 18., 
nicht Ton den Erscheinungen nur an der Haut, wie V* 2«— 4., 
sondern von Schäden die Rede ist, deren eigentlicher Sits in dem 
Fleische selbst aidh findet, vie die Estattndnng, die in dem Heische 
entstand und die Brandwunde, die bis aufs Fldssh gewirkt hat. 



Ki^, 22. Sehuiv tkr G^ukiktity Au$$9At§g$. 

Neth4k9»t), M ist Autgeblsg am Kopfe odmr ite Kim, V, 22«.:aQi 
Erscheint dem Priester das Rfeal deif Nvth^k (d^ I. das ab moMM 
rerdiditigei, vgL V, 2. 9. — « oder das Gosets aprielit von einer wei- 
tem BeneMgUBg dei mit dem niricliehoi NHhßk Belmfteten unA 
bereits fiir unrein Erklärten) nicht tiefer als die andere HaiA uad 
findet stdi (aber auch) Ipein aehwafmeB fdunldes) Haar in demsel- 
bes, to soll der Priester eine Ttilgige Einseiifiesaimg anoMhe»^ 
Hat steh iiaeb 7 Tagen der Nttkek nidit avsgebreitet, finde« «ieb 
in demseUben kein goldgelbes Haar, eraelkeiBt er .nieht tiefer als die 
fibrige Ha«^ co aoU der Krwdce sich seheeren iasaen, jedoeh nii^kf 
die Stelle d^ Neii^k und aum zweiten Male für 7 Tage eingoi» 
sehloseen werden. Hat ueh dann am Tten Tage der Nttkek ^say 
nicht über die Haut attsgebreket, und ereebeint er nidbt tiefer ala 
die übrige Hant^ ao kam» ihn (den Verdüditigen), der dan» eein^ 
Kleider waschen muss^ der Priester lllr rein- eriditren ¥^ Sl^-di^-rr* 
Hat gieb jedoeli der Seih^ky nach aeiner Reinepreohangy über die 
Hant ausgebreitet, to darf der Priester ntciit' etat nach 4eto..g)oidf* 
gelbto Haar ferseben^.das Maal ist «nreiny V. 35u 36. — Ist aber 
der Neth0h an der Steile^ a» welcher er sueiat erschien, stehen 
gebKebea und ist in dsmaelbeii acbwaraes (duakiles)f Haar genraeh-* 
sen, so ist dei^ N. geheilt und rein,' der Piieater Icanh um rein 
spreehen^ V« 37. 

Lctiteres Gesets scheint sich auf V* 30. 31. avtielanslehenw 
Dort blieb es zweifelhaft, ob 4i^ lÜilung eingetreten 8e(y,'da.keiB 
dankles Haar wuchs, hier aber, wo dieser Fall einttitt, ist er ein 
Zeugoiss, dmis die früher kranke Stelle wiader die gesunden Sifitie 
darbiete, die das Waebstham der dunklen Haare befifoiler», äbo, 
Tollstimdlg gehellt s^. 

Finden sich, bei einem Manne oder einem Woibe, an der Haut 
aehrfaek weisse, helle Flecken, und der Priester sieht, dass die 



U*t I 



284) Es ist schwierig, das Wort Nethek zu übersetzen. Das 
Stammwort heisst: „zerreissen", und es ist möglich, dans der Name 
>ich auf das dünne und mürbe» daher leicht zerreisbare Haar bezieht, 
velcNs Tön der St^le , auf der es stehe, keine gesunden Säfte mehr 
criiäft, wot^ das AnsfiilVen ^tn Haares bei kafilkSpfi'glen, Y* 40«, das 
4ch imr an d^r Wui^el PKtet, aber selbst nicht mürbe Wird, wohl zu 
onttrschcidien litt. 

SM) DeilSeu Cfrena^e sicher, durch* dav auf demselben gelassene 
Haar, zu erkennen ist* 
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(hff^ntL Recht. IL Verwakttng u. PaUzey* 

MSL^n Flecken nftlt wein lind» so ist «« der Bohak^ der nn der 
Haut auageblühet, und ran V. 38* 39. 

Btikak heitst audi noch jetit bei den Arabern ein muicluid- 
iidiei, rateh vorübergehendes Hautfibel (LXX.: «Ufoc ^ al- 

iwt, Gesen.)- 

Wenn Jemanden die Haare auf dem Kopfe ausfallen ^ so ist 
er ein Gbtttko^ (Kahlkopf) und rein. Wenn Jemandem an der 
Stirnseite des Kopfes das Haar ausfilllt, so ist er ein Vorder-Kahlkopf 
und rein V. 40* 41. Entstehet aber an der kahlen Steile des 
Hinter- oder Vorderkopfes ein weias-röthliehes Maal, so ist, es ein 
Aussehlag, der an seinem Hinter- oder Vorderkopfe heryorbricbt. 
Sieht nun der Priester eine weiss -röthliehe Finne an dem Hinter- 
oder Veorderkopfe, gl^eh dem Aussehn des Aussehleges an der 
Haut des andern Fleisdies, so ist der Mann ausschUigig am Kopfe, 
und vom Priester &r unrein xu erklaren, V. 42—44. 

§. 5. Derjenige, welcher ein Maal des Anssehl^ges hat, 
dessen Kkider sollen aerrissen sejn, sein Haupthaar soll frei her- 
abhingen ^9 bis lum Lippenbarte (s. d. spraehL Bern. 6l) soll 
er sieh einhüllen, und er soll Jedem entgegen rufen: unrein^ unrein I 
So lange das Maal an ihm ist, bleibt er unrein, allein und misser- 
halb des Lagers soll er seinen Wohnsitz haben, V. 45. 46. 

Dies Gesetz, welches dem Ausschlägigen gebietet^ zur. grosse- 
ren Auszeichnung, wie elu Trauernder umher zu gehen, besieht sich 
«atfirlieh nicht nur auf den letzten Fall, sondern auf alle yor- 
hergehenden Fälle, in welchen derjenige, an dem sieh der Aus- 
sehlag findet, fir unrein eridärt wird. Eine eigentliche Ab- 
sehliessung soidier Leute wird also hier nicht angeordnet. 
Vielmehr dürfen dieselben, ausserhalb des Wohnortes oder des La- 
gers, frei umhergehen, nur dass sie die Berührung mit Andern 
Termeiden müssen* (Doch wird bei Mirjam, 4 Mos. 12, 14., euie 
Abschliessung erwähnt). 

An dem Tage, da der Ausschlägige heil geworden ist, 
soll es dem Priester angezeigt werden, und dieser vor das Lager 
gehen, um sich von der yoUkommenen Heilung zu überzeugen. 



380) S. die spracbl* Bem» zu Kap. 9. — Das Gebot, mit zer- 
rissenen Kleidern und anfgelösetem Haare zu geben, gilt nach Rab. R. 
nicht für Frauen, Sotah UU 8» Bei dem noch, zur CJntersnchung sei- 
nes Zustandes, eingeschlossen gehaltenen Ansschlägigen findet die Vol^ 
Schrift des Einreissens der Kleider und des Anflcisens der Haare na- 
türlich noch keine Anwendung, Megg^ih I, 7. 



Hierauf soll man, für den rein su Spreeijenden, xvei reise Vft||cly 
Cedemholx, Ysop und Carmetin nehmen (wahrteheüüiflli ein Cav«- 
mesin-Band- oder solchen Faden> um den Ysop an den Cedern- 
zweig m binden). Der eine Vogel nM über einem Gellteae mit 
QaeUvasser geschlaebtet, der Genesene 7 Mal besprengt und so för 
rein eiiclärt werden, indem der Priester den «weiten Vogel wegflie- 
gen iässt. Hierauf soll der Reingesprochene seine Kleider 
waschen, all sein Haar scheeren, ein Bad nehmen, in das lipu^r 
zuröckkebren , aber noch 7 Tage ausserhalb seines Zeltes bleiben. 
An dem 7ten Tage soll er wiederum all sein Haar, audi die Au- 
genbraunei^ scheeren, seine Kleider waschen und ein Bad nehmen. 
Hierauf soll er am 8ten Tage ein nu&nnliehes Lamm «um Sehold- 
opfer und ein iweites, so wie ein weibliches Lamm snm €fan«-niid 
Sündopfer odw wenn er arm ist, statt der beiden letstem, 2 Tnr- 
teltaaben oder 2 junge Tauben bringen ; hieriu das entsprediende, 
mit Gel eingertthrte Mehlopfer, von resp. 3, oder einem I&Mvran 
and einem Log Oel. Hierbei erfolgt dann, nach einem genau vor- 
geschriebenen Rituale, seine letate und roUständige Reinsprechnng 
durch den Priesfer, 3 Mos. 14, 1 — 32 ^^. — Dies religiös yorgto- 
schriebene, dem Gewissen unausweichlich gemachte Ceremottiel, 
welehes so umständlich beteugte, dass Jemand krank gewesen, 
aber auch geheilt sey, liefs kein Uebel verborgen bleiben, ge- 
währte aber auch anderseits die^ ausreichendste Benihiituag. 

§. 6« Fassen wir nun den Inhalt yorstehender Gesetxe matmr 
men: Die V« 2. angegebenen Erscheinungen, die einen Aussehlag arg- 
wöhnen lassen, nämlich : Finne, Blase und heller Flecken, sind an und 
für sich etwas Unbedenkliches, wenn nicht andere Zeichen des wirkli- 
chen unreinen Ausschlages dazukommen. Ausdrücklichwirdder Blase 
überhaupt V. 6., des hellen Fleckens, in Folge der Entzündung, 
Schechm V.23. und des hellen Fleckens in Folge eines Brandmaals, der 
sich als eine Finne bewährt, V. 28., sowie vieler Flecken, durch welche 
sich der Bohak zu erkennen giebt, V. 99., als an und für sich unbe- 
denklicher Erscheinungen, erwähnt. Die Entzündung( Schecktnjy 
sonst Benennung einer in Ae)i:ypten herrschenden unheilbaren Krank- 
heit, ist hier etwas ganz Unbedenkliches, wenn sich nicht der un- 
reine Ausschlag dazu findet, V. 23. Auch der Ausschlag, Za- 
raath, selbst kann in eines ganz unbedenklichen Form vorkommen, 
V. 12. 13. Doch zeigen sich dann bei demselben, wie es seheint. 



287) Die Rabb., das Rituale der Reinigung betreffenden, Bestl. 
8. Negaim XIV, 1-^3. 



O^S^0nÜ. £e^: iL ^htwakung tu PkUz^. 



4fci andiBiB Terdltehligto firstlidmingen von Blase, Firne oiler 'kellem 
Flecken misht. 

Erkennungs^-Zeidien des eig^entiick so genannten (onvei- 
ncn) Aussehlafes smit wenn die SteHe, die sehe« durdi Mien 
'ile^cn, Fimie «der Rlase verd&ohtfg geirorden, tiefer ervcheint 
ids die ükrige 'Hlnit und das Haair m d^'selben weiss wird. In 
Ermangeknig dimer Z^iolien, Wenn sieh der heile Flecicen weiter 
fiber die Haut austHreitel; ferner w«nn (an der Stelle einßs frühe- 
ren Ausschlages) in einer entstehenden 'Finne wildes FieiseJi her- 
Torkroitimt. Zeilsken des unreinen Austchkges, NtiAek, am Kopfe 
oder Barte sind: Tiefererscheinen der Stelle, und wenn das Haar 
goMgelb rsod mttrbe wird, oder, wenn diese Zeichen fehlen, weiteieB 
IMsiehgreifen, V. 35., der (Tielleicht gleichfalls durch Blase, Finne 
oder kellen Flecken) verdächtigen Stelle. G«8chielrt das Letztere, 
im Verlaffe von 14 Tagen, nkht, und koMmt ai| der Stelle «rieder 
dunkles Haar hervor, so ist es ein Zeichen ihniv Heüuiig. 

Eine unbefangene Einsieht in den Inkait dieser Stellen, 
^illAte wohi die im Eingange gemaehten Bemerkungen bestfttigen. 
Die BtMK^ea Vorsichts - Maassreg^ln dürfen um so weniger 
ai^lleU', wenn man ausser dem, bereits früher Angegebenen, na- 
mentlleh auch die V« 47 ff. sich unmittelbar ansdiliessenden Mass- 
T«^bi gegen den Ausschlag an Zeug^i und Häusern vergieioht ^), 
Dass es nirii dabei nickt' um etwas besonders Verdächtiges oder 
^•ttrtig Ansteckendes handele, ersidiet^ man daraus, dass der Prie- 
ster selbst, ohne etwas su fürchten, lu dftern Malen in solche 



2S8) Schon dass der Name Zaraath^ Ausschlag, auch gewissen 
hellen Flecken beigelegt wird, die sich an Zepgen finden, dentet darauf 
hin, dass jenes Uebel mehr nur einzelne Orte der äusseren Haut affi- 
cii'te, lind keine Folge von gänzlich verdorbenen Säften des Körpers 
war, wie bei der Aegyptischen Krankheit, die sich anf die Kinder fort- 
pflanzte und bei diesen oft erst nach vielen Jahren, wenn sich die 
Verderbniss des ganzen Körpers bemächtigt, zum Vorschein kam. Bei 
der Verkündigung, 2 Mos. 20, 5., dass Gott die Sünden der Väter an 
den Kindern, bis zum dritten und vierten Geschlechte strafe, bei de- 
nen die ihn hassen (also die Sünden der Väter fortsetzen), so wie er 
Gnade bis zum tausendsten Gesehlechte an denen ttbe, die ihn lieben 
«nd seine Gebote beobachiea , an jenes erbliche Aegyptlsche Uebel zu 
denken, scheint wohl sehr gesncht. l}\^ Laster eines Volkes , dies 
Will die Stelle sagen, bestrafen sich an den nächsten Geschlechtern, 
durch natürliche Folgen, vgl. 1 Mos. 15, 16», gleich seinen Tagenden. 



Kaf^ S2« SthmU d9r G^undhtitj Au$9Mäge. 



HiUiaer Imieiiigelit, so wie, dns die im dtiii Haine befindüciien 
€«rftthe rein waren, wenn sie nur vor der Ankunft dea PrieslrnfB 
weggeiiomnien worden, endlich ftuek das Auswaselien jeoer rer- 
dächtigen Zeng^flecken , also das vietfaehe BerfthrHi derselben, ge- 
stattet wird. Und doch müssen die letxterti, wenn der helle Flecken 
wieder kommt, gana verbrannt und die Hänser demolirt werden. 
S, Kap. 23. 24. Auch noch dies kann man erwähnen, dass die an 
dem AegjTptischen Uebel Erkrankten, dasselbe sorgfältig au verber- 
gen suchen, hier aber die Selbstanzeige des von dem Ausschlage Be- 
fallenen vorausgesetzt wird, so wie auch , dass er den Andern selbst 
lurufen soll, dass er unrein sey. Dies scheint gleichfalls auf ein 
im Ganzen unerhebliches, nicht eben schändendes, sondern voruber- 
gehoides Uebel zu deuten ^^). Aehnlich sind, etwa die Verhaltungs- 
maasaregeln bei den unter uns. vorkommenden Masern, Rötheln, 
Windpocken und dergleichen Hautkrankheiten. 



•\ 



Der Terf. freuet sich, eine sehr Wichtige Bestätfgnnf^ sefiter 
Ansichten bef ffensler, vom abendl Atutalt, zu finden, dem wie 
es seheint vonstfindigsten und gründnchsten Bnche flher diesen Gefjien- 
stand (auf welches atich Heck er nnd Sprenj^el, in ihren WeHcea 
sar Geschichte der tiellknnde, ledlgTfch znrttckfirtvreiiK t>fe hieher g«- 
hörigen Bemerkaugen lanten: „Knerst werden (bei Moseil) dfte Vorntä'- 
1er fi;enannt , die yor jeder Anssatzart vorherzugehen pflegen» Hie 
Aassatzart seihst aber, von der nachher die Rede ist, ist der weisse 
Aussatz (Lenke). Dass Mose im Gesetze ändere Anssatzarten 
nicht nennt, dgl. doch ans Aegj^pten mitgebracht seyn m5gen, aneh 
aaf jene Vorm8ler fntgen kSnnen, davon ist die Ursache natürlich-« 
Mose schreibt ein Gesetzbuch nnd kein System der Medicin. Jede an- 
dere Anssatzart, der räudige besonders nnd der knolffge, verrüth 
Mch In der Fnlp;e genngsani dnrch ihr Ansehen; de^ weisse verrfiith 
sich am Anfantre am wenigsten, er wird am leichtesten mit dem härm- 
losen Bohak (r^*(poO verwechselt; und ist nnter gewissen Umständen 
selbstkritisch; nnd verunreinigt dann nicht mehr in der 
Folge. Bben Mose Indessen, d^r von den andern schweren 
Ansaatzarten schwelgt, die kein Ges:en8tand des Gesetzes 
sind, führt gerlnsfere Aussatzarten ins Gesetz ein, den anssätzig^en 
Kahlkopf nnd d. verdächtige Glatzkinn CAlopecia nnd Mentagra) weil 
dieser mit andern Bartgrinden nnd jener mit dem Kahlkopfe verwecb. 



389) Als heilsam gegen Ausschläge wird [das Jordan -Wasser 
bezeichnet, 2 Kön. 3, 10 ff. Gregorins bestätigt dies, d» glar, Mariyr* 
Kap. XIX., unter Anführung späterer Beispiele. 



OeffetUL R^eii. IL Verwalimng u. Polizey. 

«•II werdan kaim^ und daher ein Gegenstand der Vorricbt nnd.also auch 
det Qesetse« wird'S S* 105» Heaaler findet bei Moses nnr »»Vor- 
bei gungsgesetse*'» gegen Uebel, die, nicht nnaosbleibUoh ansteckend 
und geföhrlich", es jedoch werden können, nnd welchen der Gesetz. 
gebcr demnach von Grund ans steuern wolle, um ein gesundes und 
kräftiges Volk sn bilden, was ihm auch gelungen nty, S. 194. 06. ^*^. 
y,Sollte Europa je" heisst es 8. 281«, ,ieiner Anssatasperre bedürfen; 
und ich sorge, es bedarf ihrer: so möchte die ron Mose ein Muster 
seyn" ^'). Die bei Moses genannten Vormäler können, nach S. 268«, 
auch etwas ganz Unverdächtiges seyn, was noch bei uns, nnter gesun- 
den und reinen Leuten, alltäglich vorkommt. Ueber den weisnen Ans- 
satz {Bara9) selbst hat man nur die Angaben morgenländischer 
Schriftsteller (j^Ano durchaus keine eigenen Beobachtungen neuerer, 
Europäischer Aerate) S» 102. 6. Er und eine andere, wie es scheint, 
ziemlich unbedeutende Hautkrankheit, ia» weisse Maai fMorphäaJf wer- 
den oft mit einander verwechselt, oder es wird auch das Letalere fttr 
eine unbedeutendere Form, oder auch nur für den ersten, an nnd filr 
sich heilbaren nnd nicht' leicht ansteckenden , Ausbrncb des Baras ge- 
halten. S. 103 f. Dass der Baras oder weisse Aussatz selbst anstek- 
kend gewesen, Ist „sehr wahrschelnlich'^ Er heilt öfter, indem die 
Natur sich selber liilft, nnd dann bestehet die Krisis darin, dass der 
ksanke Stoflf häufig an der Haut hervorkommt (vgl. 3 Mos. 13, 12, 13,), 
8; 105* Was ans dieser Hautkrankheit werde, wenn sie, dnrch Na- 
tur oder durch Mittel der Kunst, nicht heilet, ob und welche 
schrecklichen Uebel (wie solche bei der Elephantiasis und den andern 
hohem Aussatsarten doch so häufig geschildert werden) sie mit sich 
bringe, oder allmähllg entwickele, davon sagen die Schriftstel- 
ler Nichts, die nnr die Erscheinung an der Haut, 8* 345., und die 
Hellmittel angeben , 8. 100. 107, Letztere gehen alle darauf ans, den 
bellen Flecken von der Haut wegsnschatfen, ob aber wegen seiner Ge- 
fährlichkeit, oder nur Hässlichkeit (wie gewiss Einige deraeU 
ben, die nnr in einer Schminke bestehen 8.109 — 18^ dies lässtsich 
nicht mit Bestimmtheit ermessen, Hensler giebt allerdings, 8,341 if., 
eine genaue Schilderung des „weissen Anssatzes'', in dreien „Zeit^ 
laufen''. In dem ertften zeigen sich die Vorniäler, in dem zweiten 
breiten sie sich über die Haut aus. Von hier an gestaltet sich, nnter 
Verderbniss der Innern Säfte, ein Uebergang sum dritten Zel^lanf, wo 



290) Auch Tacitus sagt, nnd zwar mit Rikcksicht anf die 
Natur des Landes: ^ corpora hominum salubria et fereniia taboruffi' 
Hist, V, 6. 

291) Vgl. die Bemerkung Montesquieu's a. a, O. XIV, 11 



Kap. 22. Sehuiz der GesMudieü, Amnuehläge 333 

die Kfmkheit lor sogenannten Lepra Tyria wird» da Hantgeschware, 
Geflchwidste nndbesondera steti fliessende Angen ond eine ekelhafte Ver- 
derbniss des ganien Kdrpers eintreten. Aber dieses vollständige Bild 
des Krankheitsverlanfes stellt Hensler nur als Hjrpothese auf. Na- 
mentlich ist es nnr Mathmassnng S. 347., dass die Lq^ra Tpria ein 
Stadium des weissen Anssatces sey* Es ist zu bedanem, dass der 
sonst so gründliche Jahn Alles bei Hensler Vorkommende durch 
einander wirft, und nicht, was dieser so sorgsam und wiederholentHch 
thnt, Mnthmassliches und durch Augensseugen Verbürgtes von einander 
scheidet, so dass man durch Jahn eine ganz falsche Vorstellung ron 
dem erhält, was Hensler giebt Warum sollte Moses jene weitern 
"Symptome des Uebels* als die Unempfindlichkeit des Maales schon im 
■weiten Zeitlaufe, Jucken u. dgl. (da er eine gewissenhafte Selbstan- 
leige, der Betheiligten überall Toranssctst, z. B. 3 Mos 13, 45 14, 35.)» 
Dod df« weltern tchrccklichcn Folgen nicht angedeutet haben 1 Sollte 
nan bd ihm niclil dl« Warnung erwarten: berühret den Kranken nicht, 
dasg ihr nicht, angesteckt» so elend werdet wie erl Und würde Moses 
nidit, M der Androhung der Aegytfsohen iJebel, als Strafe, für Ver- 
brechen,, auch eine ScUldening der letiten, aehrecklichen Stadien der 
tartuttk gegeben haben , wenn solche wirklich in der Regel anf jene 
ersten Maale folgten! Aber Moses ^gt eben so wenig« wie die an- 
dern allen Schriftsteller, irgend Etwas ron einem hdhern Stadium der 
SQ behandelnden Krankheit; und es wird sich selbst schwer entschei- 
den lassen, ob es das „weisse Maal*' oder der „weisse Aussatz'^ sey, 
wogegen er nnmittelbar seine Vorsichtsmaassregeln richtet« Bnergi« 
schere aber hätte er woM gewiss gegen einen zu fürchtenden Aus* 
bmeh der andern» schrecklichen Aussatzarten gewählt» als es dem 
frei umhergehenden Kranken zu überlassen, sich durch seine Kleidung 
kenntlich zu machen und den Vorübergehenden selber zuzurufen, dass 
er unrein »ty. Namentlich halte Moses, eben so wie er Freistädte znm 
Sehntze Einzelner anorc|net, mit gleicher Umständlichkeit und Vor« 
sieht, zum Schutze der gesummten Bevölkerung, bestimmte Plätze 'für 
Anfhahme und Absperrung jener Art tou Pest anordnen müssen, wo- 
^'> gegendieils die Thatsache Aufmerksamkeit verdient, dass er gegen 
Pest-Krankheiten öder Pocken (Mich. IV* $«2130 überhaupt gar keine 
Massregeln triflfi und die tleirath Ausschlägiger nicht ausdrücklich 
verbietet, also an Pestaiiiges» in seinen Gesetzen, nicht denkt, und den 
zu verhUteAden Ausschlag wohl ohne Zweifel für vorübergehend hält. 



«{NM Oeffenth Reckt. IL VBtwmliung n. P»lix€y. 



Sprachliche B eiae r ku ng.e n. 

Die Etymologie fut sänuntUcheri in diesem Kap* vorkommenden» 
Namen der Krankheiteiif so wie ihrer Vorsseichen, ist dunkel, oder gänzlich 
nn^ewiss. Es konnte daher nicht fehlen, dass man, anstatt ans der 
Bedeutiiag jener Ansdrücice die gemeinten Uebel zu entnehmen, nach 
einer Torgefassten Meinung von den letztem, ihr die Uebersetzong 
nach Gatdttnken anpasste. Um »o mehr ist es nöthig, dass wir die 
Grttnde vnserer Erklärung angeben, damit Andere, wenn wir irren 
/lolUeifc uns verbessern kdanen, 

1» NegOf ];]j und Zaraath, nir)¥' i^hersetxt man gewöhnlich, 

in f^iefcher Weifte, dnreh „AiMsatis". Els^ gehet aber aas dem Teite 
deutlich hervor, dass Nega ein Uebel tiQr gana im Allgemeinen an- 
Mmkt, bei, welchem es sich erst frügt, ob es ZafMatk ney^ oder nicht, 
«• 3 Mos. 13, % S. wo, nach Besichtigang des Ntgsi, erst erklärt wer- 
ben masfts dies ist der Nega der Zeramih^ Das Zeitwort nega, y^ 
keisst: liertthren, und konniit naatientlioh «oti der Beridirang, dem 
Betraffenwerden durch änssedich sichtbare Uebel venschif deoer Art vor. 
Nega ist sonach die Cwaraii hier deutHch die Rede ist) an dar Haati 
oderaach an Wdndea und Zangen, sichtbare „BeriUirang'% alsoein 
heller Flecken, ein Maai* (Unsere Volkssprache hat den eat^precheo- 
dea Aasdraek: „angekommen seyn'S votiFffdebten Jiamcnllicli» an denen 
aleh die ersten Fleeha von Frost oder Fäniniss. <aige»). 

ist nun Negm, beim Menschea, die im^nnde Hant-filtelle im 
Allgemeiaen , die sich , 13, 3b vgl* V» 2, als Filme » Blase oder heller 
Flecken 3cei^, so deutet Zarmmik auf irgead eine Besnaderheit des sol- 
diergestalt zieh aeigendea Uebela» Die Grondbedeatung dieses Wortes 
ist gänaüc fa uasich ttv Das entsprechende im ^yrabischen giebt die Be- 
den^nag: niederstrecken, oder geisseki. Nor ein von di^m Stamme 
ableitendes Wort findet »ich noch Im a» T«, Zir'ahf rilSn^f ^ ^"*' 

23, 28., als Name eines Uebels, das Gott vor den Israeliten her schicken 
werde» um die Feinde vor ihnen aus Palästina au vertreiben«. Dies 
geben ^e alten Uebersetser und Commentatoren durch: Wespen, 
Hornisse, oder: Plagen. Zaraath kSnnte also etwa Schlag, viel- 
leicht anch ein stechendes, belssendes Uebel be^sefrhnen, allerdlofcs dem- 
nach dasjenige, was wir ähnlich: Ausschlag, Aossats nennen- 
Aussatz wird bei uns vorzugsweise ein ansteckendes Hanttibel 
genannt. Dies ist Zaraath wenigstens nicht immer, nach 3 Mos. 
13, 12., s. ob. Anm» 282. Wir übersetxen es demnach durchs Aus- 
schlag, welches bei uns, ebenso abwechselnd, ein unschuldiges, oder 
anch bösartigeres Hautübel bedeutet. 



A«f • 22. Sthuia Jkr €h8U^A^^ Am»M4ge. 

a« Sßppmehaiht Mispmehaihf DC^ / nngHPQ » ffewShulich «bcr- 

setit: Flechte oder Schorf, ron 6em HUanmworte »aphach, glessen 
oder hinbreiten. Da hidess die Bedeutung des letstem selbst nn- 
sicber ist, so mfichte man wohl besser iiinfiy ein abgeleitetes Wofl* 
4enes Bedetitimg «iemlieh gewiss , cor Hfltfe s« nehmen , und dies Ist 
AzaWoH müpaehoih, nlH^pip* Polster, welches Ks< 13, 11» 18* 20. 21», 

in Verbindung mit Ketethy Kissen, Toifcommt« Vielleicht selbst kann 
man bei dem Worte saphach an unser bekanntlich, mit dem Namen, 
ans dem Oriente 'herüber gekommenes „Snfa^ erinnern, glefchwie bei 
Keieihy an unser „Kissen*'.' Wir würden demnach an dasjenige 
^iSLmmw* taphach (Gesen. f.) denken, das hinsnfügen, hinsn- 
komreen heisst, 1 Sssii* 96, 19» Jes* 14» L TMkicbt amJb: über einen 
Haufen ficgon, einen saldt«n bilden, Hiob 30, 7., und Mupachmth «m 
wabmcheinlichsten für eine sich erbebende Stelle der.Hant, oder Blase 
m nehmen haben« Indess wäre Geschwulst gleichfalls nicht unpassend. 
3* Setthj x\^\ff heisst Erhebung, also eine erhabene Stelle 

der Haut« Man könnte hierbei auch an „Blase** denken. Haben wir 
aber Grund, «irp/iacAiiM so in ttbersetsen, so liegt es nahe, unter Seeth 
Finne sn ▼erstehen, welches eine anderartige Erhabenheit der Haut 
andeutet Ein Geschwür, oder eine sehr wesentliche Veränderung der 
Hant kann 8e9th nic}»t wohl bedeuten, da die Bedenklich keit desselben 
nur ans dem Scheine entnommen werden soll, 3 Mos. 13, 10 , den 
diesem Vnirnmal, im ¥eif;leM ffit der übrigen HiMit, gewählt, wiobei 
die Möglichkeit angenommen wird, dass es tiefer als sie encheluf. 
4. Bßherethj niHS ^*^ '^^^ Stelle der Haut, die sich von dem 

nbrigen Theile derselben, als heller, oder glänzender abxeichnet. Das 
Stammwort bahar kommt zwar nicht vor, seine Bedeutung aber hat sich 
wflihl 1b bMr, glänaend, Hiob 37, 3L» erhalten« Wenn diese Er- 
acheiming Auf der Haut sich wieder verliert, so heisst es von ihr, sie 
würde matt, kehof welches Beiwort gleicherweise von der Flamme, 
oder den Augen gebraucht wirJ, die trübe und matt sind» Die Er- 
klärung durch Ml^eller Flecken*' ist demnach wohl sicher und erhält 
darin noch eine weitere Bestätigung, dass bei diesen Stellen eh^ die 
Farbe besonders berücksichtigt und angegeben wird, dass sie wei^s, 
oder weiss • röthlich sey. Wenn nun ein solcher, weisser Flecken, 
nicht tiefer aussieht, als die übrige Haut, so bewährt er sich, nachdem 
er matter geworden, als Blase (Müpachath) V. 4. 6* Blase und helle 
Flecken sind in der Thnt einander in der Erscheinung ähnlich, wenn 
die entere nicht sehr hoch ist, was im Texte oflfenbar vorausgesetzt 
wird. Ton allen dreien Erscheinungen, V. 3. 3., oder doch wenigstens 
von der Finne und dem hellen Flecken, V. 19., wird angegeben, sie 
könnten, unter Umständen, tiefer aussehen, als die andere 'Haut. Es 



236 Oeffentl ReeAi. IL Verwaltung u. PoUzey. 

können also ftlle diese Vonnäler nicht wohl in auffallenden Beulen und 
Geschwüren bestanden haben. 

5. Schechi/if rn^* ^^ '*" Hehr, nicht vorkommende Stammw. 

wOrde, nach Verglelchung des Arab«: heiss seyn bedeuten, Sckechin 
demnich am sichersten: Entzttndang. Dies erhält durch 3 Mon« 
t^f 23. Bestätigung, wo von dem Feuer solcher „Entzündung*' die 
Rede Ist, worauf unmittelbar eigentliche Brandmaale fol^^en, deren 
Wirkung und Diagnose (auch In Hinsicht des „Feuers" an der Haat 
V.28O9 mit der jener „Entzündung'' durchaus ähnlich ist, vgkV. 24*28. 
ikiit V. 18—23. 

6. Saphan, ODiC^» ^ Mob. 13, 45«, muss, nach 2 Sam. 19, 25., 

Bart bedenten und doch vom KInubarte, welcher Sakmt^ heisst, ver- 
schieden seyn* Es scheint also unbedenklich, es von Säphak n^^^, 

Lippe, abzuleiten und Lippenbart ^u übersetzen* Es glebt auch an 
der betreffenden Stelle einen guten Sinn, dass der am Ausschlag Lei- 
dende sich bis an den Mund verhüllen soll. 



Kap. 23. 
Aas8clilftire an Zeafreii« 

§. L ^uch an Zeugen und an Leder können Terunreinigende 
Flecken entstehen, welche, wie die an Menschen, Zaraath^ Aus- 
schlag genannt werden. Die hierher gehörigen Gesetze sind 
folgende: 

Wenn sich an eineih Kleide von Wolle oder Linnen, sej es 
nun im Aufzuge , oder im Einschlage 2^), oder auch an Fell (Le- 
der), oder an irgend einem ans Fell verfertigten Gegenstande, ein 
Maal zeigt, grünlich oder röthlich, so ist es das Maal des Aus- 
schlages, und muss dem Priester gezeigt werden. Der Priester ^oil 
es auf 7 Tage einschliessen. Hat es sich dann weiter ausge- 
breitet, so ist es ein Zaraath mamereth ein flammender (um 
sich greifender) Aussehlag und unrein. Demzufolge soll der Stoff, 



292) Man hat auch an r,wei verschiedene Zeuge gedacht, aber 
wohl ohne Grund , gegen die alte herkömmliche Erklärung. Eber 
könnte man vielleicht an ein ursprünglich glattes Zeug und an künst- 
lich eingewobene oder genähete Beimischung denken, 2 Mos. 28, 6. 
(s« d« sprachl Bern. L). 



K»p. 23» AusscMage an Zeugen. SS7 

an dem sich das Maal des Ausschlages findet, im Feuer yerhraimt 
verdoD, 3 Mos. 13, 47 — ßßL 

Hat sich jedoch am Tten Tage das Maal nicht weiter aus- 
gebreitet, so soll der Priester es waschen lassen und wiederiun 
auf 7 Tage einschfiessen« Hat sich dann das Aussehen des Maales 
nicht verändert und (oder: obwohl) dasselbe sich nicht weiter 
ausgebreitet, so ist es unrein und muss im Feuer verbrannt wer* 
den; es ist Peeheiheihy ein sich eingrabendes (immer tiefer fres- 
sendes) 3^) Uebel, an der Vorder -oder Rückseite deji Zeuges, 
V. 53 — 55. — Bemerkt jedoch der Priester, dass dus Maal, nach 
dem Waschen, matter geworden, so soll er dasselbe aus dem Kleide, 
oder dem Felle, es sei nun am Aufzuge oder Einschlage 294^ ^ |ier- 
ausrcissen. Zeigt sich dann das Maal doch wieder irgend wo, so 
ist es ein ausblühendes Uebel, Porachathy und der ganze Zeug 
muss verbrannt werden. Hat sich jedoch nach dem Waschen das 
Maal verloren, so soll der Zeug wieder gewaschen werden, nnd er 
ist rein, V. 56 — 59. 

Das Gesetz deutet hier 3 Maale verschiedener Natur an, die 
es sämmtlich für unrein erklärt, den „flammenden'^ (um sich grei- 
fenden) Ausschlag (im engem Sinne), das tiefer fressende und 
das ausblühende Maal. Auch die beiden letztem werden, in dem 
Schiussatze V. 59., unter den Hauptbegriff: Ausschlag, gebracht* 
Man könnte sie etwa so unterscheiden: Von dem flammenden Aus- 
sehlag lässt sich's voraussetzen, dass er sich allmählig über die 
Oberfläche des ganzen Zeuges (sie gleichsam versengend) verbrei- 
ten werde ^^). Derselbe ist also nicht weiter zu retten. Das aus- 
blühende teaal, das, nach dem Waschen und dem Ausreissen der 
ersten schadhaften Stelle, wieder an einer andern hervorbricht» 
deutet auf einen Krankheitsstolf, der über den ganzen Zeug ver- 



293) Das Stammwort heisst: Grube. 

294) Kann man dies, so wie ob. Anm. 293. angegeben worden, 
verstehen, so ist der Sinn, dass nur diejenigen Fäden, an denen das 
Maal sich zeigt, wcif^gerissen und das Uebrige Tcrschont werden dürfe 
welches, wenn zu den Webereien oder Stickereien goldene, oder an* 
dere kostbare Stoffe gebraucht wurden, 2 Mos- 28, 0., nicht un- 
wichtig war. 

295) Solches, Tielleicht ans Sterbewolle fabrfcirteii, Tuch,' an 
welchem sich sehr bald die obere Wolje gänzlich abreibt, haben wir 
gleichfialis als ^verbrannt'' bezeichnen gehört. 



OeffeiUL Rseki. iL VemahufUf u. Pöh'xey. 

WoM md ebea im Avtbve^cn bf^riEeat iit, der alfo allnihkig 
überall herrorkonutien wird^^. Bei den» „Uef emfiressendca^ 
Bfsale ist et YoraHMasehen) dam aii der SteHe ka Z«ttg ein Loch 
MMehev werde und wena es hier aueh nielit c^eieh klar wird, aaa 
welchem Crnmde aach der Übrige Theil des Zeuges unbrauchb« 
sejn soll, so ist es Tielleicht der dureh Erfahrung geMirte Um- 
stand, dass der fressende StoiF sich aueh andern Stetten bereits 
mitgetheilt habe und allmähl^ sieh übefaU Fledcen und dann Lö- 
cher bilden werden. 

§, 2. Auch hier, wie bei dem Ausschlage an Menschen, wird 
das Maal an und für sich als etwas Unbedenkliches bexeich- 

» 

net, auch dann noch, wenn es sich schon wirklich (durch 
gprünUche oder röthliche Farbe) xeigt, dass es ein Ausschlag sej, 
V. 49. Beide, das Maal und der Ausschlag, sind erst dann un- 
rein, wenn sie sich durch anderweitige Erscheinungen als unvertilg- 
bar erwiesen haben ^''). 

Welcher Art die hier beschriebenen Uebel seyen, ist bei uns 
schwer lu entscheiden, da man an blosse Stockflecken nicht wird 
denken können. Bei der Wolle möchte, nach Michaelis^ die von 
kranken Schafen, oder sogenannte Sterbewolle gemeint sejn, die 
entweder nur zum Aufzuge oder zum Einschlage gebraucht sejn 
könnte (vergl. auch Anm. 292. und 294.)« Von Leder und Linnen 
weiss Michaelis nichts Sicheres anzugeben. Vielleicht könnte das 
erstere auch von kranken und gefallenen Thieren sejn. Andere 
denken aA ein kleines Insect, das zu Zeiten, an Zeugen sowohl als 
Crebäuden, grossen Schaden angerichtet >^). 



296) Derselbe Ausdruck parach, ausblühen, bezeichnete 
3 Mos. 13, 12. fthnlich den an der ganzen Haut des Menschen herror- 
kommenden Ansschlag. 

297) Andeutt. der Misthna s. Neg* llf, 7* 

298^ L'an 791 et les ann^es suiranies, dit BI-*Maltr{sy, les vers 
qnf attaqnefit tes Stoffes de lafne se multipll^rent d-urie mani^e ptodi- 
gtcuse A <(ifelqae distance diu Caii^. Un hemme digne de fa¥ w^^Bünrä 
qua eea anlmanic Inf atalent rohgd quinze^ eents pi^eeir dMtoftes» 
Blenn^ dtnn fait si extraordimdre^ Je pris, sefcfii me^it nsag«, lontes les 
pr^eantiqns posslbles ponr m'assurer de la T^rite, et je recomras #• flies 
propres yenx qnc les dommages occasiomi^« pair les' ver» n'atialfent pas 
^td exag<$r<$8»«.** Bn 821 , ils af taqu^ent les murallles des mafsons et 
roDg^rent tellement les s«lives qtd lormaient les phnchers, qifelles 



i^p. 24« ÄHBBohläge «n UßWB^m. fgnt 



Spraekliehe Bemcrkungeii. 

1* ^^ Scheihi a«d y^y Ereb* Naoh der mnthmasfljcheii Efty. 
mologie hei«^ daa ersU: ^Pflansiing'^ (ruiK^) »ho die Grnndlaga 
des Gewebes, da« isweita Vermischuitg, also die eiBg;eini8chleB, 
darch ilia aufgesogenen durchgehenden, Fftden. Anffallend «cheint 
sülerdingA die eigenthUniliche Ordnung in der Aufzählung der Ge- 
genstände , besondera V. 49. Denn, wenn „Aufxug'' und «»Einachlag'' 
Renapere Angaben in Besuj»; auf den Kleiderstoff sind , so sollten sie 
nnmittelber anf: „Kleid" folgen, und nicht „Leder^ dazwischen 
genannt seyn, ah wären jene wieder ganz andere Stoffe. Indess 
es kommen die tfanptstoff'e zuerst fftr sich, nnd dann noch ein- 
mal, nach Znsammensetzung und Anwendung, also; 1. „Kleid, 
1 Pell**; 1. „Anfang, Einschlag 2. Gerälh von Pell", vgl. 47. 48» 

2. Mam'erethf H^JCpP» Geltet Gesenlus von maar, -^j^q, her» 
desse^i H^{ vielleicht so viel sey, als ksmHr T^QJ! bitter awchaa, 

Schmus vatarsaeheiiw Ea sehefttt uns indes» sicherer nnd nMier an 
Hegen, an if^f »r, leuehlani vmd y^ Dir, Flamme, zu denken, hie- 
TOB — Wie rnjOD ^®n 'TO / IJO?? rahbim t$wt. miOO» ▼«"» IV — 
n^SJOP abzuleiten nnd durch „flammendes Uebel** zn übersetzen, das, 

wie die Flamme, zunächst über die Oberfläche eines Gegenstandes 
hinfährt. 



Kap. 24. 
Att««cltMipe an nättsepit« 

11^61111. aiah an einem Hause das Maali des Aussehlages zeigl^ 
so soll der Priester den Eigenthümer des Hauses, der ihm berieh- 



^(alent aftsolament orenaea« iies'prepri^tairea ae bdt^rent de d^trafre 
les bMmens ^e les vars avaien« ^pafgn^s^ en «orte ^ne re quartier 
^t preaqoe enti^rament d^trait.** Qni aait ai ce fl^au ii'arri<nifl^ paa 
de deax maai^aa, on par an conconrs de circoiMtancea ge'ti<$ra^ 
00 en partaat d'an Ibyer primitif 1 qni sait a*!! n'aiisfaft paa quelques 
rapports enire ces foyers et les diverses taches que Mnine vonMft 
effacer a lenr naiaaanee? -^ Salvador /iit/tif. d* ÜT. IX, 3. 
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tet: y,etwa8 wie ein Maai leigt sich mir am Hause^% die Anweisung 
geben. Alles aus dem Hause wegsuräumen, damit nicht, bei der 
Ankunft des Priesters, Alle« mit unrein werde 399^. Zeigt sich nun 
das Maal, an den Wänden des Hauses, als tiefe grünliche oder 
röthliche Flecken, deren Schein gleichfalls tiefer ist, als die übrige 
Wand, so soll der Priester das Haus für 7 Tage Terschliessen. 
Hat sich mittlerweile das Maat an den Wänden des Hauses ausge- 
breitet, so soll der Priester, an der schadhaften Stelle, die Steine 
herausnehmen, das Haus im Innern rings umher abkratzen, und 
jene Steine sammt diesem Schutte ausserhalb der Stadt, an einen 
unreinen Ort werfen lassen. Hierauf soll man andere Steine ein- 
setzen und das Haus neu übertünchen. Zeigt sich, nach Alle dem, 
das Maal wieder an dem Hause ausblühend und sich ausbrei- 
tend, so ist es Zaraath mamerethj ein flammender (um sich 
greifender) Ausschlag (also ganz dasselbe Uebel,. wie bei 
Zeugen, Kap. 23.) und unrein* Das Haus muss eingerissen und 
Steine, Holz und Schutt, ausserhalb der Statt, an einen unreinen 
Ort gebracht werden. Wer, so lange es abgesehlossen ist, in das 
Haus kommt, ist bis zum Abend unrein, wer in dem Hanse achllft 
oder isst, muss seine Kleider waschen, 3 Mos. 14, 33—47. 

Nach der letztem Bestimmung scheint also, auch beim Ab- 
schliessen des Hauses, den Bewohnern der Aufenthalt in demselben, 
und auch Andern das Aus- und Eingehen (wie ja gewiss denen, 
die die Reparatur der schadhaften Stellen, oder das Abbrechen des 
Hauses zu besorgen hatten) nicht verwehrt gewesen zu seyn; nnr 
dass der Priester es als unrein bezeichnete. 

Hat sich indess, nach der Uebertünchung des Hauses, das 
Maal nicht wieder gezeigt, so ist es geheilt und der Prieüter kann 
dasselbe für rein erklären, V. 48. Bei der Reinsprechung wird ein 
ähnliehes Rituell vorgeschrieben, wie bei der ersten Einholung des 
Yom Ausschlage Genesenen (14, 4—7. s. K. 22. §. 6.) V. 49—^. 30o). 



209) Die Unreinheit der Gegenstände begann also erst mit dem 
Augenblicke der vom Priester ausgehenden Erklärung« Wir haben be* 
reits im Frühem CK» 22. $• 6.) auf diesen sprechenden Umstand auf- 
merksam gemaclit, der da zeigt, dass die Wirkung des Uebels nicht 
eben so gefährlich war, wenn gleich die, im Allgemeinen für die Si- 
cherheit nothwendig erachteten, Formen streng beobachtet werden 
mussten. 

300) Andentungen der Mischna s. Neg, III, 8. 
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Hichaelit hält den Ao.B8chlag der Sßluser för den bei um 
Torkommenden Salpeterprass, der in golchen Wllnden Schlafenden 
ichädKch, und auch Sachen, die in solchen Räumen aufbewahrt 
werden, verderblich ist. In der That zeigen sich bei diesem öfter 
grünliche Flecken. (Vgl. noch oben Anm. 298.). . ' 



Kap. 25. 

KrMililiafter Flu»» bei Mäitiierii« 

§• I. ^V^er ah seinem Fleische flüssig ist, soll unrein seyn, gleich- 
Tiel, ob dev Fluss im Gange oder verstopft ist. Auch das, worauf 
er liegt, oder sitit, oder reitet, ist unrein. Irdenes Gefäss, welche« 
er berührt, soll lerbrochen, hölsemes im Wasser abgespühlt wer- 
den* Wer das Lager des Flüssigen berührt, oder da sitzet, wo er 
gesessen, oder etwas von diesen Gregenständen trägt, wer das 
Fleisch des Flüssigen berührt, von dessen Speichel getroffen wird, 
(der wen derselbe anrührt, ohne seine ^ände im Wasser abgespült 
ni haben — der soll seine Kleider waschen, sich im Wasfer ba- 
den, und bis zum Abend unrein bleiben, 3 Mos. 15, 1 — 12. 

Ist d^r Flüssige genesen, so soll er nachdem 7 Tage warten, 
sodann seine Kleider waschen, sich in lebendigem Wasser (d. h. 
nicht in einem Gefässe mit Wasser) baden und dann rein sejn* 
Am achten Tage soll er 2 Turteltauben, oder 2 junge Tauben, eine 
nun Sündopfer und eine zum Ganzopfer darbringen, und von dem 
Priester gesühnet werden, V. 13—15. 

§. 2. Welche Krankheit hier eigentlich gemeint sey, ob, 
wie man gewöhnlich glaubt, die Gonorrhoea hem'gna oder, wie 
Michaelis eher anzunehmen geneigt ist, die Gonorrhoea viru- 
lentoj von welcher letztern bösartigen Krankheit jedoch vor der 
Entdeckung Amerikas keine Spuren vorkommen, oder, wie Beyer 
(s. Rosenmüller z« d, St.) zu beweisen gesucht hat, die Hämorr- 
hoiden, die allerdings in beiden, V. 3. angegebenen, Formen, blind 
und flüssig« vorkommen, ist aus dem Texte nicht sicher zu ent<r 
nehmen. Für das Erstere spricht, dass der im Texte dem Uebel 
beigelegte Name, Sohj auch bei Frauen, vom geschlechtlichen Flusse, 
vorkommt, V. 19., vgl* V. 33., wo in Bezug auf den „Fluss^^ Mann 
ond Weib zusammengestellt wird, woraus demnach hervorgeht, dass 
es bei Beiden in gleicher, also geschlechtlicher, Hinsicht gemeint 
lej. Doch ist es auffallend, dass sich dabei nicht irgend eine be^ 
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itimmtlere HikKleiituag auf da* iiailet, H'as den Fluas bil<le, wie 
««aiittdbar darauf V. 16. 19. ' Die ÄDnahmo» dfMs Bteurrboiden 
geinaUjit aey, adLeint allerdings auf V. 3, sii paaseti, wenn hei der 
Gonorrhoea henigna eine Verstopfung nicht vorkonunt. Doch 
sollte m^n dann wieder erwarten, das« irgendwo vom Blutfiusse 
die Rede wäre 30»), In wie fern nun bei der Gonorrhoea henigna 
die beiden V. 3. angegebenen Formen vorkommen können, mögen 
Sachkundige entscheiden ^>). Wenn aber Michaelis, bei dem 
verunreinigenden Berühren des „Fleisches^^ V. 7., ausschliesslich 
an ein Berühren der Schamtheiie denkt und daraus Schlüsse auf 
nothwendige chirurgische Operationen maclien will, weil „Fleisch*^ 
öfter, namentlich auch V. 2. 19. (vgl. Ezech. 23, 20.), in dem be- 
eetchnleten Sinne gebraucht sey, so scheint es doch völlig grundlos, 
das einmal in euphemistischer Bedeutung vorkommende Wort aueh 
in feiner andern Stelle so zu nehmen, wo keine besondere Veran- 
lassung hiereu vorhanden und die gewöhnttohe Bedeutung passender 
ist. Da die Gegenstünde, mit denen der Flüssige in Berührung 
gekommen, verunreinigen, so kann dies auch wohl jeder Theil sei- 
nes Körpers thun, vgl. V'^11. 19. —'Nach I Mos. 5, 2. sollen FKIs- 
sige aus dem Lager entfernt werden. Es ist Inders wahrscheinlich, 
dass dies Gebot sich nur auf jene Zeit besieht (indem das dama- 
lige Lager nach der strengern Norm der Kriegesläger behandelt 



301) Die MUdma nimmt diese Krankheft für die des Saamen- 
flttflses, 8. den Tr. Sühitn, tvo die nlihern, hierher gehörigen BesttmmuD- 
gen zu finden sind. Nach denselben gilt die Fähigkeit der Flusssilch- 
tigen, Andere zu verunreinigen, in einem weit p'össern Umfange, als 
die der Änsschlägigen und ohne die bei letztern gestatteten Ansnahmen 
(s. ob. Kap. 22. Anm. 273.% Sab, II., 1. 4., vgl. Oholoth I, 5. Bevor 
man jedoch Jemanden für fliisssUchttg erklärt, soll man nach sieben 
angegebenen Umständen forschen, um. sich zn überzeugen, ob n'cht 
vielleicht Speiee oder Trank, augenblickliche körperliche Anstrengung 
oder RrschUtternng, oder sinnliche Erregung die eingetretene Saamen- 
entgehung veranlasst. Sab. 11, 2. vgl. Katir IX, 4. Vielleicht möchte man 
hieraus schliessen kennen, dass d. ilf . eben nnr an die G* benigna denke. 

302; MÖg;1icher weise aber liegt diese Schwierigkeit gar ntrht 
Im Texte. Derselbe lautet wörtlich: „ob ent|;ehen lasse sein Fleisch 
seinen Flnns, oder ob verachlossen sey sein Fleisch von eeinem Flosse, 
es Ist Ihm Unreinheit*'. Könnte man dies meht von eliieai gewöhnli- 
chen IntermilürtR d^ Abflusses, eey ea nun bdlin Be|>iiiae, ,od«r bei 
der allmäMtgen Heilmig ^es Uebels, erklären t 
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wird), nicht aber, datt auch solche Personen künftig , gleichwie 
Aiuftchlägige^ ausierhalb der Städte bleiben müssten, da in dem ei- 
geotlichen Gesetze für Flüssige Nichts hiervon gefiagt wird. 



Kap. 26. 

Gewttltiillelie yencltleelitllelie Verunreinlffuiiffeii« 

§. 1. ^Venn bei einer Frau sich ,,der Blutfluss an ihrem Fleische^^ 
einstellt, so soll sie sieben Tage in ihrer Unberührbarkeit ^^') blei- 
ben. Worauf sie liegt oder sitzet soll unrein seyn. Wec sie be- 
rührt, oder Etwas, was auf ihrem Lager, oder ihrem Sitze lag, soll 
big zum Abend unrein seyn. Wer das berühret, worauf sie lag 
oder sasB, soll seine Kleider waschen, im Wasser baden, und bis 
Eom Abend unrein sejm, 3 Mos. 15, ld-*-23. 

Der Beischlaf mit derselben ist verboten 18, 19«, und zwar 
bei Strafe der Ausrottung, 20, 18« Jedenfalls soll derselbe, da er 
dem Manne ihre Unberührbarkeit mittheilt, ihn auf 7 Tage verun- 
reinigen, so dass Alles, worauf derselbe liegt, unrein sey 15, 24. 

Es ist hier nicht nöthig, an eine absichtliche Umgehung des 
Gesetzes zu denken, sondern vielleicht nur an ein von Beiden nicht, 
>ermuthetes , plötzliches Eintreten jenes Zustandes. Der Grund 
des Verbots ist theils das Ekle der Sache selbst, theils mag ^ber 
die Behauptung Vieler sich bewähren, dass üble Folgen für den 
Mann, oder die etwa erzeugten Kinder (von denen, man behauptet 
hat, dass sie epileptisch werden) entstehen können. Ueber die 
Möglichkeit der Zeugung sagt Plinius VII, 14.: incipienti autem 
hoc Uatu aut destnente conceptus facillimi traduntur. Neuere 
Beispiele s. bei Michaelis §. 271« Andere behaupten die Unfrucht- 
barkeit eines solchen Beischlafs. Das Blut der Menstruirenden 
mag in heissen Gegenden eine, bei der Berührung schädliche, 
Schärfe haben, wenn auch das, was Plin. VIT, 13. hierüber sagt, 
wohl ütiertrieben zu sejn scheint» Vgl. Win er Art. Reinigkeit^, 



303) Das im Teicte gebrauchte Wort Niddah bezeichnet das zu 
^liebende, Unnahbare, s. d. spracht* Bern, zn K. 40. 

304) Die Robbln. Gesetze In Betreff der Mentirua finden sich 
im Tr* Niddah. Ueber die UfiterscheSdenden Kennzeiehen daher ent- 
standener Flecke s. Bes. II, 6. IX, 6. 7. 

16* 
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Stellt sich bei einer Frau der Blutflust ausser der gewöhn- 
liehen Zeit ein, und hiklt er ]anp:e an, oder dauert der regel- 
mässige über die Zeit hinaus, so soll es mit ihr während dieser 
Zeit, so wie mit denjenigen Gegenständen oder Personen, die mit 
ihr in Berührung kommen, wie zur Zeit ihrer Regel gehalten wer- 
den V. 25. 27. «o«). 

Ist sie von ihrem Flusse rein, so soll sie noch 7 Tage zählen, 
und sodann ^^) vollständig (rituell) rein sejn, am 8ten Tage aber 
2 Turtel- oder junge Tauben als Sund- und Ganzopfer darbrin- 
gen 807) 15, 28—30. 

Obwohl bei dem Gebote, Ausschlägige, Flüssige und durch 
Berührung einer Leiche Verunreinigte aus dem Lager zu entfer- 
nen, 4 Mos. 5, 2* (s. ob.), V. 3. hinzugesetzt wird, dass <Ke8 ron 
Frauen wie von Männern gelten soll, so lässt sich dieser Zusatz 
doch nur auf das letzte, die Verunreinigung durch Leichen, bezie- 
hen (bei Ausschlägigen verstand es sich von selbst), da es nicht 
denkbar ist, dass alle Frauen in dem Zustande der monatlichen 
Reinigung (selbst auch bei längerer, krankhafter Fortdauer des 
Flusses) aus dem Lager entfernt wurden. 

§. 2. Bei ausserehelicher Entgehung des Samens, soll 
der Mann sich vollständig im Wasser baden, und bis zum Abend 
unrein sejn, 3 Mos. 15, 16. Ein Kleid oder Zeug, welches von 
der Befleckung berührt worden, soll im Wasser gewaschen werden 
und bis zum Abend unrein seyn, V. 17. 

Wer im Kriegslager einen nächtlichen Zufall h&t, muss den 
Tag über von den Andern abgesondert bleiben, V. 23, 11 f. K. 94. j. 5. 



305) Hieher GehSriges s. im Tr. Sabim. 

30G) Wohl ohne Zweifel nach einem Bade, als dem gewöhnli- 
chen Erfordernifis ntnelier Reinigung, vgl. 15, 18., ohne welche nie 
doch das Heiligthuni nicht betreten durfte, vgl. 12, 4. D\^ bestehende 
Sitte machte wahrscheinlich eine besondere gesetzliche Bestimmnng hier 
nnnöthig. (S. KeHm I, 8). 

307) Die spätere, «ehr gewissenhafte Beobachtung dieser Vor- 
schriften gehet aus einer Nachricht Im Tr. Keritlu I, 7» hervor, nach 
welcher, dnrch betreifende erleichternde Bestimmungen eine« RabM, 
eine eingetretene grosse Thenerang der Geflügel sofort In die grosste 
W9hlfeilheit verwandelt wurde. 
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Nach dem Beitchlafe sollen beide Theile baden und bis zum 
Abend unrein sejn, V« 18. 3M). 

Bei der Geburt eines Knaben soll die Wöchnerin 7 Tage 
unrein seyn» wie zur Zeit, da ihre regelmässige Krankheit sie un- 
berührbar macht, ausserdem aber noch 33 Tage in dem „Blute ih- 
rer Reinigung^^ bleiben » nichts Heiliges berühren und nicht zum 
Hriligthume kommen, bis die Tage ihrer Reinigung vorübeQ sind, 
lodann aber eine junge Taube oder eine Turteltaube zum Sündopfer 
und ein Jähriges Laniui, oder wenn ihr Vermögen dazu nicht hin- 
reicht, gleichfalls eine junge oder Turteltaube zum Ganzopfer dar- 
bringen, 3 Mos. 12, 2 — 8« Für diese 33 Tage, "in welchen sie durch 
den nachträglichen (deinen) Blutgang vollständig von dem Wochen- 
bette gereinigt wird, gilt also nicht die strenge Observanz der toU- 
kojumnen Unberührbarkeit während der monatlichen Krankheit, 
oder ähnlicher unregelmässiger Zustände, s. ob. g. 1. 

Bei der Geburt eines weiblichen Kindes soll die Niddah-Ztit 
2 Wochen lang dauern , und die nachherige Zeit der Blutreinigung 
66 Tage, V. 5^ Aus welchem Grunde hier der Zeitraum der Rei- 
nigungen Verdoppelt ist, ob die Zufälle des zweiten Wochenbettes, 
wie die alten Griechen behaupten , länger dauern , oder ob 
andere Umstände die Veranlassung sind, wagen wir nicht zu ent- 
scheiden «»). 



Kap. 27. 

Besehneidiiiis. 

$. I. Mke Beschneidung ist älter als die Mosaischen Gesetze, 
1 Hos. 17, 9 ff. Sie war nicht bloss bei den Israeliten, sondern 



306) Auf eine factische Beobachtung der in diesen Gesetzen 
▼nr;;eachriebenen Absonderung wird 1 $am. 20, 26. hingedeutet, wo 
Sjul das Wegbleiben Davids vom Tische dnrch die Voranssetznng ent- 
schuldigt« 6a»8 er, in Folge eines Zufalles, nicht rein sty, — Bei dem 
letzten Gesetze meint Michaelis, dass en zugleich dahin wirken musste« 
die Vielweiberei einzuschränken, weil, bei der Vervielfältigung der ehe- 
liehen Pflichtleistung gegen, mehrere Frauen, die häufig eintretende 
IWeinheit bis zum Abend dem Manne äusserst unbequem seyo musste. 

300) Einen Abortus betr. Bestimm, d. Rabb. 9. ^idd. 111, 1 ff. 
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auch bei andern Völkern, namentlich den Aegyptem >i^), eiBgeführt 
und wurde auch später von Familien und Völkerschaften gom an- 
genommen (s. nnt. §« 4.)« Dies seheint allerdings dafür zu spre- 
chen, dass dieselben in der Beschneidung einen erprobten physi- 
schen Nutxen fanden, und demnach das hieher gehörige Gesetz kei- 
n«8weges rein ritueller Art sej, welches sich auch, und namentlich 
für die heissem Gegenden, vollkommen bestätigt. Obschon dem- 
nach die Beschneidung bei den Israeliten zur vollständigen Auf- 
nahme in die Volksgemeinschaft nöthig wurde (s, Kap. I(K>. §. 2.), 
ein heiliges Bundeszeichen seyn sollte, das den Angehörigen Gottes 
nicht fehlen dürfte, 1 Mos. 17, 10 f., und auch in ritueller Hinsicht 
von Einfluss war, 2 Mos. 12, 44.> so scheint sie doch, nach ihrem 
ersten Zweck und Ursprünge, zunächst unter die Gesetze der Ge- 
sundheit und Reinlichkeit zu gehören. Vielleicht ist eben auch in 
dieser Beziehui^, und nicht nur gelegentlich, da eben von der 
Wöehnerinn die Rede ist, dies Gesetz, 3 Mos. 12, 3., mitten unter 
andern Reinigungsgesetzen vorgetragen: 

§. 2. An einem Knaben soll, am achten Tage nach der 
Geburt, das Fleisch der Vorhaut ^i^) beschnitten werden, 3 Mos. 
12, 3, 312). 



310) Herodot nennt, II, 104«, überhaupt: die Aegypter (vgl* 
37. Diodor l, 55.), Ko Icher, Aethiopier, Phönicier, die Syrer 
in Palästina und ausserdem noch die Syrer am Flusse Thermo- 
don und Parthenios und die Makroner. Bei den „Syrern in Pa- 
lästina'' hat man nicht eben nöthig, nur an die Israeliten zu denken* 
Jerem. 9, 24. 25. wird eine Reihe von Völkern genannt, die obschon 
beschnitten, doch die Unempfindlichkeit des Herzens mit den Israeliten 
theilen, über die daher Gottes Strafgericht kommen soll, es sind» ausser 
den Aegyptern, noch die Edomiter, Animoniter und Moabiter, 
gleichfalls Bewohner des „Palästinensischen Syriens''. Dass die Phi- 
listäer dagegen nnbeschnitten waren, gehet aus 1 Sam- 18, 25. 27. 
hervor* 

311) OHah Wir behalten hier den gewöhnlichen Aosdrock 
bei* lieber die eigentliche Bedeutung des Wortes s. Kap. 16. sprach- 
liche Bern. I* 

312) Die Beschneidung ti^eschieht regelmässig auch an Sabbath- 
nnd an Festtagen. Musste sie aber, aus irgend einem Grunde, aufge- 
schoben werden, oder ist es, wegen der Zeit der Entbindung, sweifeh 
haft, ob der Sabbath der 8te oder 9te Tag sty, so wird sie ttber den 
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Dies soll das Bundess«idteti aeyn, «wisohen Gott und Abra- 
haiu^ nebot dessen Naehkomninn , lllr alte künftigen Geschlechter, 
das sowohl er (Abraham) *a1s sie alle Zeit zu hüten (genau zu 
betrbaehten) Imben, I Mos. 17, 7 — 12. 

Aneh Knechte, die nicht zu den Nachkommen Abrahams ge- 
hören, sejen sie nun im Hause geboren oder ft*^iide, fUr Geld er- 
kaufte, sollen beschnitten werden, V. 13. (s. unt). 

Jeder von nkännlichem Geschlechte, der eine Vorhaut hat, 
und das Fleisch derselben wird nicht beschnitten, der soll ausge- 
rottet werden aus seinem Volke, da er den Bund mit Gott zei stört 
hat, V. 14. 

Von dem Passahmahle dürfen mir Beschnittene essen, keine 
(ausländischen) Beisassen und Miethlinge, sondern nur^ gekaufte 
Knechte, nachdem sie beschnitten worden« Auch Fremdlinge die 
im Lande sind, wenn sie das Passah feiern wollen, müssen alles 
Männliehe zuerst beschneiden,* wodurch sie gleich den Einheimiacheii 
werden. Einerlei Gesetz soll (hierin) für den Einheimischen und 
Fremdling gelten, 2 Mos 12, 43-^9. »3). 

In Rücksicht der Beschneidang gekaufter Knechte scheint 
das spätere Gesetz, 2 Mos« 12., weniger bestimmt zu seyn, als das 
erste, l Mos. 17., da hier die Beschneidung auch der Knechte dem 
Abraham zur Pflicht gemacht, auch wirklich von ihm vollzogen 
wird, hei 2 Mos. 12. aber nur in Bezug auf das Passahmahl die 
Forderung ausgesprochen ist, dass auch die Knechte, wenn sie von 
iiemgelhen essen, zuvor beschnitten werden müssen, eben so wie 
freie Fremdlinge. Hier blieb es aber, wie den letztem, so auch 
jenen wohl aoheim gestellt, ob sie an dem Pas.«ahmahle Theil neh- 
men, und demgemäss der Beschneidung sich unterziehen wollten. 

Zweimal, sowohl 1 Mos. 17, 14. als V. 23., wird bei der Be- 
schneidung hervorgehoben, dass es die männlichen Mitglieder seyen, 



Sabbath und auch, etwa unmittelbar fo]g;enfIe, zwei Festta,q;e, also bis 
znni l'iten Tage h]iiaus<;eschoben. Jirachin II. 2. und Commentator. 
8abK XIX» 2* 5. Wo ein krankhaftes Aussehen oder sonstige Um- 
stände die Beschneidung des Kindes lebensj^efährlich erscheinen lassen, 
muss sie vorläufig unterbleiben, Jor, Deah T« 263. 

313) Auch bei den Aegyptern wurde Niemand in die Heilig- 
thUmer eingeführt, der nicht die Beschneidung an sich hatte voHziehen 
lassen, welches demnach aneh Pythagoras thun mnsste, Jablonsky, 
Panth. Aeg. Prolegg. §. VIK XLIH. 
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.die dai Gebot triffit. Es sclieiiit d^oanach, dass der 6eseCs|[peber an 
die, bei einigen andern Stämmen (naeh Strabo XYII, 1. aueh bei 
den Aegyptern) übliebe, Beiebneidong der Mftdcben gedacht, und 
sie ausdrücklich habe ausschliessen wollen. In der That wird die- 
selbe dort durch eine ganx besondere jbiomalie nötfaig gemacht, die 
sonst nicht vorkommt S. Salomon, Benekneidung^ 

Aus den Worten: „an dem Tage geschah die Beschneidung 
an Abraham und seinem Sohne Ismael^% 1 Mos. 17, 26. vgl. V. 24., 
gehet hervor, dass die Beschneidung in der Familie Abrahams erst 
damals, von ihm selbst, eingeführt wurde. Ismael war bereits 
13 Jahre alt, V. 25. Abraham hatte also bei dessen Geburt noch 

r 

nicht an die Beschneidung gedacht, v 

» 

Wer nicht beschnitten worden, hat also (I Mos'. 17, 14) 
später (wie Abraham) selbst dafür su sorgen, dass dieses Gebot an 
ihm nachträglich vollzogen werde. Natürlich kann er der ange- 
drohten Strafe der Ausrottung (K. 60») nicht eher verfallen sejn, 
als bis sein Wille, sich nicht beschneiden su lassen, völlig constra- 
tirt ist (wann aber in dieser Besiehung der bestimmende Lebens- 
Abschnitt eintrete, wird nicht angegeben) >i^)« 

§. 3« Von dem phjsischen Nutzen der Besehneidung merkt 
bereits Philo (de circumcisione) das Wichtigste und im Allge- 
meinen als wahr Erkannte an. Sie hält das Glied rein, indem sich 
unter der unbeschnittenen Vorhaut leicht Feuchtigkeiten, besonders 
bei der Saamenergiessung, ansetzen, schützt dasselbe namentlich Tor 
einem fürchterlichen Uebel, das die Alten, weil es einer Kohle 
gleich brennt, Karbunkel nannten, und das in Aegjpten sich häufig 
fand, und lässt endlich, durch den ungehinderten, geraden Auswurf, 
den Zweck des Beischlafs sicherer erreichen. Mag auch, bei kräfdgen 
Naturen, die Vorhaut in dieser Beziehung kein Hinderniss sejn, 
so könnte es doch wohl bei altem und minder kräftigen sich bewäh- 
ren, die Beschneidung also 'ein Mittel sejn, die Ehen sicherer und 
länger finichtbar zu mächen. Dass Fälle eintifet^i können, wo die 



314) Nach der Ansicht der Rahbinen f:,\\i er, sobald er erwach- 
sen ist, mit jedem Tage als der gdttlichen Str^e verfallen, solange 
er die Beschneidung an sich nicht Tollsiehea läset, Sckukh, Jr»i Jor. 
Deah Tit. 261. 



Kap. 27. JB^chntidnng. 9419 

etira tiUig^r gewachsene oder enge Vorhaut den Beischlaf schmen* 
lieh machen, bemerkt Michaelis, mit Anführung e^ner ron Niebuhr 
mitgetheilten Enählung eines speciellen Falles (IV. §. 186). Auch 
dass die Beschneidung gegen venerische Uebel überhaupt mehr 
«chütse, wird vielfach behauptet 3i5). Das strenge Verbot, Unbe« 
schnittene an dem Passahraahle Theil nehmen zu lassen möchte 
wohl mit dem Gesetze, dass kein Unreiner an feierlichen Festmah- 
len, bei Strafe der Ausrottung, Theil nehmen solle, 3Mos. 7, 19 — ^21., 
nahe zusammenhängen. Denn gleichwie der Beischlaf, oder son- 
itige Entgehung des Saamens, s. ob. Kap. 26. g. 2., unrein machte, 
10 konnte der Unbeschnittene überhaupt als unrein, in dieser Be- 
ziehung, angesehen werden, Jes. 5*2, 1«, da das Innere der Vor- 
haut, bei dem vorgeschriebenen Reinigungsbade, von dem Wasser 
nicht berührt wird 3'^. 

§. 4. Die Beschneidung, welche bei den Israeliten in Aegyp- 
ten regelmässig Statt gefunden zu haben scheint, Jos. 5, 5., ward 
während des Zuges durch die Wüste unterlassen (ebendas.), viel- 
leicht, weil das stete Weiterziehen (V. 5. 6.) es den einzelnen Fa- 
milien unmöglich machte, mit ihren Neugeborenen eine Operation 
vorzunehmen, deren Heilung Ruhe erfordert, und eine allgemeine 
Beschneidung Aller, wegen der zu befürchtenden feindlichen Ueber- 
falle, 2 Mos. 17, 8. 4 Mos. 21, I., oder der dürren Hitze (vgl. 
Talm, Jeham, 72, a.), nicht xäthlich war. Selbst Moses hatte an 
seinem Kinde, die Vollziehung dieses Aktes unterlassen, 2 Mos* 
4, 24—26.; eine plötzliche, tödtliche Krankheit, die ihn befiel, 
veranlasste seine Frau, die Beschneidung selbst vorzunehmen. Josua 
f&hrte die Beschneidung wieder ein, 5, 2 — 9., und seitdem erhielt 
sie sich, als regelmässig befolgte si^) Sifte des Volkes, so dass un- 
beschnitten sejm als Schimpf galt, Ezech. 32, 19* 21. n. s. w. 



215) Die Blosslegnng der Eichel (Winer 11. S. 188. Anm.) ma<? 
wohl eher dieselbe unempfindlicher machen und den zu frühen nnd 
fortwährenden Reiz hindern, als die Frictlon (die die Vorhaut leicht 
herbeiführt) vermehren. 

316) AnsdrUcklich saj^t Her od. von den Aegyptern, dass die 
Beschneidung bei ihnen der Reinlichkeit weg:en Üblich ney^ II, 37. 

317) Dass man zu den Zeiten der Syrischen Herrschaft durch 
den Epttpannui C"ptS^ Jeham. 1% a.) die Vorhant wieder herzustellen 
suchte, ist bekannt. 
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Von den Hebräern nahmen die Beschneidung an: (&» Binw&hner 
▼en Sichern, 1 Mos. 34, 24. und, in späterer Zeit, die Edomtter s») 
und Ituräer, Joseph. Ant, XIH, 9. II. Dass die Araber die 
Beschneidung, die bei ihnen jedenfalls lange vor Mohamed (rgl. 
Hieronjmus zu Jerem* 9, 24 f.) und wahrscheinKch schon in den 
ältesten Zeiten eingeführt war, strenge beobachten und, wi^ diei 
bei Ismael geschah, 1 Mos. 17, 2J., an ihren Kindern erst bei Er- 
reichung des dreizehnten Jahres Tollziehen lassen, ist bekannt. 

5. 5. Nach einem spätem Gesetze, Jos. 5, 3., sollen zur Be- 
schneidung der Israeliten Charhoth Zurim 'i^) genommen werden. 
Viele übersetzen dies: Schwerdter, d. i. Messer von Stein (da Zur 
sonst Fels heisst), so wie es auch von Zippora, der Frau Mosis, 
2 Mos. 4, 25, heisst, sie hätte, zur Beschneidung ihres Sohnes, 
einen Zor (also Steinmesser) genommen. Indess, ob inai]i auch 
sonst bei alten Völkern sich zu dieser Operation der Steinmesser 
bediente (Herod. IL 86.), so bedeutet doch Zur wohl liichts An- 
deres als die Härte, wovon eben die Benennung Zur, von harten 
Steinen, zum Unterschiede von gewöhnlichen {Eben 3^), also Cfiar- 
hoth Zurim gehärtete (von gehärtetem Eisen, Stahl, dessen Bear- 
beitung man im Alterthum schon gekannt, verfertigte), also scharfe 
Messer, so wie Zur Ps. 89, 44., ohne jeden Zweifel, die Schärfe 
(des Schwerdtes) bedeutet. Auch jetzt bedient man sich bei den 
Israeliten zu dieser Operation scharfer, kleiner Messer^ Die Vor- 
haut wird über der Eichel etwas angezogen, und die ol>erste Spitze 
jener weggeschnitten. Das Zurückgebliebene wird dann getheilt 
und zurückgeschoben, so dass die Eichel ganz entblösst wird. 
E^was aufgestreuetes Pulver oder WasserumschlSge befördern die 
baldige Heilung. Die meisten Kinder sind unmittelbar nach der 
Operation ganz ruhig, oder schlafen ein >3i). 



318) Da nach Jerem. 9, 25* (s* Anm. aiO.) die Edomtter die 
Beschnefdmig hatten, so mochte sie vielleicht eine Zeitlang:) wie Mi- 
ehäelM IV S« 184, glaubt, bei denselben ausser Anwendung gekom- 
men seyn* 

319) an« ni3in 

320) PS 

321) Ausführlich sprirht über Alles hieher gehörige; Bergson, 
die Beschneiditngf vom hütor*, krit,, u, medtcin* Sidpkt^ 
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Dwis auch itt Christentlittm die Beädmeidung fttr JndeBehri-* 
steil nieht abgeschBfft warde, Apostelgescfa. 21, 20 AT., Tielmelir lange 
Zeit noch fortdauerte und nur, nach einem deshalb gehaltenen 
Concilium det Apostel, Apottelgegeh. 15. (nicht ohne vielen Streit 
auch jelbst darüber) den aus den Heiden sieh Bekehrenden 
(von denen sie auch kein Mosaisches, oder späteres €resetz fordert) 
allein erlassen wurde, V. 5 ff. Tgl. 21, 25., ist bekannt. Die Abjs-> 
linischen Christen haben die Beschnadung beibehalten. 



Kap« 28. 

Unreine Thiere» deftsllenes, SEerrissene«* 

§. 1. JVas Verbot, gewisse Thiere zu geniessen, hat man aus ver- 
schiedenen Gesichtspunkten zu erklären versucht, und namentlich 
besondern Werth auf die Ansicht gelegt, dass der Gesetzgeber 
durch dieses Verbot bezwecke, die Israeliten von andern Völkern 
abzusondern , wobei man sich namentlich auf 3 Mos. 20, 24 9. 
5 Mos. 14, 2. 3. 21. scheinbar berufen kann. Indess würde es ein 
sebr befremdendes Mittel sejrn, durch die Wahl von Speise« Mate- 
rialien, ein Volk von* dem andern abzusondern, da man sich bei 
dieser Wahl vor Allem darnach richten muss, was im Lande über- 
haupt, und zwar in hinreichender Anzahl, vorhanden ist. Den 
Genuss z« B« der gewöhnlichen Hausthiere dem einen Volke zu 
verbieten, um es dadurch von dem andern zu unterscheiden, kann 
wohl keinem Gesetzgeber einfallen. Jene Absicht könnte also höch- 
stens nur bei einigen Thiergattungen eintreten, die nicht eben das 
bedeutendste Speise -Material liefern. Aber hiermit wäre dieselbe 
nur im geringsten Masse erreicht. In der That gestatten die Ge- 
setze Mosis eben diejenigen Thiere zum Genüsse, welche bei allen 
Völkern für rein gelten, und bei denselben das Hauptmaterial der 
Speisen ausmachen* Dsvhingegen gehören die bei ihm verbotenen 
Thiere, mit wenigen Ausnahmen, zu den auch bei andern Völkern 
gar nicht, oder doch seltener zur Speise dienenden, und sind nir- 
gend die eigentliche, tägliche Kost des Volkes. Wollte man hier 
etwa einwerfen, dass das von Moses verbotene Schwein eine sehr 
gewöhnliche Speise der jetzigen Europäischen Völker sey, so ist 
dagegen zu bemerken, dass gerade diejenigen Völker, unter welchen 
die Israeliten damals wohnten, und unter diesen namentlich die 
Aeg/pter (Herod. II, 47.), gleichfalls eine Abneigung gegen den 
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Genius diesei Thierei hatten. Das Geseti konnte also auch bier 
niclit aus der Absicht herrorgegai^n sejn, die Israeliten von 
JenMii durch die Kost, xu scheiden. Mögen demnach auch andere, 
nicht genau xu ermittelnde Gründe , hei dem Verbote gewisser 
Speisen gewaltet haben , so ist es doch wohl kaum ani bexweifeln, 
dass vor Allem diätetische Rücksichten diese Wahl bestimmten. 
Der Geschmack und die Ansichten von dem, was gesund oder un- 
gesund isty können bei verschiedenen Völkern, nach Massgabe des 
Climas und der ganzen Lebensweise, im Einzelnen, verschieden 
sejn. So führt auch Michaelis z. B. an, dass Französische Soldaten 
gegen den Genuss von Pferdefleisch eine weit geringere Abneigung 
hätten, als die Deutschen. Aber im Allgemeinen wird das Grund- 
niaterial der täglichen Volkskost, namentlich in Rücksicht des Flei- 
sches, bei den Völkern ziemlich gleich sejn. 

§. 2. Fragt man die Mos. Gesetze selbst über den Grund 
des Verbotes, so geben sie hierüber den einfachen Aufschluss, da«s 
sie diese Thiere als einen Gräuel, als unrein und als einen Abscheu 
bezeichnen, 5 Mos. 14, 3. 7. 10. 19. 3 Mos. 11,8. 10— 13. 22. u. s.w. 
So ist namentlich die Einleitung zu dem Gesetze 5 Mos. 14, 3if.: 
„Alles, was ein Gräuel ist, soll»t du nicht essen^S Der Ausdruck 
„unrein^^ ist allerdings relativ, und kommt Öfter von Dingen vor, 
die dem Einen, und auch nur unter gewissen Umständen, verboten, 
dem Andern jedoch gestattet sejrn können, was t. B. Öfter bei dem 
Opfer-Rituale und den Opferspeisen, so wie bei sogenanntem 
levitisch -Unreinem vorkommt. Aber der Ausdruck: „GräueM' be- 
zeichnet immer Etwas, was geeignet ist, Widerwillen einzuflössen» 
Der Gesetzgeber deutet also mit diesem Ausdruck ziemlich be- 
stimmt an, dass er die genannten Thiergattungen für widerlich und 
untauglich zur Speise halte. Gestattet er auch , Dergleichen ^) 
Fremden zu geben, oder Ausländern zu verkaufen 5 Mos. 14, 21., 
natürlich insofern sie es nach ihren Sitten assen und zu kaufen 
kamen, so ist es doch sein Wunsch, dass die Israeliten auch in 
dieser Hinsicht, wie in der Vermeidung des Götzendienstes, der 
Zauberei, des Genusses von Blut u. dgl., den richtigen Gesetzen 
der Natur und einer richtigen Einsicht ausnahmsweise folgen soll- 
ten. Hierin (nicht dadurch, in dem oben angedeuteten Sinne) 
sollten sie sich von den andern Völkern absondern, inden^ sie ihnen 



322) Das betreflfende Gesetz spricht freilich nur von einer 
Art des Verbotenen, nämlich von Thieren, die nicht durch das Messer 
gefallen waren. 
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in Irrthümem niclit folgten, lieber du Gesunde und Ungesunde 
des Fleisches mancher Thiere, können wirkeine vollkommen siche- 
ren Rückschlüsse von der jetzigen Lebensweise auf die jener Zeit 
machen. So kana x. B. die Art der Bereitung der Speisen , es 
können die Getränke, deren man sich xu denselben bedient, gar 
Vieles dazu beitragen, deren ursprüngliche Schädlichkeit oder 
den Widerwillen des Menschen gegen sie zu verringern, (wie z. B. 
der Genuss von Austern, ohne dergleichen Zuthaten, vielleicht auch 
Liebhabern dieser Kost unangenehm wäre). Dies lässt sieh wohl 
namentlich auch in Bezug auf das Fleisch <!er, bei den jetzigen 
Europäischen Völkern häufig zum Genuss kommenden, Schweine 
und Haasen sagen. Ursprünglich aber gilt unstreitig auch von die- 
len, was man im Alterthume glaubte, und von Aenitten zum Theil 
xugegeben ist, dass sie, wegen ihrer Fettigkeit, wegen der Ver- 
dickung des Blutes , oder der Herbetführung von Hautübeln , der 
Gesundheit nicht sehr zuträglich sejen^^a^^ und es dort, wo man 
das Schädliche, durch Bereitung und Zuthaten, nicht so wie jetzt 
XU paraljsiren verstand, noch weniger sejn konnten. Der Gesetz- 
geber bezeichnet also das, was nicht vollkommen und' unter allen 
Umitänden der Gesundheit zuträglich ist und mögliche Uebel her- 
beiführen kann, als eine unnatürliche Speise, als einen Gräuel, und 
sucht dem Volke die reinsten und gewiss zuträglichsten Speisen 
xur Kost aus, wobei auch eine Rücksicht auf den Anblick oder die 
widrige, unreine Lebensweise der Thiere mit einfliessen konnte. 
Das einfache System, welches er aufstellt, um die geniessbaren 
Thiere yon den ungeniessbaren zu unterscheiden, ist seit je 
hl naturhiatoriseher Rücksicht gewürdigt, ja bewundert worden. 

9« 3. Alles, was ein Gräuel ist, soll nicht gegessen werden, 
5 Mos. 14, 3. (s. ob.). Alle Thiere^ welche die Klaue ganz, 
durchgespalten haben, dass sie in zweie getheilt wird, und zugleich 
wiederkäuend sind, wie das Rind, das kleine Vieh von Schaafen 
und Ziegen, Hirsch, Reh'^») u. s. w.^ dürfen gegessen werden, 
^ Mos. 14, 4-^. 3 Mos. II, 2. 3. 

323) S. auch Montesquieu, F^pr. d. L. XXIV, 25. 

324) nach Andern: Gazelle* Indessen werden diese beiden 
Tbiere dfler zusammen als solche genannt, die sehr gewöhnlich znr 
Nahrung dienen, und man hat demnach vielleicht eher an das Reh, als 
^ die doch wohl minder hänfige Gaselle zu denken. 

325) Hier folgen noch 5 Namen von T^hieren, die nicht mit Si- 
cherheit zu bestimmen sind, nnter welchen jedoch der Damhirsch und 
einige Gazellen «Arien zu verstehen seyn sollen. 
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Thiere, welche wiederkäuend sind, aber nicht gespaltene 
Klauen haben^ wie das Kanieel '^ und der Haase, oder gespaltene 
Klauen haben und nicht wiederkäuend sind, wie das Schwein, dür- 
fen nicht gegessen und ihr Aas nicht berührt werden (d. h. das- 
selbe verunreinigt), 5 Mos. 14, 7. 8. 3 Mos. II, 4 — ^8. Eben so 
auch diejenigen Tierfiissigen Thiere, welche auf Tatzen gehen (keine 
Hufe haben) 3 Mos. 11, 27. 28. 

Von den im Wasser lebenden Thieren ^2T) (sowohl in Meeren 
als in Bächen, 3 Mos. II, 9. 10.) därfen nur diejenigen gegessen 
werden, welche zugleich Flossfedern und Sdhuppen haben. Dieje- 
nigen, an welchen diese Zeichen fehlen, sind zum Genuss verboten, 
und ihr Aas soll ein Abscheii seyn (welches durch Berühren ver- 
unreinigt) 5 Mos. 14, 9. 10. 3 Mos. 11, 9— 12. 

Alle reinen Vögel dürfen gegessen werden, 5 Mos. 14, 11. 
Namentlich werden die zum Genuss gestatteten Vögel nicht ange- 
geben, sondern als bekannt vorausgesetzt (so wie selbst diese all- 
gemeine Andeutung des Erlaubten bei dem Gesetze 3 Mos. 11. 
fehlt). Als reine Vögel werden (beim Opferdienst) oft die Turtel- 
taube und die gewöhnliche Taube genannt, und ausserdem noch die 
Wachtel, 2 Mos« Iß, 13. 4 Mos. 11, 31. Nach der herkömmlichen 
rituellen Praxis gehört das gewöhnliche Hausgeflügel, als: Hühner, 
Kalekuttische Hühner (Indian) Gänse und Enten, gleichfalls zu 
dem Erlaubten. 

Andere Vögel, als Adler, die verschiedenen Arten des Raben, 
der Strauss, Storch u« s. w. sind zur Speise verboten, 6 Mos. 14, 
12-^18. 3 Mos. 11, 13-^19. Im Ganzen sind an der ersten Stelle 
21, an der letzteren 20 (es fehlt: Dajah) verschiedene Arten von 
Vögeln namentiich angeführt, die aber grösstentheils nicht sicher 
SU bestimmen sind. 



326) Das Kameel hat eine zum Theil, aber nicht vollständig 
gespaltene Klane, s« MIehaelis IV« f. 204. 

327) Der Text 3 Mos. II, 10. unterscheidet Reges (Gcthier) 
des Wassers und lebende Thiere (oder wie man gewöhnlich Nephesch 
nbersetffti thkrisch Beseeltes) im Wasser. Unter dem Ersten sind nn- 
streilig die eigentlichen Fische und sonstigen Wasserthlere xn vente- 
hen» vgl. 1 Mos. 1, 20« 21., bei dem Andern sollen Tielleicht diejenigen 
Thiere mit angedeutet werden, die nur zum Theil im Wasser leben. 
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§. 4. Alles Kriechende vom Geflügelten soll anrein s^n und 
nicht gegessen werden, alles reine Geflügelte ist zu essen erlaubt^ 
$ Mei* 14» 19. 20. Unter reinem Geflügeltem sind nicht nur Vdgel, 
sondern a^ch andere gfeflügeite Thiere, als namentlich Heuschrecken» 
SU verstehen, wie dies aus der vollstlUidigern Fassung dieses Ge- 
tetses, 3 Mos. II, 20 — ^22., hervorgeht. Hier wird als das verbo- 
tene Kriechende vom Geflügelten näher bezeichnet: was von dem- 
selben auf Vieren geht (welches ein Abscheu sejn soll) V. 20. 
Nicht eigentlich dahin gerechnet wird, wie es scheint, was von 
dem Geflügelten, welches auf Vieren kriecht, oberhalb der Füsse 
noch awei Springfüsse hat. Von diesem werden ausdrücklich «um 
Genusse gestattet: die Heuschrecken und noch 3 andere, nament- 
lich genannte, aber nicht sicher xu bestimmende Arten. Dass die 
Heuschrecken, die im Orient grösser sind, als bei uns, dort allge- 
mein als eine wohlschmeckende Speise betrachtet, und namentlich 
dadurch auch sehr nütadich werden, dass man sie, geröstet, aufbe- 
wahren kann (und so an ihnen selbst für die Verheerungen, die sie 
unter den Pflanaen anrichten, eine Entschädigung flndet) bestätigen 
Europäische Reisende, die auch selbst nicht ungern sich dieser 
Speise bedient haben 328), Jede Berührung des hier als unrein Be- 
zeichneten verunreinigt, 3 Mos. II, 24. 25, vgl. K. 31. 

Die beiden hier angeführten Gesetzesstellen, 5 Mos. 14. und 
3 Mos. 11., unterscheiden sich dadurch, dass die erstere das von 
Landthieren un'l Vögeln zum'Genuss Crestattete mehr hervorhebt 
und namentlich- bezeichnet, während die letztere es im Allgemeinen 
alfl bekannt vorauszusetzen scheint. Nur bei der ganz letzten Ka- 
tegorie ist dieselbe ausführlicher. 

Von den auf der Er.de kriechenden Thieren sind die acht, 
V. 29. 30. namentlich angegebenen, Arten unrein und durch Be- 
rührung verunreinigend, 3 Mos. II, 29—40. 

Unter den genannten kommt sicher der Maalwurf, die Maos 
und eine Eidexen -Art vor, die übrigen sind zweifelhafr. Jenes 
sind Thiere, die nicht eigentlich zum Gewürm gehören, von wel- 
chem allein demnach im folgenden Gesetze^ V. 41. 42., die Rede 
KU sejn scheint. Wenn jene Thiere nur als „unrein'^ bezeichnet 



328) Bestimmte, von den fLsibh, abgegebene Merkmale, zur Un*. 
terscheidmig der ajigeniessbaren, oder geaiessbaren Vogel nnd Heu« 
ftchreekea, «. Chtfk |11» ^ ?•> ''on Fischen y«L Nüd. VI, 9. 



986 Otffentl. Recht. U, VerwäUung u. Polizey. 

werden, und nicht ausdrficktieh hiniugeseCtt wir4, dam man tie 
nieht eisen dürfe, so folgt dies natfirlieli ron selbst nnd wnrde 
wahrscheinlich dieser Zusati um so mehr für überflössiji^ gehalten, 
weil dieselben ohnedies nieht sur Speise gebraucht wurden. Es 
ist möglich, dass, wie Michaelis bemerkt, das Gesets vor 
diesen Thieren darum besonders warne, weil sie mitunter gif- 
tig sind»»). 

Alles Kriechende, welches auf der Erde kriecht, ist ein Ab- 
sehen nnd soll nieht gegessen werden. Alles, was sich auf dem 
Bauche fortbewegt. Alles, welches auf vieren, oder vielen Füssen 
kriecht, soll nicht gegessen werden, denn es ist ein Abscheu, 
3 Ufos. 11, 41. 42. 

Hier ist also ron dem ausschliesslich kriechenden, wie 
im frühem (im Eingange' des §. milgetheilten) Gesetse vom ge- 
flügelten Gewürm die Rede. 

Die Unterscheidung von reinen und unreinen Thieren kommt 
schon bei Noah vor, 1 Mos. 7, 2., woraus gleichfalls hervorgehet, 
dass der Grund der hierher gehörenden gesefcsltchen Bestimmungen 
nicht in religiösen Absichten ausschliesslich su soeben, sondern sur 
der wirklichen Natur der Thiere und der zweifellosen Annehmlich- 
keit und Zutraglichkeit ihres Fleisches hergenommen sejr. 

§.5. So wie das Aas von den genannten unreinen Thieren 
durch Berührung überhaupt verunreinigt, und namentlich Gefksse, 
in welche Dergleichen hineinfallt, so sollen Getränke, die in diesen 
GefiUsen aind und Speisen, auf welche Wasser gekommen ist, wenn 
ein solches todtes Thier auf dieselben gefallen, unrein se/n, 
3 Mos. 11, 33. 34. 

Ist dergleichen aof Saatkörner gefallen, so bleiben dieselben 
rein (obschon sie unstreitig, durch Regen oder sonstige BenrasBe- 
rung, nass werden). Ist aber auf Saatkörner Wasser gethan wor- 
den, und es fAllt auf dieselben ein todtes Thier, so sollen sie un- 
rein seyn, 3 Mos. II, 37. 38. 

Der letitere Theil des Geseties spricht augenscheinlich von 
dem Falle, da das cur Saat Bestimmte noch nieht ausgesäet 
worden ***>). 



329) Von Schlangen gebissene Thiere dürfen, nach Rabb. Ges., 
nicht anm Genüsse' gebraucht werden, well sie vom Gift durchdrungen 
scyn können* Thtnan* VIII, 6^ 

330) Die spedellen Bestimmungen der Rabbinen» in weiterer 
Ausführung dieses Gesetscs, s* im Tr* Muhiehirin. Auch andere 



Kap, 28. Unreine TAiere, Gefullene*^ Zerr*9»ene8, 237 

Auf dem ¥Me gefundenes Fleisch von Zerrissenem kann 
nicht gegessen, sondern nur dem Hunde vorgeworfen werden, 
2 Mob. 22, 90. 

• Es verstehet sieh von selbst, dass auch im Stalle serrissene 
Thiere nicht gegessen werden dürfen, da hier die Oertlichkeit des 
Vorfalles gleichgültig ist. Soll demnach der Zusatz des auf dem 
Felde Gefundenen nicht überflüssig sejn, so mnsste etwa das Ge- 
setz Zweierlei andeuten, nümlich: 1) Fleisch, ron dem man weist, 
(ius es von Zerrissenem sej, darf man nieht essen und 2) eben 
so venig frisches Fleisch, das man auf dem Felde findet, und das 
mögiieher Weise von Geschlachtetem sejn kann, insofern man 
dieses nicht bestimmt weiss. — Das Gesetz wird mit den Worten 
eingeleitet: „heilige M'änner sollt ihr mir sejrn^S d. i. also durch 
Vermeidung einer an und für sich eklen Speise, (s. §. 2,). 

Thiere, die gestorben (gefallen, ohne gesehlachtet worden zu 
sejn) dürfen nicht gegessen werden ; doch- ist es gestattet, diesel- 
ben dem Fromdlinge zu geben, oder dem Ausländer zu verkaufen 
(natürlich .insofern diese dwgleichen nach ihrw Gewohnheit 
assen, was heut zu Tage auch hftufig und namentlich im Kriege, 
sogar bei gefallenen Pferden, geschieht, s. Michaelis IV. §. 2Ö5. 
5 Mos. 14, 21. vgl. 3 Mos. U, 39. »i). 

Beide in den vorstehenden Gesetzen angedeuteten Leichname 
von sonst reinen Thieren verunreinigen schon durch Berührung, 
um 10 mehr wenn man (vielleicht irrthümlich) dergleichen gegessen 
hat. In dem Falle muss sich sowohl der Einheimische als Fremd- 
ling bsden und seine Kleider waschen, und wird erst am Abend 
rein, 3 Mos. 11, 39. 40. 17, 15. 16. 5 Mos. 14, 21. 

Eine sonstiqre Strafhestimmung wi^d für Beides nicht hinzu- 
gefügt, sondern nur gesagt, dass sie, wenn das Waschen und Ba- 
4en nicht erfolgt, ihre Sünde tragen würden. Auch wird an der 
letitgenannten Stelle angedeutet, dass der Genuss solcher unreinen 



Flüssigkeiten, VI, 4 — 6. 8«, machen, gleich dem Wasser, Speisen em- 
pfänglich fUr die bezeichnete Vernnrelnigung, jedoch nur dann, wenn 
die Befeuchtung mit Bewosstseyn und Absicht, nicht aber, wenn sie 
iiofällig und unberücksichtigt geschah. Mahsch. III, 5« 6. 8. 

331) Nach Rabbln. Bestimm, dürfen l^hiere mit Verletzungen 
nnd Schäden, die im Allgemeinen lebensgefährlich sind, nicht geg^auen 
Verden, CkoL III, 1«, woselbst Näheres über hieher gehörige Lei- 
besfehler. 

17 
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inen mit der allgemeinen - Piücht, sieh heilig zu httlten» ini Wi- 
dertpmch gtelie. In Besug amf Priester wird das Gretetx, sich 
nicht durch den Genuss von Gefallenem und Zerrissenem za yer- 
unreinigen, noch besonders eingetohärft^ 3 Mos. SSt, 8^ ygl. 9. 

Opferfleiseh darf, nach jeder Beruhrwig von Unreinem 
iiielit gegessen, sondern muss rerbrannt werden , 3 Mos. 7, J9. 

Dass Speisen y welche tob Personell berührt worden, die, 
wegen Krankheit, oder soniitiger Umstitoide, ab unrein gelten, da- 
dureh angeniessbar' werden^ rerfttehet sich von selbst ^s^). 



Kap. 29. 
Verbot won IJiisrblitt und Blut« 

§. 1. Ckthhj Uoschlitt (Talg) Ton Rind, Sefaaaf odor Ziege soll 
nicht gegessen werden, 3 Bf os. 7, 23-^25 ygl. 3, 17« Ffir den 
Genuaa« desselben, welches als Feueropfer auf den Altar gehörte, 
wird 7, 2&. A«srottung angedrohet, vgl. 3, 1$. (K. 60.). 

Es ist nicht richtig,' wenn Michaelis Cheleb durch Fett über- 
setzt, wobei er übrigens selbst die Bemerkung macht (IV. §. 206.). 
dass nicht alles Fett, sondern nur gewisse Fettstücke verboten 
seyen. Indess das Verbot trifft offenbar nicht das bei uns ei- 
gentlich 8o genannte und mit dem Fleische zusammenhängende 
Fett, sondern den eben an jenen Stücken sieh findenden, vom 
Fleische Leicht abzusondernden Unsehlitt, also Etwas, was auch jetit 
im Allgemeinen nicht als geniesftbar anges^en wird. Diejenigen 
Stücke, bei welchen der Ausdruck Chelehy Unsehlitt, allein An- 
wewdnng findet, und die ^Inziieb ins Fcjper kommen müssen, wer- 
•den wiederhiolentlich und deutlich angegeben und zwar vom Rinde, 
3 Mos. 3, 3. 4., vom Schaale V. 7. 9—11., von Ziegen V. 12* 14-17. 
£« ist: der Unsehlitt, der an den Eingeweiden ist und dieselben 
bedecket, der Unsehlitt an (zwischen) den Nieren und den Lenden- 
Muskeln. Bei Schaafen ist noch ausserdem von einem Theile die 
Rede, der Aljah genannt wird, und gleich am Rückgrate abgelöst 
werden soll. Man verstehet hierunter den Fettschwanz einer ge- 
wissen Art von Schaafen, der so schwer zu werden pflegt, dass die 
Thiere ihn auf einem kleinen Wagen nachziehen. Es scheint uns 
indessen nicht ganz gewiss zu sejn, dass das, übrigens etjmolo- 



' 332) Niihare Bestimm, der Rabb« s« Sabim. V, 1--3. 6. 10. 11> 
Tgl. den Tr« Tehul Jörn*, auch den Tr* O^axin, 



Kap. 39. Verhot von ümohlitt u. Blut, 9SÖ 

gisch unliebere, Wort hier diesen so genannten Fettschwona; ho^ 
deute, da diejenigen Sehaafe, an welchen derselbe sieh findet« ein^ 
begofldere Alt ausmachen, der Opfer -Ritus aber von dem dchaafe 
überhaupt spricht, wobei man also nicht Grund hat, an jenie be- 
sondere Art zu. denken. Auch sieht man nicht ein, was, bei dem 
verbotenen Gennss dieses .Theiles, die Israeliten hätt^ veranJassen 
sollen, diese besondere Gattung von Schaffen su pflegei|. Endlich 
enthätt der Fel^si^waiis keinen Unsehlitt und bietet ein wqhl- 
ficbmeckendes Mahl dar. Unter diesfln Umständen begreift man 
nicht, wavnm derselbe verboten, und mit dem Unschlitte unter etne 
Benennung -gebracht sejm sollte. Es haben deshalb die Commen- 
tatoren bei 3 Mos. 3, 9. unter ChsM das erstq Mal nicht Unschlitt, 
londern »das Beste^^ verstehen wollen. Indess scheint es doch 
willkührlfich» in einem und demselben Verse das eine Wort ver- 
ickieden übemetoea au wollen, anoh ist es eben so ungewiss, dass 
Ch^M an den ^llen^. die man anfitfirt, und an welchen es bild- 
lich 'gehramciit wird, „das Beste^ bedeute. Sondern es scheint viel- 
mehr ein Bild der Üppigkeit überhaupt und des üppigen Gedeihens 
(5 Mos. 32, 14.) zu sejn, oder auch (4 Mos* 18, 12.) das, was man 
vorweg nimmt, das obenauf sichtbare (glilnzende) , gleichwie es in 
der That die eigeniihümliche (bei Arbeiten ^ zu denen man dasselbo 
anwrsndto 3 Mas. 7, M>y sich aeigende) Natur des Talgs ist, überall 
(las Emptortauohende ^ seyn* Endlich ist der Gßdanke, dass, i^u« 
mal von den Friedentopfern, daa Beste geopfert werden soll, gar 
nicht im Aiigemeinen passend, indem hier überhaupt nur wenige 
Stucke, und eben nieht die bebten, zu denen doch auch der übrige 
Unachlkt nicht gehörte, ins Feuer kamen. Es scheint demnach, dass 
man Alfah nur für den Theil des gewöhnlichen Schweifes zu 
nehmen habe^ der sich an detn Rückgrat ansehliesset, oder für einen 
andern an dieser Stelle sieh findenden Theil, wobei es namentlich 
nieht zu überisehen ist, dais auch die LXX nicht jener Bedeutung 
entsprechend^ sondern oor^t^ übersetzen. 

§, 2, Moses verbietet also augenscheinlich nirgend daf zum 
Genüsse sich wohl eigiiende Fett, wie Michaelis glaubt. Denn auch 
an den Nieren nennt er nicht das Fett überhaupt, sondern den an 
einer Seite denselben anhängenden Unschlitt. Hiernach scheint es 
auch durchaus unbegründet, dass der Genuss des Cheleh eben 
deshalb verboten sey^ weil es auf den Altar gehörte. Sonst 
hätte das Uebrige , welches dahin gehörte , gleichfalls verbo- 
ten werden müssen* Auch konnte dies nur diejenigen Thiere 
treffen , die wirklich geopfert wurden , dahingegen der Cheleh 

17* 
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Ton allen gleichnamigen Thieren verboten wird. Wenn daher der 
lu diesen Irrthümern Anlass gebende Ausdruck, 3 Mos. 7, 25., 
lautet: ,, Jeder der Cheleh (Unschlitt) isst, von einem Thiere, von 
welchem man ein Feueropfer darbringen kann'% so soll hier kein 
Werth auf das Opfern dieses Cheleh gelegt werden. Sondernder 
Ausdruck will nichts Anderes, als die betreifenden Arten von Thie- 
ren angeben, d. i. Rind, Schaaf oder Ziege, wie V. 23., woraus 
hervorgehet, dass das Verbot auf andere Thiere, als Hirsche und 
Rehe, nicht ausgedehnt werde» Es ist also offenbar wiederum die 
allgemeine Ungeniessbarkeit und Widrigkeit des Gegenstandes, und 
wenigstens ersichtlich keine andere Ursache, die dem Verbote zu 
Grunde liegt. Ob es auch vielleicht zu dem Ritus der götxendienst- 
liehen Opfer gehörte, von dem Unbchlitte ehvas zu nehmen, und 
etwa gemischt mit Blut, zu gemessen •— wie man aus dem Um- 
stände sefaliessen könntie, dass der Genuss des Unschlitts und Blu- 
tes zwei Mal, 3 Mos. 3, 17. 7, 25 — 27., zusammengefasst und ge- 
meinschaftlich verboten, auch bei Einem wie bei dem Anden Aus- 
rottung gedroht wird -^ hierüber Iftsst sidi au9 den Mosaischen 
BQchem selbst Nichts entnehmen. 

g« 3. Dagegen ist es unzweifelhaft, dass ^ der Genuss des 
Blutes bei Götzenopfern und der Ausübung abergläubischer, ge- 
heimer Künste vorkam, wie auch aus der Zusammenstellung in 
dem Gesetze hervorgeht: „ihr sollet nicht sammt dem Blute essen, 
keine Wahrsager- und geheime Künste treiben*^, 3 Mos. 19, 26. 
Daher wird der Genuss des Blutes auf das Strengste und Ein- 
dringlichste, und nicht weniger als an 7 verschiedenen Stellen, ver- 
boten (s., ausser den eben genannten, noch 3 Mos. 17, 10—14., 
5 Mos: 12^ 16. 23. 24. 15, 23.). 

Der Genuss irgend welchen Blutes von Geflügel und von 
(vierfüssigen) Thieren ist fUr jeden Ort S33)/ und für alle Gene- 
rationen verboten, 3 Mos. 7, 26. 3, 17« Wer hiergegen handelt soll 
ausgerottet werden, er setzt sich dem Zorn Gottes aus, der ihn aus 
dem Volke ausrotten wird, 3 Mos. 7, 27. 17, 10. 



333) Text: in allen euren Wohnsitzen» also nicht Mos bei 
Opfern selbst; von welchen an der betreffenden Stelle die Rede ist, 
sondern auch sonst überall, als bei Thieren, ^dfe zu Hause geschlachtet, 
5Mo8. 12, 15. 16., die auf der Jagd gefangen werden, 3 Mos» 17,13. 14., 
oder auch solchen, die nie zum Opfer genommen werden, wie Hirsch 
und Reh, s. d. erste St«, dahingegen bei den letztern der Genuss des 
Fettes nicht Verboten ist. 



Kap^ 29, ; Verbot vdn. ümehlitt u. Blut. 961 

Di^egen ergiebt sich aus dieser Stelle, dass das Blut von 
Fischen nicht verboten sej, gleiehwie auch noch immer bei 
Israeliten das in Fischen enthaltene Blut beim Kochen nicl^t ab- 
gesondert wird. 

Der Gennss des Blutes ist nicht blosr Israeliten selbst, 
sondern auch den Fremdlingen im Lande streng verboten, 3 Mos. 
17, 10. 12. 13. 

lietztern blieb es anheim gestellt, von den gleichfalls verbo- 
tenen, gefallenen Thieren, nach Belieben, zu essen, V. 15. 16. vgl. 
5 Mos. 14, 21. Das Verbot des Blufgenusses also ist strenger, 
als das der übrigen verbotenen Speisen (auch des Fettes s. d. 
vor. Anmerk.). 

Vor dem Genüsse soll man daher das Blut des Thieres „wie 
Wasser^^ auf den Boden auslaufen lassen und mit Erde bedecken***). 
Dies namentlich auch bei den auf der Jagd (auch von Fremdlingen) 
erlegten Thieren, 3 Mos. 17, 13. 5 Mos. 12, 16. 24. 15, 23» 

Auch bei den Opfern wurde das Blut, nachdem Weniges von 
demselben ausgesprengt worden, an der Seite des Altars wegge- 
gossen, s. Kap. 38. §. 1. 

Es ist also nicht der Genuss des Blutes allein, sondern auch 
des Fleisches,, in welchem das Blut zurückgeblieben, verboten, 
vgl. 3 Mos. 19, 26. 1 Mos. 9, 4. 335), 

Die letztere Stelle führt dieses Verbot schon in die alte Zeit 
Noahs zurück. 

Das Verbot des' Blutgenusses hat drei Gründe, einen natür- 
lichen, einen religiösen und einen moralischen. Der erste ist, dass 
dieser Genuss dem natürlichen Gefühle eines jeden Menschen wi- 
derwärtig seyn muss, dass er unter Umstanden, wie Michaelis 
anmerkt,, namentlich durch das Gerinnen des Blutes im Magen, 
schädlich, ja tödtlich werden kann, vielleicht auch, wie man wenig- 
stens mitunter behauptet hat, auf das Temperament einen verwil- 



334) Dfe ^abb« Bestimmungen über das Gebot des Blutbe- 
deckens, 8. ChoL VI, 1 ff. 

335) Dies schliesst natürlich auch den Genuss von Flelschsittckeu 
ao8| die lebenden Thieren abgeschnitten werden, eine abscheuliche, bei 
manchen Völkern Torkommende Sitte, RosenmUller, MorgenL h 
S. 39 ff. 309., vgl. Maimonid. More Neb, III, 48. Die betn Bestim- 
munf|[en der Rabb., sowohl in Rücksicht vierfttssiger Thiere, als Vögel, 
8, Chol, 101, b. vgl« Tokor* I, 1. Sixnhedr, 59, h. 
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&tfndeh EinfluM «usält. D«r zweit« Grand bff der bereits oben 
angedeutete, religiöse, indem dieser Gentiss nrft anderweitigen, 
götzendiensttichen und abergläutiisehen Verirrangen und Verbrechen 
zusammenhing. Endlich legt das Gesetz selbst auf de» drittei>, 
den moralischen Grund, einen ganz besondern Werth und Nach- 
dmck: „Das Leben des Fleische« ist im Blate^S heisst es 3 Mos. 
17, II., „das Leben alles Fleisches, das ist sein Blut, wer es \antt, 
^o\\ ausgerottet werden", V. 14. vgl. lH, „Nur sej beharrliche^ — 
rttft der Gesetzgeber dem Volke zu, indem er demselben erlaubt, 
im Lande Palästina, an allen Orten Thiere zur Speise zu schlach- 
ten (welches in der Wüste verboten war s. Kap« 38. §. 4.) — 
„nicht das Blut zu essen, denn das Blut, das ist das Leben, so 
sollst du nicht essen das Leben mit dem Fleische ; du sollst es 
nicht essen, auf die Erde sollst du es ausgiessen wie Wasser; du 
sollst es nicht essen, damit es dir wohl ergehe und deinen Kindern 
nach dir! "5 Mos. 12, 23—25. vgl. l Mos. 9, 4. vgl. Kap. 38. §. I. 
Die Achtung gegen das Leben selbst soll also von dem Genüsse 
des Blutes zurückhalten, als durch welehes das Leben mit dem 
Fleische, bei den betreifenden Thieren, ztisammenhUngt, und mit 
welchem , wenn es an ihnen vergossen wird , das Leben selbst mit 
hinschwindet (während bei Fischen, s. ob., die überhaupt auf ehier 
niedern Stufe des Lebens stehen, dies nicht ebenso Anwendung 
findet). Durch die Achtung gegen das Leben überhaupt, selbst 
im Thiere, hängt dies Verbot noch höher zusammen mit der Ach- 
tung g^egen das Menschenleben, und* mit der Scheu, Menschenbhit 
zu vergiessen, 1 Mos. 9, 4—^. vgl. itap. 71. 

§. 4. Das Verbot dea Blutgenusses wird, bis in die neuesten 
Zeiten, von den Israeliten auf das Strengste beobachtet. Kein 
Thier darf gegessen werden, ohne regelmässig, und nach den Ge- 
setzen, geschlachtet worden zu seyn 3^^), wobei das Messer scharf, an 
den Seiten äusserst glatt sejn, und an der Schneide auch nicht die 
allergeringste, fast unmerkliche Scharte haben darf, theils um dem 



336) Die speefiellen Rabbifi. Vorschriften in Hinsicht des Schlach- 
tens der Thiere, so wie anderer Spefsegesetze s. im TrakK €hoHn* — 
Ursprünglich ist das Schlachten eines Thleres Jedem, der es ferstehet, 
auch Frauen, gestattet, mit Ausnahme nur von Taubstummen, Blöd- 
sinnigen und Umiiündigen. ChoL I> 1. vgl* Sebach* III, 1» iWdtf. VIII} % 
Später wurde dies, aua Vorsicht, noch mehr eingeschränkt. 



Kap. 29. Vwlot von ümekUit u. Blut. 

Thiere keiHen uanfitseii Sehnen und seinen Tod leichter M^) imd 
uhneller su machen, theüa aber auch, um das Zurücktreten und 
Erstarren des Blutes su verhindern, und seinen vollständigeren 
ibiluss su befördern. Aus eben diesem Grunde werden su Schläch- 
tern nie ganz rohe, ungebildete Menschen genommen, sondern nur 
solche, die über ihre betreffenden rituellen Kenntnisse geprüft wor- 
den, auch von ihrer praetischen Geschicklichkeit Proben ablegen 
und über ihre Sittlichkdit gute Zeugnisse beibringen können, damit 
man von deren Gewissenhaftigkeit in Rücksicht der zu beobach- 
tenden Gesetze (und der su vermeidenden Qual dos Threres) sicher 
seyn kiinne; Ausser jenen Vorsichtsmassregeln in Hinsicht des 
Blates beim Sdhlachten, wird aber auch noch dos Fleisch selbst, 
vor dem Gebrauche, durch Sals und Wasser von dem Blute mög- 
lichst gereinigt. 

Aueh nach dem Neuen Testamente wird, in einem Concilium 
der Apostel, zwar beschlossen, von der bisherigen Strenge naclisu- 
laMen, und diejenigen, welche von dem'Heidenthume zmu Chri- 
stenthume übergehen, von dem Ceremonial-Gesetze su befreien, aber 
doch, nebst einigem Andern, das Verbot des Genusses von Erstick- 
tem und von Blut, auch fttr sie neu eingeschärft, Apostelgesch. 15,20. 
Der Ausdruck „Ersticktest^ ist hier, wie auch Win er (Art. Spei* 
iegeseize^ bemerkt, nicht im engsten Sinne, sondern von alle dem 
zu verstehen, in welchem das Blut, durch die Weise des Sterbens, 
zoröckgetreten und erstarret ist. 



Kap. 30. 
Andere flpei«e-€le«etae« 

§. 1. W^ondem Gesetze, das Junge nicht in der Milch seiner 
Mutter zu kochen s. ob. K. 17. §. 5. ^. Als Grund giebt Mai- 
monides (Jfore Nthuch. III, 48.) besonders das Schwerverdau- 
liche solcher Speise an. 



337) Ueberhanpt ist« nach Mai monld^Mor. Neb. III, 48., der 
Tod durchs Messer für das Thier der schmerzenloseste unter aHen 

Arten der Tödtung. 

336) Die Rabhin. Bestiaimnngen ikber die Mischung von Fleisch 
und Milch s. Chol VIII, 1 IE. Das Verbot erstreckt sich, nadi Rabb. 
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Als eine alte Isr^elidtehe Sitte, yeranlasst, durch die Läh- 
nuuigy die Jäkob an seiner Hüfte erlitt, wird, 1 Mos. 32, 33. 
Tgl. V. 26. 32., das ^ichtessen der Spannader an der Hüfte 
angeführt, wovon indess weiter, unter den gesetadichen Vorschriften, 
keine En^ähnung gesehieht 339^ 

§. 2. Das Verbot des Genusses von zu alt gewordenem 
Fleische kommt wenigstens bei dem Friedensopfer vor, von welchem 
der grösste Theil denen verblieb, welche es darbrachte/i. 

Qas Fleisch eines solchen muss spätestens an dem andern 
Tage verzehrt, und was noch auf den dritten Tag übrig bleibt, 
verbrannt werden. Wer am dritten Tage davon isst, dem wird das 
Opfer nieht angerechnet und er ttägt seine Sünde, denn es soU 
dann für verdorben, piggul gelten, 3 Mos. 7, 16 — 18. 

Die ursprüngliche Bedeutung von pf'ggul ist: faul, und das« 
dieser Umstand auf das Verbot, diesea Fleisch zu geniessen, Ein- 
lluss hat, geht vielleicht auch aus Hesek. 4, 14. hervor, wo der 
Prophet unter den unreinen Speisen, die er nicht gegessen, auch 
(piggul) verdorbenes (oder altgewordenes) Fleisch aufzählt, wel- 
ches, da. dort nicht von Opfern die Rede ist, darauf hindeutet, 
dass dergleichjen auch sonst für unrein galt. Auch «las Uebriglassen 
der Opferspeisen auf den andern Tag wird öfter verboten, wie 
z. B. bei derjenigen Art von Friedensopfern, welche Danl^opfer sind, 
3 Mos. 7, 15., bei dem Passah -Lamme, 2 Mos. 12, 10, vgl. 3 Mos. 
8, 32. woselbst auch das übrig bleibende Brod verbrannt werden soll 
Haben diese letztern Verbote mehr nur eine rituelle Bedeat- 
i^amkeit, so scheint doch auch bei ihnen der Gedanke Einfluss zu 
haben, dass was auf den andern Tag übrig geblieben, nicht mehr 
so ganz frisch sey, und für eine heilige Mahlzeit sich nicht mehr 
vollkommen eigne. Ein noch anderer Fall, da das Uebriglassen 
einer Speise verboten wird, kommt l>ei dem Manna vor, 2 Mos. 16,19. 
Da Einige dennoch dagegen handelten, so zeigte sich bald der 
Grand des Verbotes, indem das Uebriggebliebene verdorben war, 
V. 20. Nur das am Freitage Aufgelesene blieb, vielleicht nach be- 



Erweiterungen, auch auf Fleisch von Geflügeln, obwohl die« ursprüng- 
lich nicht allgemein zugegeben wurde und namentlich R* Jose aus 
Galiläa, ^olches Fleisch, in Milch gekocht, zum Genuas gestattete, 
cbendas» 4. vgK Gemara 110, a« 

339) VgK ChoKn VII, 0* Die Rabbinischen hiehcr gehörigen 
Vorschriften überhaupt s« ebend. besond* 1. n. 0. 
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sondern 9 von MosiBt angeordneten Vorsiehts- Massregeln, auch für 
den andern Tag frisch, V. 33---24. 

Mit den mitgetheilten Speisegesetzen überhaupt hängen die- 
jenififen, welche eine strenge Reinhaltung der Geschirre und Back- 
öfen herbeifufaren (K«. 31. §. 4. ^.), mannigfach susanunen. 



Kap. 31. 

BclMiSlk^lt Afterliiiiipt (im Eiiilla«fle rellffl5«er 

fllymbolIM). 

§• I. Die rituelle Unreinheit 3^) ist entweder eine ursprüngliche, 
oder eine mittelbare, durch Berührung des ursprünglich Unreinen. 
Die Fälle der erstem Art sind bereits im Frühem dagewesen. 
Ursprünglich unrein ist der Ausschlägige. Das Rituale seiner 
furmfichen Reinsprechung, nach zweimaligem Bia'de,. 3 Mos. 14,1 — 32.J 
8. ob. Kap. 22. §. 5, Wer des Ausschlages verdächtig war, und 
es zeigt sich, dass es nur eine Blase sey, wäscht seine Kleider 
und ist rein, 3 Mos. 13, 6. Ebenso beim Nethtk^ 13, 34. vergl. 
Kap. 22. §. 4. Ein Flüssiger wird 7 Tage nach seiner Genesung, 
3 Mos. 1^, 13«, eine Flüssige 7 Tage nach dem Aufliören ihres 
Flnsses, 15, 28 , eine Wöchnerin 40 (7 u. 33) Tage nach der Ge^ 
hurt eines Knaben und 80 (14 u. 66) Tage nach der Geburt eines 
weiblichen Kindes, 12, 4. 5., bei Darbringung der vorgeschriebenen 
Opfer s. ob. K. 25. 26., für völlig rein erklärt. Bei dem Flüssigen 
ist das Bad ausdrücklich vorgeschrieben, 15, 13« Bei Frauen 
S brachte dies wohl die Sitte ohne dies mit sich. Ausser dem Bei- 
schlafe 341), erfordert auch anderweitige Entgehung des Samens ein 
Bad, und verunreinigt bis zum Abend Kap. 26. Der (auf 7 Tage 



340) Man pflegte sich in dieser Beziehung der Ausdrücke: „le. 
vitisch rein» levit. unrein" zu bedienen, welche nns indess nicht ange» 
messen erscheinen» da Zustände der Art nicht nur bei Leviten, sondern 
bei jedem . Israeliten) und auch bei Frauen eintraten* 

341) Auch bei den Aegyptern und Griechen war es nicht er- 
laubt, nach dem Beischlaf, ungewaschen in den Tempel zu gehen. 
Herodot tadelt diejenigen Volker^ die Solches nicht beobachten, ilei-od» 
II. 61. 
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verumreinigende) Beischlaf 'mit der Menitrolrettden theüt ihren eig- 
nen, weiter verunreinigenden, Zustand mit, 3 Mos. 1^ 24. (vgl 
Niddah 33, a.). 

§. 2. Die mittelbare Unreinheit, durch Berührung von un- 
reinen Personen oder Gegenständen, mitunter audi durch Verweilen 
in demselben Räume, dauert Einen,) oder sieben Tage lang und 
bedarf gleichfalls der Erfüllung gewisser ritueller Vorschriften, um 
in den Zustand gewöhnlicher Reinheit umgewandelt zn werden. 

Wer einen Flüssigen selbst, oder das worauf er liegt, sitzt 
oder reitet, berührt, von seäiem Speichel getrolFen, oder voa seiaen 
unabgespülten Händen berührt wird, muss baden , und bleibt bi« 
zum Abend unrein, 3 Mos. 15, 5 — II. Ebenso Derjenige, welcher 
das, worauf ein blutllüssiges Weib liegt oder sitzet, berührt, 1^, 19« 
2t— 23. 27. 

Wer die Flüssige selbst oder etwas auf ihrem Lager oder 
Sftze Liegendes, oder etwas von dem^ was ein Flüssiger unter sich 
hatte, berührt, soll bis zum Abend unrein sejn, 3 Mos. 15, 19. 23. 10. 
Waschen der Kleider ist also für diese Fälle nicht vorgeschrieben. 
Dagegen soll Derjenige, welcher Gegem^ände der letzteren Art 
trägt, baden und seine Kleider waschen, wie in demselben Verse 
10« angedeutet wird '^). 

Wer in ein ausschlägiges Haus, so lange es verschlossen 
war, gekommen, ist bis zum Abend unrein. Wer dort geschlafen 
oder gegessen hat, muss (auch) seine Kleider waschen, 3 Mos. 
14, 46. il. 

Das Aas eines unreinen Thieres soll man nicht berühren, 
3 Mos. 11, 8. Wer dergl. berührt, soll bis tum Abend unrein blei- 
be», 11, 26. 28« Wer Etwas von dem Aase trl^t soll ausserdem 
seine Kleider wasdien 11, 25. 28. Auch wer ein nicht geschlach- 



342) Nach den Best, d« Miachn, rerunreinigt der Ausschlägige, 
bei seinem Eintritt in ein Haus, alle in dem Ranine befindlichen Ge- 
räthe, Negaim Xllf, IL vgl. 7« 8* 12. Keüni I, 4. Dies wird darans 
hei^eleitet , dass es 3 Mos. 13, 46. von dem Ausschlage -heisst, sein 
Aufenthalt solle einsam und ausserhalb des Lagers seyn, woran« dem- 
nach folge, dass dessen (irgend wie überdachter, Neg^ III, 1*) Aufent- 
haltsort unrein sey* Dass die Berührung eines Solchen verunreinige, 
gehet wohl aus 3 Mos. 13, 45. hervor. Die Vorsichtsmassregeln 
in Rücksicht des Ausschlagigen, der in die Synagoge konimt, »• 
Neg. XIII, 12, 
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tetn, sMiderti sonit ningekommnci) reines Tlner bferitlif^ loU bis 
tarn Aben4 nnrdn bi«iben, und wer von eolcbem todten Thkre 
(vielidcbt aus Venehen) isst, oder dergleicben trttgt, soll aun^en 
noch seine Kleider wuschen, 11, 39. 40. 

Zu bemerken ist, dass der Talg zerrissener oder gefallener 
Thiere, nicht verunreinigte, da er ausdrücklich xur Anwendung bei 
irgend einer Arbeit erlaubt wird, 3 Mos. 7, 24. 

§. 3. Gans besonders verunreinigend sind meilsehliGhe Lei- 
chen. Für eine VerunreiniguRg dieser Art wird ein gaax eigen- 
tkümliebes Rituale vorgeschrieben, nämlieh Befprengimg mit dem 
AVJdM -Wasser, in welches Asche von der verbrannten, rethen 
Knh gesittcht war, s. K. 40. §. 2. 

Wenn ein Mensch im Zelte ^*) stirbt, so soll Jeder, der in 
das Zelt kommt, sieben Tage lang unrein sejn, 4 Mos. 19, 14. 

Wer auf dem Felde die Leiche «nes durchs Sehwerdt, oder 
sonst Grestorbenep, oder das Gebein eines Menschen, oder ein Grab 
berührt, soll 7 Tage lang unrein sejrn, 19, 10^ 344), 

Ein Reiner soll von der Asche des verbrannten Slindopfers 
(d. r. Kuh) nehmen, und auf dieselbe, in ein Gefäss, frisches 
Wassei^ giessen. In dieses soll er Ysop eintauchen, ^ und das Zelt 
besprengen, so wie alle Geräthe und Personen die in demselben 
sind, ebenso auch Denjenigen, der auf dem Felde einen, durch das 
Sehwerdt, oder sonst Gestorbenen, ein Grab, oder ein menschliches 
Todtengebein berührt hatte. Diese Besprengung soll am 3ten und 
am 7ten Tage geschehen, und sodann der Verunreinigte, nachdem 
er seine Kleider gewaschen und sich gebadet hatte, am Abend rein 
«eyn, 4 Mos. 19, 17—19. 



342) Das Gesets hat die Wohnweise des Volkes in der Wilsfee 
im Auge, soKte aber unstreitig anch auf Wohnangen anderer Art in 
Palästina Anwendung iiadem Die RafobHien deiuien das Gesetz auf 
andere Räuaie ans , welche in irgend einer Weise von einem Gegen- 
stande bedeckt oder überdacht (ipach dem systematischen Ausdrucke : 
»bessltet") sind, s. Anai« 35L 

S44) Nach ' den Rabb. ist Menschenhaut eben so iremnreinigend, 
als Anderes vom LeieKnam, Erstere darf auf also überhaupt ' nicht be-, 
nutzt werden, Choi* IX, 2. 
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: W,er sieh, (auf solche Weise) Terunreiiiigt und da« vorge- 
schtoiebeae Rituale nicht an sieh vollsiehen lässt 34$), fällt der (Got- 
tesstrafe der) Ausrottung (K. 00.) anheim; denn er Temnreinigt 
das Heiligthum des Ewigen, da das Niddah^WaMuer nicht auf ihn 
gesprengt ward, 19, 20. 346), 

Wer das iVtWaA - Wasser sprengt, oder dasselbe berührt, 
soll bis ieum Abend unrein sejn, 19, 21«, gleichwie die Beschäfti- 
gung bei dem Verbrennen der rothen Kuh und die Berührung von 
Sündopfern rituell verunreinigt, vgl. K. 38. g. 8. 

Alles, was der Unreine berührt, und wer ihn berührt, soll 
bis zum Abend unrein sejn, 19, 22. vgl. Hagg. 2, 13. (Der „Un- 
reine^S von dem dieses Gesetz spricht', ist nicht der durch das 
Niddah-W^seTy sondern der ursprünglich, durch Berührung einer 
Leiche, u. s. w. unrein Gewordene) ^47). 

Vqn dem Opferfleische dürfen nur Reine essen, 3 Mos. 7, 19. 
Wer (auch von Nichtpriestefn) während seiner ursprünglichen Un- 
reinheit, oder nach Berührung von etwas Unreinem (sej es an 
Thieren oder an Menschen) von dem Fleische der Friedensopfer 
isst (ohne rein geworden zu sejm) fällt der Strafe der Ausrottung 
(K. 60.) anheim. 

Wenn Michaelis bemerkt, dass Priester sogar durch äussere 
Zeichen der Trauer wegen eines Todten,.* z. B. Zerreiss.en der 
Kleider, verunreinfgt werden, nach 3 Mos, 21, 1 — L 10 — 12., so 
ist dies ein Irrthum. Der Priester im Allgemeinen soll sich an 
keinem Todten, mit Ausnahme der nächsten Anverwandten, der 
Hohepriester auch an diesen nicht verunreinigen, d. i* durch Be- 
rührung derselben, oder sonst nach Massgabe der oben mitgetheii- 
ten Gesetze. Sie sollen aber «auch die, Nicbtpriestem ebenfalls 
verbotenen, Trauerzeichen (5 Mos* 14, 1.) umsomehr vermeiden. 



345) Ueber die Ausdrücke : chitte u. JäthchaUey bei welchen wir 
die gewöhnliche Erklärnng: „entsUndigen, sich entsUndigen lassen", 
nicht annehmen können, s. d* sprachL Bem/erkungen zn K. 40. 

346) Das Einzelne, dies Rituale betreffende, wird imTr* Parah 
von den Rabbinen besprochen« Ueber das Sprengwasser) und Ysop 
s. bes« IX, 4« 6. XI, 7. 

347) Das Verunreinigende der Theilnahroe an TrauerineMeni 
wovon Hos» 9, 4., nicht ganz deutlich, die Rede ist, erklärt sieh schon 
daraus, dass die Leidtragenden, gleichwie das Sterbehaus, mirein und ver- 
unreinigend waren* 
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und der Hohepriester, zur Zeit seiner Trauer, ftogAr das HetKgthum 
nicht verlas/gen. Von einer Verunreinigung dnrdi diese Dinge, im 
obigen Sinne, ist aber nicht die Rede, s. K* 9, §. 4. 

Nach 4 Mos. 5y 2« 3. soll ein Jeder, der sich durch Berührung 
einer Leiche verunreinigt, aus dem Lager (in der Wüste) entfernt 
werden. Da in den eigentlich hieher gehörigen Gesetzesstellen, 
von einem solchen Grade von Absonderung, welche nur bei Aus- 
schlägigen geboten wird, nicht die Rede ist, so ^wäre wohl anzu- 
nehmen, dass auch diese Bestimmung, so wie die für die Flüssigen, 
nicht für alle Zeiten gelten sollte (s* noch §. 7.). 

§.4, Ebenso können auch leblose Gegenstände, durch 
Berührung von Unreinem , selbst verunreinigt und verunreini- 
gend werden. 

Die Kleider des Ausschlägigen müssen zwei Mal, 3 Mos. 
14, 8. 9., auch die des Verdächtigen, der jedoch nur eine 
Blase hatte , 13, 6^ und dessen, der von einem leichten Nethek 
geheilt ist, 13, 34,, gewaschen werden« 

Ebenso müssen die Kleider des Flüssigen und dessen, der 
mit ihm, in oben angegebener Weise, oder seinen Sachen, oder mit 
einem flüssigen Weibe und ihren Sachen ki Berührung gekommen, 
gewaschen werden. 

Es verstehet sich von selbst, dass auch die übrigen Gegen- 
stände des Fjlüssigen, des ihren .Blutfluss habenden Weibes, die 
durch ihre Berührung verunreinigen, gleichfalls, um es nicht wieder 
zu thun, gereinigt werden müssen, 3 Mos. 15, 4 — 19* 19—27. 

Das Letztere wird von hölzernen Geräthen ausdrücklich be- 
itätigt, indem dieselben, wenn ein Flüssiger sie berührte, im Was- 
ler abgespült, irdene Geräthe aber, in diesem Falle, serbrochen 
werden müssen, 15, 12. ... 

Ein Kleid oder Leder, auf welches menschlicher Same ge- 
kommen war, soll geu^aschen werden und bis zum Abend unrein 
bleiben, .15, 17. 

Das Lager dessen, der mit einem flüssigen Weibe geschlafen, 
wird. unrein und muss natürlich, wie seine Kleider, gewaschen wer- 
den, 15, 24. vgl. V. 2i. 22. 

Ein hölzernes Geräth , . ein Kleid , ein Fell oder ein Sack, 
jedes Geräth, welches zur Arbeit gebraucht wird, soll, wenn das 
Aas eines unreinen Thieres in dasselbe gefallen ^ durch Wasser ge- 
reinigt werden und 'bis zum Abend unrein sejn, 3 Mos. ii, w^. 

Ein Ofen, odjer worin sonst gekocht wird, ist, wenn dgl. hin- 
einfällt, unrein und muss eingeriaisen werden, V. 35. 
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Nur Quellen, Bninnea und tonstige Wüster - AnMunmlangen 
bleiben in diesem Falle rein, V. 36. 

Alles was in einem aussehlägigen Hause in dem Augenblicke 
war, da der Priester kam, um es xu besehen und zu versebliessen, 
wird unrein, 3 Mos. 14, 36. 

Hier waltet wohl mehr die systematische Durchführung des 
Grundsatzes ritueller Verunreinigung durch Berührung, indem der 
Bewohner des Hauses den ausdrücklichen Rath erhält, Alles weg- 
zuräumen, bevor der Priester komme, damit es nicht mit für un- 
rein erklärt werden dürfe. Freilich ist in dem Augenblicke der 
Schaden auch erst in seinem Beginne, und demnach jedenfalls we- 
niger ansteckend. ' 

9* 5. Alles in einem Zelte, in welehem eine Leiehe ist, be- 
findliche, bleibt (gleich dem Zelte sdbst) siebes Tage lang unrein, 
bis es yoradiriftsmäsflig (s. ob. §. 3w) mit dem ATu^ilii^- Wasser be- 
sprengt worden,, 4 Mos, 19, 14. 18. Dies gilt namenlüch auch Ton 
offenen Geissen, d. L solchen, die dureh keinen anpassenden Deckel 
fest verschkiefen waren (in so fem bei soieken Gelkssen, nach der 
Art ihrer Anwendung, nur von ritueller Vemnreinignng ^Jn- 
nern, nicht der äussern Wände, die Rede sejn kann, a. Raaehi 
z. d. St.) 19, 15. (vgl. K. 38. §. 8.). 

Bei dem Opferdienste wird das Gefäss, in welchem das Sund- 
opfer gekocht ward, unbrauchbar. Ist es ein irdenes, so niuss es 
zerbrochen, ist es von Kupfer, so muss es gescheuert und im Was- 
ser gespült wprden, 3 Mos. 6, 21. vgl. 18. 

In diesem bemerkenswerthen Falle ist es die moralische 
Unreinheit der Sünde, zugleich mit der Hochheiligkeit der 
Reue (s. K. 38. §. 8.) die auf das dargebraehte Opfer übergehet 
(das, als Sjmbol der Reue, zwischen der Sünde und der wieder 
zu gewinnenden Seelen -Reinheit (Heiligkeit 3 Mos. 19, 2.) vermit- 
telnd stehet, und so dem Wesen nach, mehr oder weniger, zu dem 
Einen und zu dem Andern gehört und gezogen werden kann), und 
dann auch auf die gebrauchten Geräthe. Das Bad, zur Abwaschung 
geistiger Unreinheit (Jes. 1, 16. vgl. 5 Mos. 21, d.), woraus nach- 
her die Taufe, bei der Aufnahme von Prosel/ten im Judenthume, 
Ahod. aar, 57, a. 59, a., so wie im Christenthum, als stehender 
Gebrauch hervorginge repräsentirt denselben, dort zu Grunde lie- 
genden, Gedanken, der bei all den häH%en, im Rituale vorge- 
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schriebenen» Abwffsefaungea unil Bädern mitvrirkt 348). Bei der 
yemnreinigiiBg dnrch Berühren des Nidduk-WsAH&rs s« ob. §. 3» 
erreicht diese Idee gewiisermassen ihre susserste Grenxe. Daa 
Thier, ilareh dessen Verbrennuog niftn die Asche ^j^ewinnt, wird 
sehon in Rücksicht einer kü nftig möglichen Anwendung „Siind- 
opfer^ genannt* Dasselbe und die Asche wird, durch diese Be- 
stimmung, schon im vorajus verunreinigend (vgL K. 38. §, 8.)» 
vas dann auch auf das mit ihr gemischte Wasser übergehet. Eine 
„Versündigung^^ iii^ gewöhnlichen Sinne, liegt 'hier auch nicht 
einmal vor, denn es gilt nur die Verunreinigung durch, oft 
unwillkührliche und selbst pflichtmässige, Berührung (oder Nähe} 
Yon Leichen.' Die Idee der Sünde liegt etwa nur in der strengen 
Pflicht (Schuld), sich nach einer solchen Berührung rituell «u 
Teinigen, die, in so fern sie nicht erfüllt wÖrde, eine schwere Sünde 
berbeifilhrte und demnadi diese 'fortwikhfend , als eine ernste Dro- 
Kaag, vor Augen stellt und gleiehian- an sieh hat. 

Michaelis ftadeC den Unterschied aufiallend, der zwischen 
Gefilssen Ten Kupfer, oder flolx, und irdenen gemacht wird, 3 Mos. 
%, 21. 11, 32. 1^ 12. Der Grund ist einfach der, dass hülserne 
und kupferne Geschirre durch Waschen imd Scheuem Tollkommener 
gereinigt werden künnen, als irdene, dass «umal beim Kochmi die 
Wände der letztem die Fettigkeit einftaugen, was bei metallenen 
niefat der Fall ist Michaelis mAcht noch eiae längere Anmer- 
kwig über den Grünspan, der sich bei den letztern ansetstt Der 
Gesetzgeber verordnet hier Nichts und setzt natürlich vonuiA, dass 
die kupfernen Gefässe, die namentlich bei dem Kochen des Opfer- 



348) Die Bestimmungen der Mischna fordern bei dem Reini- 
gon^sbade, das der Berührung oder dem Genüsse des Geweiheten und 
Heiligen Torangehet, diese bestimmte Absicht und geistige An- 
schickung* Sie verbieten also den Genuas und die Berührung des 
Heiligem, wenn beim Untertauchen die Absicht nur auf das minder 
Heilige gerichtet war. Folgende Stufenfolge wird dabei naiphafi ge- 
macht: das Untertanchen für gewöhnliche (nngewelhete) Speise» (oder 
tiberhanpt. das ohne jede Absicht) welches nur für solche Speisen 
genügt; das Untertauchen für (zweite) Zehnten, oder Hebe, Heiliges, 
oder endlich fur das SUnd - Rituale 4 Mos. 19, 9. (K. 40.)> Chagiga 
H. 6. Aehnliche Bestimmungen in Hinsieht der Kleidungsstücke, 7. 
IJebrigens genügt fär das Essen Ton Profanem, Ton Zehnten und Hebe, 
das Waschen, für Heiliges, das Eintauchen der Hände, nur für das 
Sttnd- Rituale ist vollkommoes Untertauchen nöthig, das. Mischn. 5» 
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fleisches benutzt wurden, stets rein gescheuert sejn- würden. Uebri- 
gens kamen wohl damals nicht so leicht sauer gekochte Speisen 
Tor, die besonders das Ansetsen von Grünspan befördern ^')« 

§* 6. Dass diese strengen Gesetse über Verunreinigung 
durch Berührung von etwas Unreinem, rieleriei Uebei verhinderten, 
liegt am Tage. Sie mussten zunächst zur Folge haben, dass man 
menschliche Leichen sorgsam begrub und auch die thiorischen ver- 
scharrte, da das Verwesen derselben in freier Luft leicht pestartige 
Krankheiten herbeiführen kann, vgl. 2 Mos. 8, 10., wo von dem 
üblen Geruch die Rede ist, den die verwesenden Frösche in Aegjp- 
ten verbreiteten **®). 

Das Gebot, Verbrecher, welche aufgehängt worden, vor Son- 
nenuntergang abzunehmen und zu begraben, 5 Mos. 21, 22. 23., 
ging wohl zunächst aus Rücksicht für die menschliche Würde her- 
vor, gehört doch aber auch gewisser Massen hierher. Dass es auch 
üblich war, die Leichen der im Lande geisilenen F^d^ zu begra- 
ben, eigne Leute mit diesem Geschäfte regelmässig (^Amehe ihamii) 
beauftragt waren, und derjenige, welcher auf dem Wege ein m^ensch- 
liches Gebein fand, die Stelle zu bezeichnen, für seine Pflicht .hielt, 
damit die dafür Angestellten dasselbe begraben, ei^iefot sich aus 
den Andeutungen des Propheten Hesek. 39, 11 — 15, Die Berührung 
von Leichen, namentlich an Krankheiten Gestorbener, konnte leicht 
ansteckend werden. Eine siebentägige Absonderung und die vor- 
geschriebene sorgsame Reinigung musste in solchem Falle sowohl 
die Beseitigung des ansteckenden Stolfes, als auch eine grössere 
Beruhigung des Betheiligten und seiner Umgebung herbdführen. 
Auch das für solche Fälle angeordnete und dem Gewissen zur 
Pflicht -gemachte feierliche Rituale musste dazu beitragen, dass 
Nichts geheim gehalten, sondern gleich an der Quelle gehemmt 
wurde, wodurch an andern Orten unvermerkt ansteckende Krank- 



349) Die genauem Rabb* Bestimmungen in Hinsicht der Ver- 
unreinlgnng von Gefässen und Backöfen, s. KeHm K. Ulf. 

3Ö9) Michaelis deutet IV. {. 216. nicht unpassend darauf hin, 
dass in Aegypten, dem jetzt fast fortwährenden Heerde der Pest, dieses 
Uebel in den alten Zeiten nicht so hänfig gewesen zu seyn scheine, 
(da damals die Commnnication mit diesem Lande ununterbrochen fort- 
dauerte), woron der Grnnd gleichfalls darin zu suchen sey, dass man 
in früherer Zeit Leichen auch von Thieren (Herotf. 11, 67.) dort regel- 
mässig begrub, die man Jetzt unbegraben verwesen lässt. 
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heiten ausbrechen und sich verbreiten. Duteh das unbemerkte 
HineinfaUen giftiger Thiere in Speisen, Getränke oder Kochge- 
schirre, ist schon öfter Unglück entstanden. Die fifassregeln, 
veiche der Gesetsgeber in dieser Besiehung anordnet, mussten das 
Bedecken der Geschirre veranlassen, und konnten in jeder Weise 
our erspriessiich sejn. Die Gebote in Hinsicht geschlechtlicher 
Verunrdnigungen , setzten dem Umgange des Mannes und, Weibes 
gewisse Grenz^i, und erhielten ein veredelndes Mass der Scham- 
haftigkeit und Zurückhaltung die, auch bei der fleischlichen Ver- 
muchnng der Geschlechter, den Menschen über das Thier stellen 
soll. — Das häufige Baden an und für sich selbst, als welches 
naeh den vorangehenden Bestimmungen, bei so vielen Anlässen ge- 
boten wird , war unstreitig, abgesehen von dem augenblicklichen 
Zustande der Verunreinigung, den es aufhob, im Allgemeinen, und 
namentlieh in jenem Klima, gesund und kräftigend. Der Gesetz-» 
geber sagt uns zwar nicht, dass er eben diese Gründe habe, und 
es konnten auch andere seyn. Aber diese heilsamen Folgen seiner 
Anordnungen, konnten ihm selbst unmöglich entgehen, und es ist 
demnach wohl anzunehmen, dass er auch sie im Auge hatte 3^1). 

§. 7* Einige der gewöhnlichen Vorschriften für Reinlichkeit 
werden in Bezuflc auf Krieges-Läger noch 'verschärft. Wer 
dort einen nächtlichen Zufall hat, muss den Tag ausserhalb des 
Lagers sabrlngen. Diese sonst im Gesetze nicht geforderte Ab- 
sonderung trat, wahrscheintich auch nur ausnafhnis weise für den 
Aufenthalt in der Wüste, bei Solchen ein, die flüssig oder durch 



351) Die Eahhinen geben ^enan den ganzen Stnfengang vou 
Vernnreifiignhg an, die mehr oder minder imi^eine oder veruni'einigte 
Personen oder Gegenstände, andern mittheilen, von denen sie berührt, 
Sfetragen werden n. s. w. , oder die sich mit ihnen nur in demselben 
Ranme befindefi , KeÜm. I, 1*— 5. Den reriinreinigendsten Einflnss übt 
eine l^eiche ans, da derselbe sich auf Alles erstreckt, was mit ihr von 
irgend eitiem -Gegenstande gemeinschaftlich überdacht („bereitet") 
wird, ebend«. 4» , ' 

Vollständifif mit der rituellen Unreinheit, welche Leichen, oder 
anch nur der kleinste Theil von einem Todten (z« B. auch BInt), unter 
den angedeuteten Umständen, Menschen oder Gefässen mittheilen, 
welche letztere nun selbst wieder andere Menschen und Gegenstände,, 
nach. Umstanden fUr sieben Tage, oder nnr Im zum Abende desselben 
Tages, verunreinigen können — beschäftigt sich der Traktat Oholotht 

18 • 
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BeTÜhrung einer Leiche venumreiiiigt lyorden (s. eben §. i. 3.) 

Das Letstere wird avcb fftctiieh bei 4«T Rüfkkehr von einem 

Kriegtsttge upter Mose«» 4 Mos* 31, 19., und bei eiiier andern 

Gelegenheit, auf eine besondere dieserhatb ergehende Verordnung, 

4 Mo«. 5, 4. vgl, V. 2. 3., befolgt Es ist in dieser Rtielwicht 

hereits im Frühem ausgesprochen worden, das« die Israeliten, in 

der Wüste, als wie im Lager (welcher Name auch in der That 

Stets gebraucht wird) befindlich betrachtet wurden, und dass für 

sie damals eine strengte Observanz eintrat, welches sich auch 

poch bei andern Gelegenheiten bethktigt, aU «. B. bei -der Vcr- 

pflichtung, Thiere nicht an jedem beliebigen Orte, sondern nur 

beim Heiligthume su sohlachten, s. Kap. 37. §. 4. So könnte man 

demnach amaehmen , dass jene ausnahmsweieen Gesetze der Abaon- 

derung in • Zukunft für die Kri<^lager gLeicfafalls fortdauern aoU- 

, ten. Auch sonst wird noch durch ein gewiss sehr zweckmüssig«« 

Gesete 5 Mos. 23, 13 — 15. für die ausserordentlicfaste Reinlicfckeit 

im Lager gesorgt S. Kap. Ö4. §• 5. »*2). 



Kap. 32. 
•eiremiiSBÄJ^SittllclilLeit. 

5. J. Her Gesetzgeber stellt an die »ßit»« »«»««r sittlichen Vor- 
Schriften den Grundsatz 3 Mos. 19, 2: ^)WUg «oUt ihr scyn, denn 

8. bes. I, 1 flF. II, 1—3. III, 9. VI. 1. VII, 3. VIII?^ — ^e^'«»* g«"" 
gere (nur bis zum Sonnenuntergang dauernde) VeruniV^'"'8"''S:en a. a. 

Tr. Tohoroth n, Tekul Jörn, 

Die Bestimm. Ilber diejenigen Wasser, die «ich zunli^*^*"'»""^'" 
bade eingnen, s, Parßh VIII, 8 ff. Ueber Bäder überbanVj«^ ^^ 
reinigende ynteriancben ro|i Menschen und Geröthen, im Xr. J^'*^''^^' * 
Vgl. fr. Jaddqfivh woselbst namentlich die Heiniguttgsgesetze }\^ 
sieht der Hände, s. bes. III, 1— 5* vgl. IV, 5, ö, vgl. Editj\ V, ^ 



Der Stufeng^ng in der Heiligkeit der Oerter» von ^ew! 



len 



Städten Palästinas Uberhanpt, Jerusalem*» n s. w. bi« zum AJIerf|' 
ligAten des Tempels, welche, je nach diesein Grade, mehr oder niinicf 
Verunreinigte von ihren^ Bereiche ausachliessen , wird Kel* I, 6 — . 
angedeutet. '^ 

352) Spätere Andentungen besonderer, von der Wohlanständig^^ 
keit geforderter Anstalten s* Thamid I, 1». MegÜi* JII, 2. (C^ön tV^9 
weklies indess auch anders erklärt wird). 



1 
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heilig bin ich der Ewige, euer Cott'S ^^^ ^^ trifft, aUch in recht- 
licher Hinsicht, die dulrclrgreifendsten Massregeln, nm diesem Grund- 
sätze sittlicher Reinheit, in alle Verhältnisse des Lebens, Eingang 
zu verschaffen. Durch den würdigen Gesichtspunkt, nnter welchen 
bereits 1 Mos. 2, 18. 20. 23. 24. die Ehe gebracht wird, wo dai 
Weib nicht als blosse Kinder- Gebär erinn, yvni (yttva) nicht bloss 
um ihrer Fruchtharkeit willen geschätzt, femina (feo, fecundus) 
londern als „Häife*^ des Mannes, als Ischa „Männinn^', auftritt, 
durch die bestimmten Rechte, welche den Frauen eingeräumt wer- 
den, die hier nicht wie bei ändern alten Völkern als willenlose 
Geschöpfe, als blosse Mittel zur Befriedigung wilder Sinnlichkeil 
und tyrannischer Wülköhr gelten, durch die Ehrfurcht ferner, 
H-elche er den Kindern gegen die Mutter gebietet (2 Mos.' 20, 12. 
21, 15. 17. 3 Mos. 19, ^3. 20, 9. 5 Mos. 5, 16.) und mit welcher 
doch die Behandlung des Mannes auch in gewissem Einklänge ste- 
hen musste, durch dies Allies schafft der Gesetzgeber ein edleres, 
wirkliches Familien-Leben, die heste Grundlage für die Sitt- 
lichkeit der Völker. Zwar verbietet derselbe die in Jenen Gegen- 
den, noch jetzt übliche Poljrgamie nicht direct. Aber er begünstigt 
lie keinesWeges, und seine Bestimmungen in ihrem Zlisammen- 
hange mutesteii den Erfolg haben und hatten ihn auch, wie aus vie- 
len Zeugnissen hervorgeht, die Polygamie bei dem Volke immer 
mehr einzuschränken, so d&ss sie in späterer Zeit gänzlich abge- 
schafft werden konnte. Bei der Darstellung des Eherechtes wer- 
den wir Gelegenheit haben, manches hierher Gehörige näher zu 
begrtimlen. 

§. 2. Von den auf solche Weise ehrenvoller und freier ge- 
stellten Frauen, wird nun auch — das beste Mittel ihnen diese 
Stellung zu sichern — die strei^ste Sittlichkeit gefordert. Ehe- 
bruch — auch Unkeuschheit der verlobten Braut wird bereits unter 
diesen Gesichtspunkt gebracht — Unzucht ^3^ und Schamlosigkeit 
wird streng und ünnachsichtlich bestraft, wiewohl nicht mit den 
auBgeguchten Martern, wie sie bei andern Völkern die männliche 
^/ramiei gegen das rechtslose Weib ersann. Buhlerinnen sollen 
^vt nicht geduldet werden. Ferner wird Blutschande, so wie über- 
.^ haupt Heirathen in die nächste Verwan^sch&ft, Verführung verhei- 
^ratheter Freuen, Viehscbande, die bei and.em alten Völkern bo'aihr 

pi}l 353) Vorschriftett der Mtäekna geglen tin, dc^ SUfen feflihrli- 
^»t Beisamnienseyn der beiden Gesehlechtei^, s, Qidiiiickin f V| li^U. 

18* 
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yerbreitete P a e d e r a« t i e ^ mi^ strengen Strafen l)eleg.t.-, unil 
Onanie schon an. einem frjilien Beispiele» l ]lfo,s. 38, D. 10., der 
Verachtung Preifi gegeben. . Der Geset^eber nrnsste um so mehr 
Anstalten gegen diese Verbrechen treffen,- da sie von 4eiu Götzen- 
dienste vielfach und öffentlich begünstigt wurden. K. 80 — $4. 

]in Interesse der Sittlichkeit wird noch das Gesetz gegeben: 
Frauen sollen uicht^ was für Männer gßhört '^^), und Männer nicht 
Frauenkleider tragen, wobei hinzugesetzt wird, dass wer dergleichen 
thuc, ein Gräuel vor Gott sej, 5 Mos. 22, 5* , 

Aus einem verbrecherischen Umgang erzicugte Kinder sollen 
nicht in die Gemeinde aufgenommen lyerden, auch nicht il^re Nach- 
kommen bis zum loten Gejichlechte, 5 Mos. 23« 3. 

Welohcr Art der verbrecherische Umgai^ sej , der , hier ge- 
meint ist, liisst sich indess nicht ganz «icher bestimmen, siehe 
Kap. 100. §. 6. 

Kastrirte sollen nicht in die Gemeinde aufgenommen ;vrerden, 
5 Mos. 23, 2..S. K^p. 100. §, 6. 

Unstrj^itig ist dieses Gesetz iii dem Sinne gegeben., dass der- 
gleichen eine unsittliche Verletzung, menschlicher Würde sey. Auch 
selbst Thiere .dieser Art werden, 3 Mos. 22, 24., als unwürdig zum 
Opfer bezeichnet und zugleich die Kastrirung von Thieren über- 
haupt verboten , K. 17, §.2. Es . spricht demnach obiges Gesetz 
mittelbar überhaupt das Verbot aus, Kastration an Menschen, in 
welcher Weise auch immej*, zu volLeiehen. 



Kap« 33. 



JL r .m e 



fi. 1. JUei allen Massreg^ln, welche das Gesetz trifft, eine gewisse 
Gl!9ichfnas»igkeit des Besitzes und des Vermögens dem Volke zu 



->: 



354) ßs'ist einigermassen auffallend, dass es im Texte elgent- 
lioh hdsst: "Manns* Geräth und Franen-Kleid. Indess ist die allge. 
meinere Benennung Geräth wohl deshalb' gewählt, um auch den ander- 
weitigen Schnmck des Mannes, als Helm,'llttstung u. s. w. mit zn be- 
zeichnen- Derselbe Ausdruck: ^,Geriith'' kommt übrigens auch Jes, 61, 10« 
von dem Schmucke 4er Braut vor. • 
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sichern (Kap. 12.), si^ht diasselbe gleichwohl Toraus, dass es auch 
Arme im Lande geben werde, 5 Mos, 15, 11. In der That lassen 
sich die menschlichen Verhältnisse durch keinerlei Mittel in starrer 
' Unbewegtidikeit einhalten , und es konnte^ unter den besten Um- 
ständen, nicht All«n im< Volke gelingen, sich auf dem Boden der 
Besitzes -Oleicfaheit zu erhalten. Uebrigens gab es aueh Andere, 
für welche diese Voraussetzung eines sorgtosen Verhältnisses nicht 
anwendbar war, indem ihnen die gleiche Verth eilung def Gründet- 
genthums nicht zu CUitc kam. Die« waren LpvlteiV, Kap. 8., und 
Fremdlinge. Ueberhanpt aber werden regelmässig fünferlei Arme' 
bezeichnet. Es sind: Wittwen, Waisen, Fremdlinge, Le- 
viten «nd Arme rmAllgemeiiien« Wiederum nimmt das Gesetz 
Arme an, die mir einer Anleihe bedürfen, um sich selber hufzuhel-' 
fen, Andere, denen man Almosen reichen soll, und wiederum An- 
dere, die aus Noth, bei Israeliten oder Fi^emdlingen, Dientste neh- 
men. Der G«setzgel>er trifft nun die ausreichendsten, und mitunter 
ihm ganz eigenthümliche , Anstalten, um die Nothleideinden aller 
Art vor dem Mangel, vor Ungerechtigkeit und Rücksichtslosigkeit 
zu schützen. 

§. 2. Demjenigen Armen, der in augenblicklicher Noth eines 
Darlehns bedarf, ermahnt de^ Gesetzgeber dringend, es ^u geben. 
„Lass nicht hart sejn dein Herz, und verschlicsse nicht deine Hand 
vor deinem armen Bruder, sonderp Öffne sie und leihe ihm, so viel 
sein Mangel fordert. Hüte dich, dass nicht in deinem Herzen ein 
nichtsnutziger Gedanke sey, dass du /sprechest: nahe ist das sie- 
bente, das Krlassjahr, und. du deshalb ein böses Auge habest gegpn, 
deinen armen Bruder, und ihm nicht gebest; sondern gieb ihm und 
lass es .dein Herz nicht verdriessen, $ .Mos. 15, 7 — 10. , Es tij»t nor- 
türlich, dass NteuHiud zum Darleihcii rechtlich gezwungen wefdett 
konnte, und dass wir hier nur eine rein sittliche Emialiiuing des* 
Gesetzgebers vor uns haben. Aber für den Fall, dass man dem 
Armen lieh^ sind mehrere Anordnungen getri»ffen, die ihn vo^ seinem 
Schuldherrn niekt ganz abhängig werden liessdn (deren eine in 
obigen Worten bereits angedeutet ist): Im je Tteri, d«m* Erlass- 
jahre darf die Schuld nicht eingetrieben werden, JMos. 15, Iff.s.K. 15. 

Zinsen vom Geldcund, Ueberisat« von idargelieh^licn Natura- 
lien von deiyi Armen ;eu nehnuea (al»o, bei .d^h Därlehii, Üas-'tban 
ihm giebt^ irgend einen Vorthcil zu suchen) ist^ nicht gestattet, 
2 Mos. .22, 24J 3 Mos. 25, 35—37. 5 Mon; 23, ÖO. 21. w»). 



355) Vgl. Ps, 15, 5. Ezech. IS, 8. 
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Dies Gesetz soll nicht bloss dent emheimisiBhen Israeliten, 
sondern auch Fremdlii^ge (Nidbtt- Israeliten) zu, Gute konuaen> 
3 Mos. 25, 35—37, ««). 

Da in dem Lande selbst ein Handel der Art nicht roraussu- 
setzen war, welcher die Einheimischen veranlassen würde, von ein- 
ander Darlehn, im Intei-esse kaufniännisoher Speculationen^ zu neh^ 
men, sp> konnte an der Stelle 5 Mos. 23, 20. 21. das Gesetz auch 
ganz allgemein so ausgedrückt werden ^ dass von den im I«ande 
Wohnenden überhaupt keine Zinsen genommen werden dürfen, 
sondern nur: von dem Ausländer^ in der Voraussetzung, dnss nur 
dieser als Kaufmann, jener aber stets nur aus Armuth ein Darlehn 
nehmen werde. In Bezug auf die Miss Verständnisse ^"i), zu weichen 
dieses Gesetz Veranlassung gegeben hat, s« ob. Ka^. 18. §» 2., ist 
es . nöthig darauf aufmerksam zu machen, dass der Ausländer 
(NochriJ, der an dieser Stelle und 6 Mos. 15, 3. genannt wird, 
von dem Fremdlinge (Ger) d. i. dem Nicht -Israeliten, der sich 
bleibend im Lande aufhält, wohl zu unterscheiden ist. Nur von 



356y Die Stelle lautet wortlich: „l^enn dein Bruder «inket 
und sein VermSgen abnimmt neben dir, so unterstütze, ihn, er sey 
Fremdling oder Ansässiger, dass er mit dir lebe" n. &• w. Letztere 
Bezeichnung mnss man auf den Israeliten beziehen, wenn die Stelle 
von diesem, wie man allerdings voraussetzen möchte, gleichfalls redet. 
Indess kommt „Ansässiger*' Tho$chah sonst wohl deutlich nur von dem 
Fremdlinge (fier) vor, der sich im l^ande bleibend niedergelassen hat, 
iitid wenn Fremdling und Einheimischer (Israelit) einander entge- 
gengesetzt werden sollen, dann hat der Gesetzg^eber den Ausdruck: 
^{«r Fremdling und niTX Esrach Einheimi«cher (s. K. 100. §. 1.). Oder 
man mnss die Stelle, wenn man sie nicht allein von dem Fremdlinge 
verstehen will, so nehmen: Wenn dein Bruder (d* i. im weitern Sinne 
der Israelitjsjhe oder nicht Israel« Mitbewohner des Landes, dem 
5 Moflu. 23, 2L der Ausländer entgegengesetzt wird) sinket, nnter- 
stütze ihn, den Fremdling und Ansässigen, d*i. naimentlich auch 
diese, iiberbanpt Alle, die du als Brttdev zu betrachten die Pflicht hnj^t. 

357) Zn diesen hat nicht -wenig die Uebersetznng deS' betref- 
fenden Hebräischen Wortes bei Luther, dnrch „Wucher*^ beigetra- 
gen. Wucher, hat nbcr in der Lutherischen Sprache eben so wenig 
wie das Hebräische die Bedentnng tibermässiger Zinsen, in der ts 
jetzt gebraucht wird, sondern heisst nur Zinsen Überhaupt, von denen 
im einfachen Sinne auch Moses spricht« 






Kap. 33. Arm€. 979 

den Antländery der nicht- alt Armer in da« Laad kam, um iieh 
Geld iH leihen — und wer hätte es sieh auch einfallen* lassen, ei- 
nem autiländischeny durobveisenden Bettler, bedeutendere Summen 
zu leihen, in Erwartung, dass er Zinsen geben würde — ist es 
geitattet, die überall unter Kaufleuten üblichen Vortheile in An- 
spruch zu nehmen, gleichwie man ron ihm auch im siebenten Jahre 
die verfullene Schuld, ebenso wie sonst, eintreiben durfte, da die 
besoiidern Verhältnisse des Erlassjahres, in welchem die Aeoker 
nicht bebaut wurden und der einheimische Schuldner keinen Er- 
trag hatte, von dem er die Schuld bezahlen konnte, auf den in an- 
dern Ländern Wohnenden keine Anwendung fanden« Dass dies in 
der That der Sinn der Stelle 5 Mos. 23, 20. 21. sejr, und dass das 
Nehmen der Zinsen von Einheimischen eben nur darum verboten 
sey, weil das Darlehn hier von dem Gesetzgeber als Almosen an- 
freieben wird,' ergiebt sich unwiderleglich aus Vergleichung der 
Stelle 3 Mos. 25, 35—37. vgl. 2' Mos. 22, 24., wo derjenige, dem 
man bereitwillig ein Darlehn geben soll, ohne aber Zinsen oder 
Uebersatz zu nehmen, ausdrücklich als Armer bezeichnet wird. 
Schon die Anführung des lieber sata es deutet hierauf hin, da ein 
Dariehn von Naturalien, als- Getreide u. dgl. zu kaufmännischen 
Zwecken, in jener Zeit sich wohl nicht denken lässt. Daher wird 
(lies Letztere, auch in Bezug auf den Ausländer, gänzlich weg- 
gelassen, und bei ihm nur von Zinsen gesprochen, 5 Mos. 
23, 21. vffl. 20. • , 

§. 3. Derjenige, welcher ein Darlehn giebt, darf nicht selbst ' 
in das Haus des Schuldners gehen, um sich ein Pfand zu nehmen, 
sondern muss draussen stehen bleiben, so dass der Schuldner* ihm- 
dasselbe herausbringe, 5 Mos. 24^ 10. 11. 

Der Zweck des Gesetze^i ist offenbar, den Schuldner gegen 
die Willkühr eines übermüthigen Schuldherrn zu schützen, wenn 
derselbe vielleicht das zu gebende Darlehn an die Bedingung 
knüpfte, dass ihm ein besonders in die Augen fallender Gegenstand 
zum Pfände 'gegeben würde. Sondern Jenem soll die Wafe?"*"der^ 
Pfandes üherlassen bleiben, und ihm auch das beschämende Gefdhl, 
erspart werden, einen Fremden in seinem Hause und unter den 
Seinigen, in einer gewissermassen herrischen \Veise , schalten 
zu sehen. 

Den obern und untern Mühlstein, und das Kleid der Wittwe, 
soll man nicht zum Pfände nehmen, 5 Mos. 24, 6. 17. 

Was die Familie an Mehl oder sonst Gemahlenem bedurfte, 
wurde bekanntlich im Hause selbst, auf kleinen Handmühlen, ge- 
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\ 

hieben. Dkselbeaa waren daher eih unuiiigi&ngliciies AOttel aar Be- 
reitung der täglichen Speise. Dar Geietigeber fügt demnach mit 
Reoht liinzu, das« derjenige, welcher dergleichen zitm Pfände nimiBt 
^ydas Leben pfande.^^ 

Hat man das Kleid eines Armen zum Pfand genommen, so 
soll man es ihm Tor Sonnenuntergang wieder zurückgeben, 
da er es bei Nacht zur Decke braucht , 2 Mos. 22, 25. 26. 
5 Mos. 24, 12. 13. 

Für die Nacht tritt also dieser Gegenstand gleichfalls in die 
Klasse des nicht zu Pfandenden. Der Text lautet an der ersten 
Stelle: „denn es ist seine einzige Decke, es ist das -Gewand für 
seinen Leib! Worunter soll er schlafen? Un«! wenn er dann zu 
mir schreien wird, so werde ich es hören, denn ich bin erbar- 
mungsvolL^^ Es ist dabei in Erinnerung zu bringen, dass das Kleid 
des Orientalen, auch jetz noch, oft nur in einem einzigen, vierecki- 
gen Stücke Zeug bestehet, das ihm bei Nacht zugleich als Decke 
dient^ und dass für denjenigen, der etwa im Freien schläft, auch 
in jenem Klima , es unumgänglich nüthig ist, sich buB lieber den 
Kopf zu bedecken, da theils vom. Libanon her oft plötzlich kalte 
Windstösse kommen,, die leicht tödtliche Erkältungen yerursaehen, 
1 Mos. 31, 40., theils auch das Mondenlicht in der N^ht den Au- 
gen sehr schädlich ist, Ps. 121, 6., In Aegypten sogar mitunter 
Blindheit herbeiführen soll ^^), 

Alle diese Gesetze sind mehr im Tone der Ermahnung vor- 
getragen, und es ist nicht angedeutet, ob und welche Strafe den 
zuwider Handelnden etwa treffen möchte. Nur dass er bei einem 
Volke, in welchem Barmherzigkeit so zur allgemeinen Tugend 
wurde, sich vor den Uebrigen der Schande Preis gegeben sah. 
Tndess geht so viel daraus hervor, dass gerichtlich Niemand Pfän- 
der dieser Art und in solcher Weise in Anspruch nehmen darf. 

.§.4.., .Zu den ganz eigenthümlichen Anordnungen des Ge- 
setzgebers gehört, . dass er dem Armen - Gesetze gleichsam eine feste 
Basis in dem Grundeigenthum des Landes giebt, von. welchem die 
Besitzer regelmässig Etwas den Armen lassen müssen. 



358) Einige nähere Bestimmungen der. Mi>cÄ/i. \x% Riicksicbt der 
Pfänder, s* s. Bah^ me%, IX, 13. 
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Bei der Ei^tüe^ soll eine Ecke «fes Feldes itieht äb^eirntöt^&s) 
und auf demselben keine 'Nachernte gehalten werden; in dem Wein- 
berge soll k^ne Naehlese gehalten und das einzelne Abgefallene 
nicht aufgelesen werden , sondern Alles ftir den Armeh und 
den Fremdling bleiben, 3 Mos. 19, 9. 10. 

Ist eine Garbe auf dem Felde vergessen worden, so soll man 
nicht zurückkehrf»!, um sie zu holen ; bei dem -Abschlagen der Oli- 
ven, soll keine Nachlese zwischen den Z wieigen gehalten werden^ 
Alles dies und die Nachlese des Weinbergs, fioU dem Fremdling, 
dem Waisen und der Wittwe gehören, 5 Mos. 24, 19 — 21. 

In dem zweiten Gesetze ist, statt der Armen überhaupt, eine 
besondere Klasse derselben, Waisen und Wittwen, genannt. Es 
versteht sich von selbst, dass auch andere Arme nicht ausgeschlos- 
sen waren« Ein besonderer Nachdruck wird in diesem zweiten 
Gesetze, wie es seheint, auf die Fremdlinge gelegt, durch den Zu- 
satz: „erinnere dich, dass du Knecht wärest im Lande Aegypten, 
darum befehle ich dir. Solches zu thun, vgl. 3 Mos. 19, 33. 34. 
Ein zu diesem Gesetze gehörendes Beispiel, findet sich Ruth 2, 2if.' 
' Oiesen Gesetzen sehliesst sich die allgemeine Erlaubni^s an, 
in Jederluännes Felde und Weitiberge Aehren und Trauben, hach 
Beliebetl uiid zur Stillung des Hungers, zu geniessen s« Kap. 16«. 
§. 3* Der Arme konnte also, während der Zeit der Reife, überall 
hingehen und sich sättigen, da unstreitig auch andere (Baum-} 
Früchte ^^) zu nehmen ihm gestattet war ^ß), und bei der Ernte 
sich sogar einen kleinen Vorrath sammeln. Ebenso soll der 



359) Ist solches gleichwohl geschehen, so gehet die Pflicht, ei- 
nen entsprechenden Theil (Anm. 364.) für die Armen abznsondern, 
aof den eingeführten Ertrag über, Peak I, 6. 

360) Die Pflicht, eine „Ecke'< (Veo als Minimum, Anm; 364. 
erentuallter Ton dem bereits Eingebrachten, Anm. 359«) fnr die Armen ^ 
abzusondern, dehnen die Rabb* auch a^^f Hülsen -Fr Uchte und man- 
cherlei Bäume ans, als Nnss-, Mandel-, Granat-, Oliven-, Dattel* 
Bäume, und auch Weinstöcke, Peak I, 4. 5» 

361) Michaelis hat (IIL §• 160«) vollkommen recht, wenn er 
bemerkt, dass das Gesetz, welches erlanbt, Früchte von des' andern 
Acker und Weinberg zu geniessen, der Erhaltnng der Aforalität im 
Volke günstig seyn musste, indem es nicht Etwas zum Verbrechen 
stempelt, wozn oft der Hunger den Armen zwingt, und was er, wenn 
er es mcht offen thun kann, im Geheimen thun wird. ' 
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NachwuclM des 7tea Jahres Allen gemeinsam^: alto aueh dem Armen 
gehören, 3 Mbs. 2&S>, 2^7. s, Kap. 13« $. h >^. 

§. 5. . An den hohen Festen, (weiche dr^ Mal im Jahre ge- 
feiert wurden, und für welche ^ur Bestreitui^^ des nöthigen Auf- 
wandes die sogenannten «weiten Zehnten angewiesen waren, 
s. Kap, 42. u. 46.) sollen aueh alle Arten von Armen, der Knecht 
und die Magd des Hauses, der Levit, der Fremdling, Waisen und 
Wit(;wen, an den feierlichen Mahlen und der allgemeinen Festfreude 
Theil nehmen, 5 Mos. 16, II. 14. vgl. 14, 22—26. ' 

In dem je dritten Jahre sollen alle Zehnten seines F^rtrags 
in den einzelnen Städten niederj^elegt (also nicht, wie sonst, nach 
dem gemeinsamen Orte des Gottesdienstes gebracht) werden. Dann 
soll der Levit, da er kein eignes Erbe hat, der Fremdling, Waisen 
und Wittwen, die in den Thoren sind, kommen, und essen und sich 
sättigen, 5 Mos. 14, 28. 29., vgU 5 Mos. 26, 12. wo dieses dritte 
Jahr vorzugsweise das Jahr der Zehnten genannt wird, und eben« 
daselbst V. 13 — 15. die feierliche Erklärung, welche auch wegen 
der Erfüllung dieser Pflichten der Wohlthätigkeit abgelegt werden 
musste. S. noch Kap. 42. §. 3« lieber das besondene Verhältniss 
des Leviten als Armen, in Bezug auf welchen, auch b^i Gelegen- 
heit des obigen Gesetzes, die ausdrückliche Ermahnung eigehet, 
V. 27., ihn nicht zu verlassen, s. ob. Kap. 8. §. 3. 6. 8. ««'). 



362) Eine polizeiliche, hieher gehörige Rabb« Massregel findet 
sich Peak IV, 4«, nämlich: dass die Armen bei der Ginsammlung der 
„Ecke" sich keiner Sicheln und Hacken bedienen dürfen, um einander 
nirht (im Gedränge) zw verletzen. 

363) Michaelis spricht. (U;. §. 142.) weitlauftig darüber, das« 
die Mos- Gesetze nur Arme,, keiae Bettler kenneti. Es lässt sich 
dfes wohl, nicht so strenge scheiden. Warum konnte es nicht' efnsselne 
Personen, namentlich auch Freii»4e geben, die hier nnd dort hingingen, 
um eine Gabe zn em(>fan8:en, z» B; wie die|enigen, welche mr\i zu den 
Opfermahlzeiten einfanden? Nur daa Veräkhtliehe,, dos mitunter mit 
dem Ansdrncke Bettler verbunden wird., finden wir hei Mtoses nicht, 
der den. Armen, ah einen Unglücklichen» jeder Rttokmcht empfiehlt^ 
was anch gane der damaligen Denkweise entsprach» diesicb^so schön 
in den Worten Spr« 14, 3U ansspricht* »»Wer de». Armen bedrucket, 
schmähet seinen Schöpfer,. ihn ehret, wer sich des* Dürftigen erbar- 
met.*' Freilich erwähnen nnd begUnstigen die Gesetze Mosis nvit kei- 
nem Worte Solche, .die, ans Müssiggang, Bettler von Profession 
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§. 6* Wer dureh Azmuth oder Schulden in Dienstbarkeit 
gerieth, war gleichwohl keineaivegei. der WiHkühr des GHäitbigenr 
Preu |(egeben. Das Gesetx cicherte ihm eine milde Behandlung. 
Was ihn aber ganz besonders trösten musste, war die Aussieht der 
wieder zu erlangenden Freiheit in der vom Gesetze bestimmten 
Frist — wenn es ihm nicht schon früher gelang, die Auslösung, durch 
Verwandte oder eigene Mittel, zu bewirken — und namentlich der 
Gedanke^, auch sein väterliches Erbe einst schuldenfrei zuröckzu- 
erhalten, oder doch seinen Kindern zu hinterlassen, also in Hin« 
sieht ihrer sorgenlos sejn zu dürfen. S. hierüber Kap. 13. §. 3. 
Kap. 14. u. 101. Dies war wenigstens die Absiebt des Gesetzge- 
bers, Es ist nicht seine Schuld, wenn die factischen Verhältnisse 
sich mitunter anders gestalteten* Doch wirkte der Geist seiner 
Gesetze so kräftig auf das Volk,> dass bei ihm die Armen sich nie 
verlassen fanden 3«*^. 



sind, nnd Hessen die damal«gen Verhältnisse an Dergleichen wohl kaum 
denken* Vielleicht hätte Michaelis etwa darauf Werth legen können, 
dass die Namen des ,, Armen'* Ani oder £/^'o?i ihn als „Leidenden** und 
als „Wollenden** (DU^ft{gen) bezeichnen, nicht aber schon als zndriiig- 
lich Bittenden („Bettler**). Jenem kommt man mehr mit der Gabe 
entgegen, wie denn auch von der offnen, oder ausgestreckten. Hand des 
Gebers gesprochen wird,, 5 Mos. 15,8. Spr. 31, 20., u« nicht (wiejstzt) 
des verlangend^ Armen. 

364) Unter den spätem Anstalten Air Wohltbätigkeit ist die, 
Scheqah V, '6- angeführte, „Celle der Verschwiegenen** zu erwähnen, 
die sich im Tempel befand, und in welche fromme Wohltbäter, im 
Stillen ihre Gaben brachten , mit deren Ertrag anständige Arme, 
im Stillen, unterhalten wurden'*. — Eine sehr zarte Rücksicht fand, 
nach den Rabbihen, besonders an zweien Festen geeen die Armen 
Statt, Indem sämmtliche Jungfrauen in durchgängig geborgten, 
weissen Kleidern erschienen, um die armen Mädchen nicht zu bescbä. 
men. Diese Feste, die deshalb die schönsten genannt werden, 
waren der Versöhnungstag i nd der Fünfzehnte im Ab (an dem l$t^e- 
ren wurde die VTiederkehr der göttlichen Gnade am Schlüsse der 
40 Jahre fn der Wüste gefeiert, nachdem die am Oten Ab verhängte, 
Strafzeit an dem löten sich sicher als beendigt bewährte), Thaan. 
IV, 8. — Bin eigenthUmliches Criterinm, welches mit der Armenpflege 
zusammenhängt, stellen die Rabbinen Meggillah I, 3. auf, indem sie 
als „grosse Stadt** eine solche bezeichnen, in welcher es zehn „6e- 
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. t Daas der Gesetzgeber dringend erntiahnt, Wittiven und Wai- 
sen, und so aueh detf Fremdling, nicht . zu bedrücken, 2 Mos. 
22, 20. 21., das Gebot «der äossersten Näobsteiiliebe ausdrücklich 
auch auf den letztern ausdehnt, 3 Mosr. 19, 33. 34. (Kap. 91. §. 2.) 
und den Richtern strenge eine durchaus gleiche, unpartheiische an<l 
unbestechliche. Gerechtigkeit gegen Arme wie Reiche , gegen 
Fremde wie Einheimische vorschreibt , s. Kap» 4. §. 4., dies 
Alles musste.das Geschick jedes Armen vor Wilikühr und Unbill 
sicher stellen. 

Hieher gehört ferner das Gesetss, welches besonders denjenigen 
Armen in Schutz nimmt, der auf Tagelphn arbeitet, indem es ge- 
bietet, ihm den Lohn noch an demselbeu Tage zu geoen und ilia 
nicht durch Vorenthaltüng desselben zu drücken, '5 Mos. 24, 14. lö. 
vgl. 3 Mos, 19, 13. s. Kap. 19. u., 101. §. 15. 



Schäftsfreie*' giebt, d. i. Männer, die, auf öfTentliche Kosten nnterhal- 
ten, sieb ausschliesslich heiligen Beschäftigungen widmen können. 
Die MincTinah nennt überhaupt drei Titel allgemeiner m]ld!thätifl;er 
Werke, denen ursprünglich keine Grenz« gesetzt ;sey: die dem Armen 
zu lassende „Ecke*' der Felder, die Opfer und Feste bei dem für 
drei Mal im Jahre gebotenen „Ersehe in en'* vor Gott an heiliger 
Stätte (5 Mos. 16, 17.), die wesentlich anch einen woblthätigeii Zweck 
hatten (s. ob. §♦ S.), und „Liebeswerke" überhaupt, Penhl^l* 
Unter dem Letztern werden sowohl Almose^i, als persönlicher Beistand 
verstanden, den man Armien, Kranken, Leidtragenden nn4^ bei Bestat. 
tiinof der Todten leistet. In Hinsicht der Almosen fand man später 
für nothi;;, ein Maximnm festzustellen, dnrcb weiches man der Pflicht 
vollkommen genüge, nämliph ein Fünftheil des Vermögens,. i^e/Ztu^» 50,a. 
Das geringste Mass der «,Ecke'' ist ein Sechzigtheil, PeaJi l, 2. — 
Einem umherwandemden Armen darf man uicbt weni&rer geben, als ein 
(ffebackenes) Brod von V4 Kab (6 Eierschaalen croRs) daran er sich 
sättigen kann, Peak VIII, 7. (s d. Comment. z. d. St. vgl, M. 5), 
ferner das ihm Nöthige, wo er über Nacht und drei Mahlzeiten, wo er 
über Sabbath bleibt, ebend* — Zugleich aber ermahnen die RaHbinen, 
sowohl an d« 8t. als auch sonst sehr dringend, nur im ftnAsersten Falle 
Almosen zu nehmen, lieber jedwede Arbeit zu treiben, ja selbst am 
Sabbath nicht zu ruhen, als sich in solcher Weise ^'on Menseben nh- 
hangig zu machen. 
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Kap. 34. 



AllyieBacliie IVelirpllielfttlslLelt* 

§• !• Kloses stutzt die Anordnun^ren zum Schutze des Volkes «ml 
des Landefi auf den edelsten^ eines freien Volkes würdigsten Grunde 
satz, wie wir ihn auch in unserm.Vaterlanile finden, die Waffen- 
pflichtigkeit Aller. Bei den, 4 Mos. 1, 2 ff. 26, 2. 4«, angeordne 
teo and rollbrngchten, Zähiungen des Volkes wird, mit einem stehen- 
de» Ausdrucke, Jeder vom 206ten Jahre und darüber, als zum 
Heeresidienst , Isuha^ ausziehend (d. i. zum Kriegsdienste plliohtig) 
bezeichnet. Dies geschieht namentlich an der Letztem Stelle ^**) in 
Bezog auf einen wirklich bevorstehenden ufid bereits angeordneten 
Krieg, 4 Mos. 26, 17. 31, 2 ff. Diese GeU^ohnheit, »ieh eine jede 
Menge zugleich na^h ihfer zum Kampfe nothigen Ordnung und 
Gliederung zu depfcen» lag so entschieden in der Anschauungsweise 
der Hebräer, daiss sie auch ander« Veftiältiiisse unter den gleichen 
Gesichtspunkt brachten. So haben wir bereits im Frühern darauf 
hingedeutet, dass derselbe Ausdruck „sich zum Dienste, Zuhuj ein- 
finden^^, auch auf die Leviten angewendel- wird, die b«i dem Hei- 
ligthume Dienste zu thun verpflichtet waren, 4 Mos. 4, 3. Aber 
auch die Sterne werden das Heer, Zahuy des Himmels genannt, 
5 Mos, 4, 19« 1 Mos. 2, 1., .irotaus der Name des heidnisdnfta 
Stei^dienstes, Sahattamus, hervorgegangen ist, gleichwie der später 
«0 gewöfanliehe Name Gottes: „Ewiger Zebaoth^^ (Gott der S(^r^ 
nenheere). Der Gottes -Bote, Jos. 5,' 13^-1:5., thut sich kund als 
einen „Fürstejn von dem Heere deet E^vigen'^ und erscheinet mit 
gezücktem: Schwerdte, wie auch Bileam, 4 Mos. 22, 23., den ihm 
ersdiciines^cn Engel so schauet, und die vor dem Paradiese lagem^- 
den Cherubim feurige Schwerdter haben. Auch Jakob nennt eine 
ihm auf dem Wege, als Engel, erscheinende Schaar „göttliche 
Lager'^, 1 Mos. 32, 2. 3. Die Geläufigkeit dieser kriegerischen 
Vorstellangen, die Nothwemligkeit * stets zum Kampfe gerüstet zu 



365) „Nehmet auf die Kopfzahl der ganzen Gemeinde der Kin- 
der Israels, vom Zwanzigjährigen und darüber Jeden, der da aus- 
ziehet znm Dienst in Israel." 
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liejn, und die gleiche Verpflichtung eines Jeden an demselben Theil 
zu nehmen, war in jenen Zeiten und Verhältnissen durchaus na- 
türlich. Hierauf sich gründende Einrichtungen waren aber dem 
Volke, welches hier gesetzlich constituirt wird, uiü so noth wendiger, 
als es das Land^ in wekliem «I seine Wohnskse . erhalten sollte, 
erst mit den VTaflTen in der Hand erkämpfen, in demselben, ahi 
welches an den Verbindungswegen der. Völker, 5 Mos. 33, 19., ja 
dreier VTelttheile lag, voranssichtiieh jeden Augenblick zum Kampfe, 
g^en durchziehende, oder rings umher wohnende Feinde, geprustet 
seyn rousste« Auch währehd des Aufenthaltes in der Wüste selbst 
war dieses bereits der Fall, wi6 z. B. der unerwartete Kimipf mit 
den Amalekitem zeigj;, 2 Mos. 17, 8. Daher war aa<*/h die Ord- 
nung, nach welcher die Stämme sich lagert-en und aHfbraehto streng 
irorgeschrieben, s. Kap. 94. 

§. 2. In welcher Weise die Zählung deft Volke» geschah, 
ertiehet man aus der Anordnung 4 Mos. 1^ 2. 3.; ,^Nehmet auf 
das Haupt (die Kopizahl) der gaaxen Gemeinde Israel», viäch ihren 
Familien, nach dem Hause ihrer Väter (Stamme, vgl. K. 2. §. 3.) 
vermittelst der Nanienszahl ron jedem Männlichen, haeh ihren 
Kjäpfen; vom Zwanzigjährigen und drüber, Jeden det ausziehet 
«um (Kriegs-) Dienste in Israel, sollt ihr sie mustern y naeh ihren 
Dienstschaaren. Hier ergiebt sich eine zwiefache Musterung, 
zuerst der allgemeinen Kopfzahl Allerg und sodann der Zwanzig- 
jiährigen im. Besondern. Es entstand demnach, w^nn man etwa die 
Nam^n aufschrieb, vgl. Kap. 5. §. 3., eine zwiefache Liste, nämlich 
sämmtUcher Männlichen , mit Einschluss der Kinder 36f) ^ und so- 
dann derjenigen, die sich im mindesten 20jlihTigenj waffenfähigen 
Mtelt befanden« Wenn die Anga^ey das« die Musterung y,tiaeh Fa- 
milien) Stämmen, zu Folge der Namenszähl^^ geschehen solle, nicht 
überflüssig und eine unnütze Weitseh weiügkeit seyn soll, so must 
darin die Methode angedeutet sejn, nach welcher- mal» verfuhr, 
vgL Jos. 7, 14., indem man, in jedem Stamme, die einzelnen Fa- 
milien, in -welche er sich theilte, und hier die Kopfoahl aller 
männliclien Geburten ermittelte. Aus der letztern Uebei^sioht wur- 
den dann diejenigen ausgezogen^ die bereits das iOste Jähir erreicht 
(vgl. V. 20. 22. 24. u. s. w.). Zn diesem Geschäfte waren dem 



3(ki) Eine Mitzählung der, Kinder von eineni Monat n«i darüber, 
zu anderm Zwecke, kommt auch 4 Mos. 3, 15* 40« vor. 
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1 

Moiei asd Aaron noch je ein Mann aus jedem Stamme,, und tfwar< 
dts &«pt desselben, beigeordnet, V. 3 — 17. Hierauf heisst es fer* 
oer V. 18.: sie versammelten die ganase Gemeinde, find sie gaben 
sich naeh' ihren Geburten an, über (oder vas betrifft) ihre Fami- 
lieo, nach ihrem Stamme, au Folge der Namenssabl, ron dem 
2Qiten Jabre an «id darüber, nach ihren Köpfen. Dass hieibei 
nicht an der That Alle versiimmelt wurden, sondern nur die Ver- 
treter des Volkes, s. Kap. 3., verstehet sich von selbst, wie man 
luch nicht wird annehmen können, dass die mit der Zählung ße^ 
aiftngtmi, von Hnnderttausenden, Jeden einzeln vor sieh kommen 
lieMcn» Sondero der Ausdruck JithjaldUy sie gaben skh nach 
ihren Geburten an, ist wahrscheinlich wörtlich zu nehmen, und 
zwtr so, dass die von den Stammes -Fürsten aufgerufenen Familien- 
Häupter die Geburtslisten mittheilten, weg<*n deren sie sich wieder 
an die eöizelnen Familien «Vater gewandt, welche das Verzeichnis« 
der minnlicben Mitglieder, nach Geburtsjahr, Alter und Namen, 
angaben. Wie übrigens dieses Geschäft, ohne die Namen aufsu- 
lehreibeD, vollbracht werden, oder für die Zukunft nützen konnte, 
iriire sebwer zn sagen, vgL Kap. 5« §• 3. 2 Mos. 3Ö, 12 — 16> 
wird geboten, dass bei der Aufnahme der Kopfzahl der Gemuster- 
ten, von 20 Jahren und darüber, ein Jeder einen halben heiligen 
Schekel geben solle, der als ein Sühnegeld betrachtet und zum 
Baue de« heiligen Zeltes angewehidet werden soll. Manirird indesi 
nach den vorher Angedeuteten nicht vohl annehmen, drfss di« 
Zählung überhaapt so geschah, dass man die eingekommeuen hal- 
ben Sehekel statt der Personen zusammenzählte, zumal aus 4 Mos. 
I, 3. 3. sieh deutiieh ergiebt, dass die männlichen Mitglieder einer 
jeden FamiÜe namentlich aufgeführt wurden. 

Unter Moses selbst kommen nur zweimal Zählungen des gan- 
zen Volkes vor, nämlich 4 Mos. 1, 1 tf'., im zweiten Monate des 
zweiten Jahres nach dem Au&zuge aus Aeg^pten, und in der letzten 
Zeit des Aufenthaltes in der VTüste, nach dem Anssterben der 
ganzen ersten Generation, 4 Mos. 26, J if. 64., unmittelbar vor dem 
Kri^^ mit den Midianitern. Aus den Worten, V. 4., dass Moses 
eine Musterung Aller, vom 20sten Jahre und darüber, vornehmen 
solle, so wie .ihm und den Israeliten die aus Aegypten gezogen 
befohlen worden wäre, »ergiebt sich ziemlich klar, -dass zwischen 
diesen beiden Zählungen keine andere vorgekommen. Ferner ist 
auch nicht zu übersehen , diiss bei dieser 2ten Zählukig nur . von 
den Kriegsfäiiigen allein die Rede ist, aber auch nicht mehr von 
einer namentlichen Aufführung, und noch weniger von einer voll- 



99^ OeffentL Recht. //. V^notüiung u, Polizey, 

.Rtändigern ControHe Aller, auch der- Jüngern^ wieliei 4 Mos. 1,2. 
Auch wird bei dieser. 2teii Zählung nicht mdir, wie bei jener er- 
sten, eine grosse Conunission für dieses Geschttff-, 4 Mos. 1, 5~17« 
ernannt« Sondern es seheUit sich diesmal die Zahl der .Gemuster' 
ten leichter, imd einfacher lu ergeboi. Es möchte also hieraus 
gleichfalls ziemlich deutlich hervorgehen, däss hei 4 Mos, 1. die 
eigentlichen Geburtslisten, V. 18., ordentlich angelegt und einge- 
richtet wurden, indem man sammtliche mannliche Geburten auf- 
nahm, V. 2«, aus diesen die iin Augenblicke Walfenföhigen für das 
Mai auszog, sodann aber die Fortführung dieser einmal regelnmssig 
und gründlich eingerichteten ControUe für die Zukunft den. JSehO' 
terim (K. 5.) übergab. Aus ihren Listen konnte man dann, zu 
jeder Zeit, die Zahl der waffenfähigen Mannschaft, ohne besondere 
Mühe und 2#eitaufwand, ermitteln. 

§. 3» Die Commissiott^ welche Moses bei dererstm Zäli- 
lung zur Seite ist, bestehet aus den Sftammes-^Hattptom. Die Auf- 
nahme der Kopfzahl wird durch eine vollstündige Berufung der 
Aeltesten bewirkt. Gleichfalls wird . es den Reprllsentanten des 
Volks, bei 'dem ersten ordentlichen Kriege gegen die Midianiter 
überlassen, ^ie nöthige Maimsehaffc (von damals nur 12000 Kriegern) 
auszuheben und zu rüsten, 4 Mos. 31, 11—5. vgl. 25, 17. 18. Hierin 
mik^te vieUeicht eine Erklärung des Umstandes liegen, dass dem 
K^nijge Daivijd die Zählung des Volkes i^ eine Sunde angerechnet 
wird, dass seihst sein General Joab sie bedenklich findet, und jener 
sich spüt^ darüber Vorwurfe macht, 2 Sam. 24. Denn diese Zäh- 
lung geschah keineswegs nach den von Moses eingeführten Normen. 
Vielmehr werden bei derselben die Haupter des Volkes gänztich über- 
gangen und die Zählung einer militairischen Commission unt^ 
Joab übergeben, die ordentlich, bei dem Umhenoehen im Lande, 
«in eigenes Lager bildet, 2 Sam. 24, J. Dies war eine Hintan- 
setzung der Freiheiten des Volkes und des Vertrauens gegen seine 
Familien -Oberhäupter, denen die Gestellung der waffenföhigen 
Mannschaft überlassen war j 4 Mos. 31, 3 — 5., es konnte leicht zu 
einem tj^rannischen Missbrauche der königl. Gewalt führen und ein 
schlechtes Beispiel für die Zukunft geben. Dies ist die poli- 
tische Seite des Ereignisses. Uebrigens war man allerdings 
im AlterthumC in .Hinsicht des Zählens ängsdich, indem man die 
Meinung hatte, dass es dem Segen der Vermehrung Grenzen setze 
und überhaupt Unheil bringien könnte. Moses lässt, um diese 
Aepgstiichkeit zu besch wichtigen, den halben Schekel als allge- 
meines Sühnegeld, 2 Mos« 30, 15., geben, ind^n zugleich V. 12. 
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bemerkt vkd: ,)Uad es wird iknen nicht sttni Schadeii lejiiy wenn 
man sie mustert. 

Ist übrigens im Vorhergehenden gesagt worden, dass unter 
Mosel nur 2 Zählungen vorkommen, so bekennen wir uns hierbei 
rollkommen lur Ansieht Miehaelis's (s. dessen Anmerkungen zu 
4Mo8. 1, iff«), dass die 2 Mos. 30, 12fF. in Aussieht gestellte Zählung, 
deren Ertrag an halben Schekeln 38, 25. 26. berichtet wird, mit 
der 4 Mos. 1 ff. angeordneten (da beide Male die gleiche Kopfzahl 
herauskommt) identisch sej, so aber, dass jeder von 20 Jahren und 
darüber zuerst freiwillig seinen halben Schekel hergab, und die 
normalmässige Zählung, in Bezug auf welche dies vorher geschehen 
war, erst später vollbracht wurde. So konnte also das auf diese 
Weise eingekommne Geld schon für das Heiligthum benutzt werden, 
2 Mos. 38, 27 ff., das im ersten Monate des zweiten Jahres ein- 
geveihet wird, 2 Mos. 40, 2. 17., während die Zählung erst in dem 
darauffolgenden zweiten Monate desselben Jahres^ 4 Mos. 1, iff.. 
Statt findet« 

§. 4. Gänzlich frei waren vom Kriegsdienste die Leviten, 
Kap. 8. S. 105., ferner: ,wer ein neues Haus gebauet, 5 Mos. 20,5., 
einen Weinberg gepflanzt, und dieselben noch nicht eingeweihet 
hatte, y. 6. (im zweiten Falle also vielleicht bis zum vierten Jahre 
3 Mos. 19, 24. Kap. 16. Anm. 214.). Ein junger Ehemann soll im 
ersten Jahre wie von allen Lasten (Kap* 35.) so auch vom Dienste 
frei seyn, 5 Mos. 20, 7. 24, 5« Ausserdem wurde Niemand eigent- 
lich zum Kriegsdienste gezwungen, in so fem er noch vor der 
Schlacht ausseheiden und sich dem Schimpf der Feigkeit aussetzen 
wollte, 5, Mos. 20, 8. , vielmehr die freiwillige und freudige Theil- 
nahme am Kampfe von Jedem vorausgesetzt. S. d. Nähere im ei- 
gentlichen Krieg sr. K. 04. 95. 



Kap. 35. 
Steuern« Selifttze» 

§• 1* IM ach den Bestimmungen des Gesetzes ^ wurde das Israeli- 
tische Volk wenig durch Steuern und Abgaben belästiget. Die ein- 
gesetzten Aemter- wurden, nach der Sitte der damaligen Zeit, un- 
entgeldlich verwaltet. Es bedurfte also keiner besondern Mittel zut 
Besoldung der Ortsrichter, der Sehoterimy oder auch des Oberrich- 
tcrs. Samuel konnte öffentlich fragen, ob er von Jemand irgend 
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EtVAS iMigmuim Beii, und eAMt yqh dem TersamneltMi ^dkm das 
Zengnus: ^^Da nahmst ron Keinem irgend Etwas,^* \ &ni. ^3.4. 
Wollte man dies jetwa so remtaiKii, dass er südi Nidrts unrecht- 
miosig »geeignet, so geht «dodi auch sonst aus kciaer S|»llc kcr- 
wnr, 'dass Samuel oder die andern Richter irgend eime Art 
faBsoffcm £inkoinmens för ihr Aipit hexogen. AUea was die krae- 
fiten also »eigentfich zu leisten hatten» bestand in den an die Levi- 
ten «id Priester xu entriehtenden Atbgaben ^Kap. 9. §. 8.). Diese 
sMe, idie «der Wülköhr üboclasaenen «nitgereohnet., betrugen doch 
noch lange nidht esn Efinftheil ides iges^mnülien Ertrages, jds velckeB 
in Aegjpten als feste AA^abe eNinrcTahnt n^ar^ 1 Mos. 47. 24 — 26. 
Aaioh lag darin «ine selnr grosse fiiUigkest, idaas dk^wt ßtener stets 
im genauen Verhältnisse au dem wiiklichnn £änko|umen <les Vol- 
kes, nikmlich mw Cruchtbavkoit des laufenden Ja^hres, stand, ^4)bei 
m»n nodi su bericksiehtigen hat, dass diese Leviten - and Priesfeer- 
Steuer «eigentlich nur die Entschädigung £ur 4las diesem Staainje 
vorenthaltene Grundeigenthum war. Freilich kam hierzu noch der 
zweite Zehnte (K 42.) ^ welcher aber, da Ar nur Jiu Festlichkeiten 
und fiur Wohlthätigkeit renwendet werden sollte, wohl Glicht als 
eine eigentliche Steuer «zu -betcachten ist. Z^ijgleich bestand bei 
allen diesen Abgaben, wie .auch M'icJbaeüiS bemerkt^ keine Con- 
troUe« als die e^ene Berechnung ,vmA Crewisseiihaft^elt des 
Beistenenulen 9 wodurch dieselben avcJbi w<»i|ger peinlich wer- 
den muasten« 

£s ist nic^t siichegr zu ermitteli^ welclMe ^«wten o^^r Ahgaben 
etwa gemeint se^m könntea, wenn es *von dem jungen Ehemaw^e 
hfliasi;, er solle ([nicht >zum Kriegsdienste ^auszieJien «und) ibei keiner 
Srache in AiDspruch genoauiien werden , sondem , in Betreff seines 
Hauses, ein Jahr lang frei sejn, 6 Mos. ÜU, 5. (Kap. 05. §. 1.) 
Schwerlich sind es regelmässige Steuern, von denen er und sein 
Haus verschont bleiben soll , da solcher nirgend erwähnt ist Es 
scheint also, wie auch die Rabbinen die Stelle verstehen, nur von 
ausserordentlichen Lasten eines Krieges die Rede zu seyn, welche 
die nicht zum Kampfe Zieheoden zu übernehmen hatten, zu denen 
der junge Ehemann aber gleichfalls nicht angehalten werden sollte 
(s. Sotah VlU, 4.\und Xxm. 368.). 

In späterer ^eit freilich, indem das Volk einen König wäh- 
len will 9 bereitet Samuel daaselbe auf die Steuern vor^ welche es 
4irerde zahlen juüssen, .als lauf Etwas ^ was sich von selbst versteht. 
Er nennt diese gleichfalls „Zehnteii^S I &Mn. % 15. Auch deuten 
sdie dem Rehabaam 4:oi;getri|g^en Kls(g/ea übar .9su schw^^ Druck, 
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der dem Voft:6 unter Slilomen auferlegt worifen, siemlMi) dimtlEell 
darauf hin, dait, was Samnel vorher getagt, wirklich eintrafM^)* 
Aach in dem Königigetetze Moiii, 5 Mos. 17, 17., Usst tick atlen- 
fails eine Vorausietsnng dessen, was der König fordern konnte, 
auffinden, wenn ihm die Ahhftufnng grosser Sch&txe, mid grosser 
Luxus verboten wird, welehel AHes ihm gar nicl|t mbgUeh woTy 
w«nn er nicht einiges Bmkemmen ron dem Volke erhob, K.7. §.7. s^). 
§. 2. Zu den durch Moses eingeführten Abgaben wird noeh 
die eines J&hrlichen halben Schekels fttr jeden erwachtenea Mann* 
{gerechnet, und swar auf Grund ron 2 Mos. 30, 12 — 16. Hier wird; 
nämlich geboten : „Wenn du aufnimmst die Kopfisahl der Kinder 
Iiraets, nach ihren Gemusterten, so sollen sie ein Jeder dem Ewi« 
gen ein Personen -Lösegeld geben, indem sie gemustert werden^^* 
Dies Lösegeld soll, für Reiche md Arme durchaus gleich, je einen 
halben Schekel betragen und itlr den Dienst (-Zubehör rergi 
Neh« 10, 3^ ff.) des heiligen Zeltes rerwendet werden. Hat et nun 
im Eingange dieser Verordnung allerfKngs* den Ansehein, als werde* 
sie für jede, auch künftige, Zikhlung überhaupt erlassen, so ergiebt 
sieh doch aus dem Sehlnsse, so wie aus der wirklichen Anwendwig 
dea betreffenden Ertrages an halben Schekeln, 2 Mos. 38, 2J— 28^, 
daaa der Gesetzgeber* nur den gegenwärtigen einmaligen Bedarf 
bei der Ausschmückung des h. Zeltes im Auge habe. Es folgt also 
au der Stelle schon das wenigstens nicht sicher, dass Moses eine» 
ülmliche Abgabe für künftige Zlbhlungen rorschreibe, welehe Mb 
auch wesenHieh von ^eser ersten, mh der Anlegung eigentlfadier 



367]t Nach 1 Sam. 17, 25« will SanU ausser den andern» dem 
Beaieger des. GoU^lh zugedachten Belohnungen auch das Haus seines 
Vateri „frei niacb^u^S wahrscheinlich doch von Abgaben, dU also be- 
reits eingefahrt seyn mnssten. Anflagen xu besondem Zwecken kom« 
men 2 Köm. 15, 20. 23, 35. Tor, regelmässige Geschenke an den König 
1 Kön. 10, 14. 25. , willktthrliche 1 Sam. 10, 27* 16, 20. ygU T Kon« 
10, 15. 2 Chron. 17, 5. 

36S) Unter den bürgerlichen Lasten zu welchen Jeder gezwun- 
gen werden kann,' führt d* A. d* M, den Beitrag zu den Bankosten 
(1er Stadtmauer und TJiore anf , gleichwie Jeder der Bewohner eines 
^emeinsrhaftticften Hofes, der Sicherheit wegen, rerpflfchtet ist, bei den 
Kosten fUr HersteHung der Thorfl'ügel nnd des 'Wächterhanses, seinen 
Theil zn tragen, Bah, bathr. I, 5^ Von den Pflichten der nicht zum 
Kampfe ziehenden BUrger,e für die Instandhaltung der Wege und die 
Verpflegung des Heeres zu sorgen, geschiieht Soiah VIII, 2. Erwähnung» 

19* 
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6et»urt0luiten verbundenen, untersfehiedea , ja selbst gar nicht mehr 
ndthig waren, da, bei der regelmässigen Fprtführung jener Listen, 
ein Auscug aus denselben genügte (K. 34. §• 2.), Noch viel weni- 
ger führt die Stelle die j&hr liehe Abgabe eines halben Schekels 
ein, da Moses nicht jahrliche Zählungen anordnet, sondern selbst 
nur zwei, in einem Zeitrwme ;Von; 4Q Jahren,, gehalten hat (K. 34. 
§. 3.). Von kttnffcigeil Mnstetupg^n und Zählungen der Waffentra- 
genden Mannschaft spricht er liur für den Fall, dass es zum Kampfe 
gehet, und man sieh . gijwisserm^ssen schon im Angesichte des Fein- 
des befindet, und bei dieser Gelegenheit ist von dem halben Schekel 
am wenigsten die Rede, 5 M^. 20, 9. Allcflfdings wird 2 Chron. 

24, 6. einer . „Auflage Mosis" erwähnt, wegen deren der König Joas 
dem Hohenpriester Vorwürfe macht, dass er sie, zum Behufe der 
Ausbesserung des Gotteshauses, durch die Leviten nicht habe ein- 
fordern lassen. Indess hier wird eines „halben ScTiekels" nicht 
gedacht, und eben so wenig einer Volkszählung. Sondern Jeder 
wirft etwas Beliebiges in einen dazu aufgestellten Samraelkasten 
V. 8—11., von welchem Gelde dann 4ie Ausbesserung des Hauses 
bestritten wird V. 12 ff. Es können also hier sehr wohl, wie auch 
bereits Michaelis bemerkt, die freiwilligen Gaben gemeint seyn, 
welche Moses für den Bau des h. Zeltes zu bringen auffordert, 2 Mos. 

25, 1 ff. Daraus möchte etwa der Konig Joas ein Recht des Prie- 
sters hergeleitet haben, gleichfalls, für die Bedür&iisse des Gottes- 
hauses, zu freiwilligen Gaben aufzufordern. Auch Neh. 10, 33. 34. 
heisst es: „wir habe« uns die Pflicht auferlegt^ jährlich den dritten 
TheiL eines Schekel, für die Bedurfnisse des Gotteshauses, zu ge- 
ben. Hier ist also auch von einem herkömmlichen halben Schekel 
und namentlich in Folge einer Volkszählung, nicht die Rede. Wir 
finden demnach, in den Büchern des alten Testamentes, keine be- 
stimmte Nachricht von der jährlichen regelmässigen Abgabe eines 
halben Schekels» Sondern es möchte wohl wahrscheinlich sc/n, 
dass man, um zu den Bedürfnissen des Tempels das Nöthige zu er- 
langen, bei der Bestimmung dieser Steuer, zu der man nach dem 
Vorgange Mosis sich berechtigt hielt, auf den halben Schekel zu- 
rückkam, da bei den anderweitigen Geschenken, zu denen Moses 
auffordert, kein bestimmtes Quantum angegeben wird, und dass auf 
solche Weise di^ spätere, jährliche Abgabe * an den Tempel sich 
bildete, s. den Tr. ScheqaUm »««) (vgl. Matth. 17, 24, Philo, T. H. 

. >• 

369) Nach Scheqal l, 1. ergingen am Ersten des Monats Adar 

die öffentlichen Anfforderungen an das Volk, zur Einrelchnng des 
Qialben) Schekels- 
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ed. Mang. p. 224. Joseph. Ant. XVIII, 9., d. b. Jüd« VII, 6. Micliae- 
1« III. §. 173.). 

§. 3. Eine für einen besondern Fall angeordnete Abgabe ist 
die von der Beute, nach siegreich Tollendetem Kampfe gegen die 
Midianiter, 4 Mos. 31, 26 — 31., von deren Ertrag namentlich an 
Heerde^i die Priester '/10009 die Leviten '/mo erhalten sollen (K.§7.). 
Dagegen wird daselbst von dem erbeuteten Oolde und dergleichen 
Kostbarkeiten Nichts in Anspruch genommen. Die Heerluh)*er brin- 
gen aber freiwillig einen bedeutenden Theil auch dieser Beute dar, 
nnd dies wird im h« Zelte ,',als Angedenken an die Kinder Israels^* 
niedergelegt, 4 Mos. 31, 48—54. Hier ist also die erste Grundlage 
zu einem Tempel-SchwCze (der dann auch in andrer Weise )s* B. 
durch di^ Lösegelder bei Gelübden, K. 43. §. 4., sich vermehren 
konnte), obschon dieser Name a. d. St. noch nicht gebraucht wird. 
Dagegen wird Jos« 6, 19. ,jder Schatz des Ewtgen^^ und V. 24. der 
„Schatz des Hauses des Ewigen^^ ausdrucklich genannt, in welchen 
alle Beute an edlen und andern Metallen abgeliefert wird (K. 97.). 
Au8 dem Umstände, dass dies Alles, V. 19., als »^heilig dem Ewigen^' 
(da es auch Banngut ist) bezeichnet wird, ist allerdings zu schliessen, 
dass dieser Schatz dem Heiligthume allein angehören und nur etwa 
zu dessen Bedarf angegriffen werden sollte« In der That wird spä- 
ter der Ertrag freiwilliger Beiträge, zu denen, nach Mosis Vorgange, 
(las Volk 2 Chron. 24, 6« unter loas aufgefordert wird, wie die 
durch Moses veranlassten, freiwilligen Geschenke, 2 Mos. 25, I ff., 
und der halbe Schekel 30, 1 1 ff. 3io^, ausschliesslich für das Heilig- -ili 
tliuin selbst, zur gehörigen Instandsetzung desselben und zur An- 
schaffung der nöthigen Geräthe, verwandt, 2 Chron. 24, 9 — 14. In 
ähnlicher Weise werden freiwillige Beiträge unter Josias angewen- 
det, 2 Kon. 22> 3 ff* Entsprechendes berichtet die Mischna in 
Rücksicht der Schekel -Steuer, ScheqaL 4, (ff. David hatte ganz 
eigentlich einen Schatz zum Bau des Tempels gesammelt, 1 Chron. 
22, 14 — 16. Immer aber, obschon zu solchem Zwecke bestehend, 
ist dies ein öffentlicher Schatz ^^i), über welchen, im' Interesse 
der religiösen Bedürfnisse des Volkes, die Könige, wie aus den ange- 



370) Ton diesem heisst es V« 16*» ganz wie oben von den 
Beutegeschenken, er solle den Kindern Israels zum Andenken Tor dem 
Kwigen seyn« Dies lässt also auch dort eine ähnliche Verwendung, 
zu Tempelgeräthen, annehmen* 

311) Vgl. Salvador, hutit. d. M. III, 7. , 



*v 
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führten Stellen zu ersekea, mehr ids die Priester^ denen er nur zu 
Aufbewahrung anvertraut scheint, disponiren. So geschah es denn 
auch EU weilen, dass jene, nm Feinde zurtickzuhalten, über die Kost- 
torkeiten des Tempels Verf&gteni ohne dass die Priester, wie es 
seheint, hierin Widerstand leisteten. Dergleichen kommt z. B. unter 
Baesa 2 Cfaron. 16, 2*9 aber auch unter Hiskias vor, 2 Kön. 18. \b. 
An der leteten Steile werden «»sser den Kostbarkeiten des Tempelg, 
auch die ,9Schfttse des Königshauses^* genannt. Zu diesen könnte 
etwa Salomo den Grund gelegt haben, der jedenfalls einen reichen 
Schatz ko^barer Geräthe in dem „Waldhause am Libanoo^S 1 Kön. 
10, 21., aufhäufte. Ist indess die Ebcistenz und die Anwendung sol- 
cher öffentlichen Schätze bei den IsraeliVm immer bemerkeoswerth, 
so muss man doch gestehen, dass ihre Benutzung in politischen 
Verhältnissen dem Staate mehr geschadet, als genutzt habe, da sie 
habsüchtige Feinde anzogen. Moses hatte demnach auch in dieser 
Beziehung recht, dem Könige die Anhäufung von Schätzen xu ver- 
bieten « K. 7. §• 7, 2, 






Dritter Abschnitt. 

Cnltus und Rituale. 

Kap. 35. 

§. t.> Mwier durch Moses verkündigte Religion, deren Interessen 
wesentlich mit denen des zu gründenden Staates identificirt werden, 
und deren Erhaltung ihm rorzüglich Zweck und Lebensbedingung 
seyn sollte, befand sich, als Monotheismus, ei^etttfich und fortwäh- 
rend im Gegensatze zu den Poljthetsttschen Regionen aller ü'bri- 
gen Völker der damaligen Zeit. In ihrer Mitte sollten, durch das 
Israelitische Volk, die religiösen Wahrheiten von Einem Gotte nebst 
allen bestimmt und nothwendig von diesem Mittelpunkt ausgehen- 
den s'^^^ , das ganze Leben nmfassenden, religiÖ8en und moralischen 
Erkenntnissen, gegründet und erhalten werden, um sich dann, von 
hier aus, allmuhlig über die andern Völker, ja die ganze Mensch- 
heit zu verbreiten ^''^). Die anf Religion bezüglichen Einrichtungen 
dieses Staates, mussten sich also besonders dem Polytheismus ab- 
wehrend gegenüberstellen, und so herrscht in denselben überall be- 
sonders das prohibitive Moment, welches selbst bei positiven An-^ 
Ordnungen oft als das eigentlich < Massgebende betrachtet werden 
kann. Diese Art des Cultus, dieses Opfer^ dieses Rituale bei 



3>72) n» die Ahhandlttn«;: „IVer Monotheismus tu sittlicher Be- 
siehuifg'% In. Geiger* ZeÜMchrifl für JädiMske Th^^hgie^ Band V. 
Heft 1. 9l 

37d) dieser Zweck f der bereits in den Büoliern Mosis verschte- 
deutlich atge^eiitet ist» z. B. I Mo«. 3% 18« 2 Mos. §,16., 5 Mos. 4, 6« 
vgl 1 Mos* 18, 18 f. wird bekanntlich von den'^ Propheten, in den söge- 
anntenMstliantschenWeissagnngeo, auf das Bestimmtere verkündiget* 
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demselben, sollte Statt habend aber hierbei liegt nicht der Haupt- 
nachdruck darauf 9 dass es dieses sej, sondern vielmehr, dass es 
ein Anderes nicht sey. Die Gesetze hierüber niussten um so 
bestimmter gefasst werden, ja oft um so nothwendiger bis in die 
minutiöseste Ausführlichkeit eingehen, als man sich überall, im 
Rituale, gegenüber heidnischen, der Natur der Sache nach vielfach 
ähnlichen Gebräuchen und Feierlichkeiten befand, welche eben, 
in so fem sie der damaligen Richtung des menslichen Geistes ent- 
sprachen, und ihm, nach seinen damaligen Bedürfnissen, einen für 
jene Zeit unentbehrlichen Anhalt gewährten, nicht aufgegeben 
werden durften, bei denen aber überall eine scharfe Grenze ge- 
zeichnet und gesichert werden musste, um das götzendienstliche und 
sittlich unlautere Element auszuschliessen 3T4^, 

§. 2. Diesen Gesichtitpunkt eröffnen uns die Propheten und 
Moses selbst. Nicht an und für sich sind Opfer das Wesentliche, 
sondern nur als Stütze der Gesinnung >''^), 1 Sam. 15, 22. Jeg.1, 11 ff. 
Jerem. 7, 22. 23. Micha 6, 6 — 8., vgl, Ps. 50, 7 — ^9., auch wurden 
sie, ohne Schaden für die allgemeinen religiösen Einrichtungen, in 
den Zeiten da der Tempel nicht stand, also während der 70jährigen 
Gefangenschaft und nach der zweiten Zerstörung des Tempels, ge- 
setzlich suspendirt. So lange und sofern sie aber dargebracht 



374) Auch Maim 0(11 des hat von der Entstehnngsweise der 
Opfer bei den Hebr«, in Rücksicht auf die Bedürfnisse der damali- 
ge ri Zeit, dieselbe Ansicht, More Nebuchim, Tb. IIL c. 32. — Oefter 
scheint bei den Opfern (namentlich als Mitteln der Suhne) ein Entge- 
genwirken gegen den Orientalischen und Aegyptischen Thierdienst, bei 
Wahl und Behandlung, geleitet zu haben, wenn man bei dem Stier, 
als vorzüglichstem Opfer, der rothen Kuh K* 40., dem Kalbe zur Stthne 
K. 74., und dem Widder am Versöhnnngstage K. 38. §. 11. sich der 
gegenüber stehenden Ritualien in Aegypten und Persien erinnert« 

375) Auch das Rituale der Mischn. fordert bei den Opfern im 
Allgemeinen strenge die entsprechende Gesinnung und Absicht. Das 
Opfer mnss zu dem bestimmten Zwecke, wie ihn der Name desselben 
andeutet, vorschriftsmässig dargebracht, und alle wichtigen Handlongen 
des Opfers im Bewusstseyn dieses, im Namen sich kund gebenden» 
Zweckes und Sinnes geschehen seyn, wenn es in Jeder Besiehnng 
volle Geltung haben soll. Sebachim I, 1. 4. III, 6. IV, 6. VI, ?• ^g^' 
Menach. I, 1 ff., Parah IV, 1. Jadajim IV, 2. Ueber sonsÜg« ritnelle 
Bedeutsamkeit der Absicht, s« Anm. 330. 348« vgl. O^asiii Uh 1*. 



J 
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wurden, 3 Moe. 1, 2., sollten sie nur von diesen Thieren, naeh 
dieser 'bestimmten Ordnung und Form, an /diesem Orte u. s. w. 
gebracht werden s^'^). Moses seigt deutlicli , dass er die Gelübde 
nicht billige, 5 Mos. 23, 23.; hatte aber Jemand ein ^solches ge- 
than, so musste er es natürlich auch erfüllen, V. 22. 24. 4 Mos. 
30, 3., und zwar nach der bestimmt rorgeschriebenen Norm in 
Opfern, 4 Mos. 15, 3., und andern Dingen. Von diesem Gesichts- 
punkte aus erhalten die rituellen Bestimmungen überhaupt, als 
welche sich allem dem Staats- Zwecke und Wohle Schädlichem, 
abwehrend, gegenüber stellen (so wie die auf Umgehung derselben 
gesetzten Strafen, K. 63 — 69.), eine staatsrechtliche Bedeutung, da 
•ie uns sonst, nach ihrem eigentlich rituellen Inhalt, oder ihrem nur 
archäologischen Interesse, für den Zweck dieses Buches gleichgül- 
tig sejn könnten. Wir werden uns, bei Darstellung derselben, 
möglichst in den hierdurch gebotenen Grenzen halten. 



Kap. 37. 
Dis« Tolkfl-Heilifftltiiiii« 

§. 1« liftg ein mit Opferdienst verbundenes äusseres Rituale der 
Gottesverehrung in dem Bedürfnisse der damaligen Zeit^''^), wurde 



376) Nach Jerem. 7, 22* wurde den Israeliten in der Wüste 
nicht befohlen, Ganzopfer oder Schlachtopfer darzubringen, nach 
Anios. Sy 25* wurden auch von ihnen damals Schlacht- und Speiseopfer 
nicht dargebracht. Dass in der That das Gesetz im Allgemeinen das 
Darbringen von Privatopfern dem Belleben eines Jeden anheimstellte, 
gehet z. B. auch ans dem wiederkehrenden Ausdrucke bevor: „Wenn 
▼on euch Jemand ein Opfer dem Ew« darbringt'' von Thieren n. s. w. 
3 Mos. 1, 2. 10. 14* % 1. 4. 5 14. 3, 1* u. s. w., worauf dann die 
Form bestimmt wird, In welcher allein das (ursprünglich bloss 
beliebige) Opfer dargebracht werden darf« Erst die SOnd- und 
Schuldopfer, 3 Mos» 4, 1 ff., werden eigentlich anbefohlen, als welche 
in der That einen sittlichen Zweck haben ^ K. 30., s, auch Anm. 374« 

377) Wie Menschen überhaupt darauf gekommen seyen, Opfer 
darzubringen, welche Mächt demnach damals dies religiöse Bedttrfniss 
hatte, und welche gebieterischen Gründe der Gesetzgeber, auf dasselbe 
'Rücksicht zu nehmen, diese Frage, welche bereits mehrfach in Erwä* 
S^ng gesogen worden^ wird auf geschichtlichem WegSt oder nach bloss 
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das heilige Zelt in der Wüste in dietem Siiltie eingerichtet, war 
SU diesem Ende ein eigner Priesterstand eingesetzt, der unter Aii- 
derm auch, ao dem heiligen Orte, die Bundeslade init den Gesietses- 
Tafeln und ,,dem Gesetz ^ Bacfae^% Kap, 9. §^ 5., aufzubem^abren 
hatte, so verstand es sieh von selbst, dass diese Einrichtung in 
entsprechender Weise auch im Lande Palästina bleibend sejn werde. 
Hier ist nun vor Allem, dem im Frühern angedeuteten Zwecke 
gemäss: die Einheit des heiligen Ortes. Das Mosaische Gesetz, 
das in so vielen Dingen die Bedürfnisse der Zukunft sorgsam vor- 
aussieht, giebt, was nicht unwichtig ist, durchaus keine genesseiien 
Anordnungen darüber, wie das künftige Heiligthum zu bauen, wie 
die einmal eingerichteten Geräthe im, Stande zu erhalten, zii 
ersetzen se^ren , et sagt Nichts über den Ort oder Stainm, 
in dessen Gebiete das Heiligtbvm stehen soll, und überlässt es 
künftiger Zeit, in dieser Beziehung das Zweckmäsaige zu erwäh- 
len, indem es nur im Allgemeinen, 5 Mos. 12, 5., von „dem Orte^* 
spricht, „den Gott aus allen Stämmen erwählen wird, um ilm 



miithmassüchen • oft sehr irrigen ^ Vor8tel)iing;en von der Denkweise 
der alten Vdlker wohl nie sicher gelöst werden. Hier lie^ offenbar 
eine psycho] 08;t8che Tbatsache vor, die anch nur durch Einsicht in 
menschliche Seelenasnstände erklärt werden möchte, die an nnd für 
sich in allen Zeiten dieselben bleiben, obschon sie sich in wechselnden 
Formen nnd Frsrhelnnngen manifestiren. Es ist nnr ein unsicherer 
Erklärnngs-Versnch, den wir, im Folgenden, weiterer Prftftini^ vorle- 
ben wollen. Die Neigiinu:, von dem, was ihm Gennss gewährt, fcHrtzs- 
geben, und sich so eines Eigenen fzum Theil wenigstens) xu ent- 
äossern, findet sich seit je, als ein dunkler Hang, in dem Menscbeifi 
und macht, sich fi» einander entge^^engesetzten Erscheinungen geltend. 
Die Wohlthat, zn der das Herz drMn^t» ist nicht bloss Folge des Mit- 
leids fttr irgend einen besthnmten Leidenden; anch wean wfr kebieo 
kenneten, ja, wenn es keinen g&be, wurden wir nicht aUeht geniesseh 
m9gen, ohne von unserer Fftlle mitzntheilen. Weniger soch als 
8ihmerzliches, vermag der Mensch sein Glück allein zn tragen. Br 
schafft seinem Herren Erleichterung» indem er es zn AndüTn, durch 
Worte, oder durch Thate» CGaben)^ Überströmen lässt Zn verwandten 
psyrholo|;ischen Erscheinungfen, die wir hier nicht dnrrhjipckcn können, 
gehört K. R., dass das Leben in seinem Vollgefikhie sUn meisten ^e> 
neigt ist, die Gefahr anfsusnclien , um an derselben gleichsam das 
Uebcrströmende dieser Lebenskraft abausstacn (de» heisaen Mnth zn 
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durch seiaen Nam«!! zu bezeichneii^^, vgl. V. 11, 14. 21. Liegt nun 
auch Iperin wohl ziemlich oiTenbar die Andeutung, dass das Gkaetz 
nicht eben darauf einen Werth legte, dass der Opferdienst geschah 
(wiewohl es auch für die nächsten Jahrhunderte die fortbestehende 
Neigung zu demselben yoraussieht), sondern dass er, so lange er 
in Uebung bliebe, nur in dieser Weise geschehe, damit sich die 
Griiuel des Götzendienstes nicht in denselben einschleichen, so con-> 
centrirt sich auch die Sorgsamkeit des Gesetzgebers auf den Punkt, 
dass Alles vermieden und aus dem Wege geräumt werde, was ein 
gottesdienstliches Rituale an mehrern Orten des Landes zugleich 
herbeifuhren könnte. Denn dies musste, selbst wenn monothei- 
stische Priester einen solchen Dienst leiteten, die nothwendige Ein- 
heit der Grundsätze allmählig gefährden, so wie auch die einige, 
strenge Controlle unmöglich machen. Also ein Heiligthum sollte 
seyn und ein Oberpriester den Dienst in demselben Jeiten« An 
keinem andern Orte soll irgend Etwas geschehen oder belassen 



„kühlen")- Zeigt sich hier das Uebermass der Freudigkeit, oder des 
LebensgefUhles in edlen Gestalten und Regangen, «o sehen wir {gleich- 
sam die Kehr- und Schattenseite derselben in der ungeniessenen Ver- 
schwendungs* uqd Zerstornngs- Sucht, rohen Aen88ernn<2:en (Freima- 
chung) eines wirren und sinnlichen WohlgefUhles. Haben wir schon 
oben angedeutet, dass die beengende Kmpfindnng des einsamen Glückes 
sich in Worten, oder auch That^n, Luft machen will, so wollen wir 
nur erinnern, dass der Glückliche, wenn er mit Keinem sprechen kann, 
dennoch sein Glück in Ausrnfnngen kund giebt, die er nicht unter- 
drücken kann, obschon sie nicht bestimmt sind, von Jemandem gehört 
zu werden. Der orientalisch -poetische Parallelismns , der sich selber 
anredet und antwortet, ist eine schöne Blttthe auf dem Grunde diese« 
innern Lebens. Es liegt nahe, «uch Ton Gegenständen eines be- 
glückenden Genusses, Etwas niitzuth eilen, obj;leich Keiner es em- 
pfängt. Wenn Menschen, in einem freudigen Drange, das GefSss 
zerbrechen, das ihnen beim Genuss gedient, so liegt ein Aehndiebe» tu 
Grunde* in einem höhern, gläubigen Gefühle linn, wurde der Laut 
des vereinsamten Glückes zum Gebete und die Mittheilnng von der 
Genusses fülle zum Opfer, das nicht nur in Speisen bestand, son« 
dern auch in andern, unverzehrbaren Gaben. Dass die ersten Opfer 
freudige gewesen, wie mehrere Forscher annehmen, möchte hieraus 
gleichfafls folgen, wie dies übrigens auch nach biblischen Berichten der 
Fall war, 1 Mos. 4, 3. 4. 
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werden, was mit diefter. Einheit det GottesdientteB im Widerspruch 
stehet, oder derselben geflüirltch werden kttnnte. Dieses ist die 
Tendens der folgenden Bestimmungen ''^8^. 

§. 2. B<$i dem Einzüge in das Land Palästina sollen alle 
diejenigen Orte yoUkomroen xerstört werden, an welchen bis dahin 
die dort wohnenden Völker ihren Göttern gedient haben, auf ho- 
hen Bergen, Hfigeln und unter grünen Bäumen« 

Die ^laselbst sich findenden Altäre sollen niedergerissen , die 
Standsäulen zerbrochen, die heiligen Haine 319^ Terbrannt und die 
Götter -Statuen zerhauen werden, so dass jede Spur und jedes An- 
denken solchen Dienstes gänzlich von diesen Orten schwinde, 5 Mos. 
12, 2. 3., vgl. 2 Mos. 34, 13. 

Die eigentliche Bedeutsamkeit dieses Gesetzes ergiebt sich 
aus dein unmittelbar folgenden Zusätze, 5 Mos. 12, 4.: „nicht sollt 



378) Nicht unwicbtig sind die Ansichten der Mitchn*, über den 
allmähligen Fortschritt der den Opferdienst betreffenden Institutionen! 
Vor der Anfrichtnng des heiU Zeltes waren die Opferhohen gestattet 
nud der Dienst den Erstgebornen überlassen. Mit der Aufrichtung 
jenes Zeltes jpng der Dienst auf die Priester Über, die Hohen wurden 
verboten* Hochheiliges durfte nnr innerhalb des Vorhofes, minder Hei- 
liges im ganzen Israel. Lager verzehrt werden. Zu Gilgal; als das 
}]eiligthnm sich dort befand, wurden die Anhöhen wieder gestattet, 
Hochheil, innerh. des Vorhofes, Anderes überall verzehrt. Zu Sil oh 
die Anhöhen verboten, Hochheil. Innerhalb des V., mind« H. u. zweite 
Zehnten, so weit der Gesirhtskreis des Ortes. Zn Nob und Gibeon 
«lie Höh. erlaubt, Hochh. wie ob., niind. H. in allen Städten Israels. 
Zu Jerusalen d. H. verboten, und zwar fUr immer, Hochh'. wie ob., 
mind» H« n* zweite Zehnten innerhalb der Stadtmauer* Seback* XIV, 
4—8. vgl MegifL I, 11* 

379) Das im Texte hier stehende Wort Jscher ah rn'^^iii wird 

sonst fUr Astarte (D^HI^J^) die Syrische Göttinn des Glflckes, genomroem 

Mag e» auch seyn,dass diese Göttinn in heiligen Hainen verehrt wurde, 
und dass der Name A»cherah (Glttck) für dieselben daher entstanden 
s^y Aber dass dies Wort einen Hain* Überhaupt Bäume, bedeuten 
müsse, geht wohl ziemlich deutlich hervor ans 5 Mos» 16, 21«: „Da 
sollst dir nicht pflanzen eine ^scAcm^ irgend einen B au v neben 
dem Altire des Ewigen, deines Gottes'^ Auch HiUlmann, Statits^ 
verfaMung d, hr. S* 133* vcrwirffe mit Recht die Verwechselung von 
Ascherah mit Äitoreth, 
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ihr also thnn dem Ewigen, eurem Gotte/^ Demi et yerateht »ich 
von selbst y dass dieser Vers nicht sagen wolle: „ihr sollt die Al- 
täre Q. ■. w. des wahren Gottes nicht zerstÖren*^> sondern: y^ihr 
RoUt ihm nicht auf solche Weise, und an solchen yerschiedenen 
Orten dienen, „sondern nur an dem einen Orte^% wie unmittelbar 
V. & folgt. Vollstftndiger wird Dasselbe V. 90« 31« gesagt: 
„kümaure dich nicht um ihre Gfttter, dass du etwan sprllchest: wie 
diese Völker ihren Göttern dienen, will auch ich thun« Nicht 
sollst du also thun dem Ewigen, deinem Gotte; d«nn allen 
Gräuel des Ewigen, den er hasset, thun sie ihren Göttern, denn 
auch ihre Söhne und ihre Töchter verbrennen sie im Feuer ihren 
Göttern.^' Es ist also klar, warum jede Spur jenes Götzendienstes 
remichtet werden soll, um nicht Anlass zu geben, düesen Dienst, 
lelbst dem wahren Grotte zu Ehren, nachzuahmen (vgl. K. 6J.). 

§. 3. Alle sollen sich nach jenem einen, von Gott (im Ge- 
biete Eiues der Stämme, V. 14) zu erwählenden. Orte verfügen. 
Dort sollen sie alle ihre Opfer, Zehnten, heilige Gaben, Gelübde,, 
freiwillige Geschenke und Erstlinge ihrer Heerden darbringen und 
ihre Festmahle feiern, 12, 5—7. vgl. V. II, 12. 

Soll es auch in Zukunft gestattet seyn, Thiere zu gewöhn- 
lichen Mahlzeiten überall zu schlachten, V. 15., s. u., so dürfen 
Opfer an keinem andern Orte dargebra.eht werden, V. 13. 

Eben so wenig dUrfen (die anderweitigen rituellen Gaben 
als:) die Zehnten von Getreide, Most, Gel, die Erstgehomen von 
Rindern und Schafen und alle Gelübde, freiwilligen Geschenke und 
heiligen Gaben an andern Orten verzehrt werden, sondern nur an 
dein einen, gotterwählten Orte, V* 14. 17. 18. 

Also auch die Priester, denen namentlich das erstgeborne 
Vieh gehörte, konnten. nach diesem Gesetze, das übrigens ia ander- 
weitiger Beziehung nicht ganz klar Ist, s. Kap« 41., was ihnen sol- 
chergestalt rituell zukam, nicht in ihren eignen Städten, sondern 
mussten es auch am Orte des Heiligthumes verzehren. Die unmit- 
telbare Folge dieses Gesetzes musste übrigens sejn, dass die ge- 
nannten Gaben zumeist nur denjenigen Priestern zu Gute kamen, 
die factisch an der Besorgung des Gottesdienstes Theil nahmen und 
nicht in den anderweitig ihnen angewiesenen Städten wohnten, was 
auch vollkommen billig erscheint, zumal da jene auch den bedeu- 
tenden Aufwand für die Opfer, wie es scheint allein, zu tragen 
hatten. Keine Anwendung erhält dicKes Gesetz, 5 Mos. 15, 28. 29., 
auf den Zehnten des dritten Jahres (s. K. 42. §. 3.), der auch. 



309 OeffeniL Rtehi. IIL CuUu$ u. RitnaU. 

als Annen -Zehnte, nicht in das Bereicli der eigentlich rituellen 
Gaben gehört. 

§. 4. Während des Aufenthaltes in der Wüste galt in Rück- 
sicht der Opfer eine strengere Observanz. 

Im Aligemeinen wird auch hier bestimmt , dass wer irgend 
ein Opfer (Gans- oder Festopfer) darbringt, dasselbe zum heiligen 
Geselte bringen muss, um das Opfer dort, also Gott zu Ehren, m 
vollziehen. Wer hiergegen handelt, soll ausgetottet werden aus sei- 
nem Volke, 3 Mos. 17, S. 9. (K« 60.). 

Dies soll in gleicher Weise für Fremdlinge, als für Israeliten 
gelten, ebendas. V. 8« (Es gab damals unter den I^aeüCen nament- 
lich viele Aegjpter, welche mitgezogen waren, 2 Mos. 12, 38.). 

Es soll aber überhaupt kein Thier anders denn als Fest- 
opfer geechlachtet werden« Jedes Schlachtthier soll also zum hei- 
ligen Zelte gebracht und sein Blut von dem Priester an den Altar 
gesprengt u' erden, sein Unschlitt im Feuer aufgehen, 3 Mos. 17, 5. 6. 

Wer ein Rind, Schaaf oder Ziege sonst irgendwo iid Lager, 
oder ausserhalb des liagers schlachtet, ohne es (als Festopfer) zum 
Heiligthume zu bringen, dem soll es so angerechnet werden, als 
hätte er Blut vergossen, und er soll ausgerottet werden aus seinem 
Volke, 17, 2-4. 

Als Grund dieser gesetzlichen Bestimmungen wird unmittelbar 
hinzugefügt: „damit sie Nichts mehr den Seirim [opfern sol- 
len^S ebds. V. 7. Seirim heisst wdrtlieh; Haarige, und ist der 
sonst gewöhnliche Name der Böcke. Man hat demnach hierbei 
etwa an Götter von solcher Gestalt zu denken, die nach Herodot 
11^ 43. auch in Aegypten verehrt wurden. Nach Jes. 13, 21. 22., 
wo die Seirim unter andern, wie es scheint, wirkliehen Thieren, 
die sich in Ödem Gemftuer aufzuhalten pflegen, genumt werden, 
mödite man vielleicht mehr Grund haben, an Affen zu denken, de- 
ren behaarte. Menschenähnliche Gestalt und der^n eigenthümli- 
ehes, halbverständiges Treiben in den Wäldern, zu Fabel und Aber- 
glauben manchen Anlass gegeben haben mag. 

Zu dieser Besorgniss götzendienstlicher Opfer tritt ]»ier 
deutlich noch die andere, des Genusses von Blut. Hierauf geht ' 
sehen V. 4. 6. und das in enger Verbindung sieh anschliessende 
Verbot des Blutgenusses, V. 10—14., welches dreimal, unter Strafe 
der Ausrottung, eingeschärft wird. 

Keine Anwendung findet dies Gesetz auf Wildpret und Vöge?, 
die, jedoch unter der Bedingung, dass auch ihr Blut gans ausge- 
schüttet und mit Erde bedeckt werde, überall geschlachtet werden 
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(Hixffla (vi» jumJi gewöknlkk Hirsch und RiA aJt Beispiele von 
Thieren aogefülurt wenlen, i Mor. 112; \5. 22., auf wotehe iler Opfier- 
Kitu« keine Anwea4iuig findet) 17, 12. 

§. 5. Dies strenge Gesetz, kein Thier anders als zum Fest- 
opfer zu schlaehten, welches in der Wüste, wo überhaupt weniger 
Fleisch gegessen wurde, und Alle in der Nähe des Heiligthums 
waren, nicht so beschwerlich se^rn konnte, war natürlich im Lande 
Palästina nicht ausführbar, und wird demnach auch für jene spätere 
Zeit ausdrücklich aufgehoben. . 

Wenn die Grenzen erweitert und der Ort des Heiliethumes 
zu entfernt seyn wird, so soll Jeder Fleisch nach Belieben essen, 
und Rinder sowohl als KleinTieh an jedem Orte schlachten können, 
^ )Io8. 12, 20. 2U 

Jedoch soll solches Fleisch wie Hirsch und Reh gegessen 
werden^ so dass der Unreine, gleichwie der Reine an dem Mahle 
Tbeil #iimAt, ebds. V. 22. 

Das Jbeisst; es soll in keiner Weise als ein Fest- oder Opfer- 
luahl lMB0|achtet, und keine der entspr^Abenden Rücksichten, als 
die Ausseht essuD^ von rituell Unreinen, dabei genommen werden. 

Ganz besonders aber soU man «sich dabei hüten, das Blut 
lammt liem FVeische su -essen, sondern «s auf die Erde wie Wasser 
wegsfibtttten, V. 23'*«-2.4* Hier wird dies Verbot wiederum, durch 
ein dreimalige«: „iss fis nieht'S ^^^ ^^ Sorgsamste eingeschärft. 

Man sieht also deutitch, dass sowohl hier, als 3 Mos. 17, 3 ff., 
bei der damals fllr n^thig eraohteten strengem dintrcÜe, der Sinn 
des Gesetzgebers, indem er nur ein«n Ort des Gottesdienstes und 
der Opfer dulden w?ll, weniger darauf gehe, das» diese dargebracht 
werden, als dass aber^äubische Opfer vermieden und namentlich 
der Blutgenuss, zu dem sie Anlass geben mochten, und der 
i)im ganz besonders ein Gräuel ist, verhindert werde. 

§. ^« Das in den Büchern Mosis selbst beschriebene, in der 
Wüste zu erbauende, Heiligthum hatte die Form eines grossen 
prachtvollen Zeltes 380). Zur Errichtung desselben, soll das Volk 



W^) Man h»t bekanntlich die jematige wirkliche Existeas des* 
Mlea bezweifeln wollen., «nd als Gründe dafür uamentK^h die nnglaub« 
liehe Menge edler Metalle, nnd die für die damalige Zeit bei den Is« 
fiStelHen kaum nU möglich anznnehmeadcn Kunatarbeiten angeführt, 
i^As JSiag^hen -anf diese Fitage liegt uns bfer fern* Wir betrachten die 
in diesen Bücherr gegebene Bef timmlMiftffi »■ «ud Air «Ich, nach ^tm 
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aufgefordert werden, freiwillige Geschenke an Gold und Silber, 
Edelsteinen und kostbaren Stoffen u. s. w. darzubringen , 2 Mos. 
25, 1 ff«, damit durch ein sichtbares Heiligthum Gott als gegen- 



theoretisch -gesetxlichen Werthe, und es kann uns in dieser Beziehung 
vorläufig ziemlich gleichgültig seyn, ob und wann dieselben entstanden» 
ausgeübt und befolgt wurden, nachdem sie doch einmal in ein 
Ganzes g[ebracht worden sind. Indess, was die edlen Metalle und 
Kostbarkeiten betrifft, so hat man diese , da man- sich die Gewichte 
und Geldstücke zu gross dachte, s. K. 20» p;1eichfalls offenbar zu gross 
angenommen. Und in Rücksicht der möglichen Kunstfertigkeiten irg^end 
eines alten Volkes, ist es wohl bei unsrer mangelhaften Kenntniss und 
nach so langer Zeit sehr misslich, bestimmten Nachrichten zu wider- 
sprechen, ans dem einfachen Grunde, dass wir uns die Sachen nicht g^nt 
80 denken können, und in wissenschaftlicher Hinsicht gefährlich, auf 
solche Annahmen weitere Schlüsse zu bauen« Würden wir nur in 
alten Büchern die Nachrichten finden, von den Wunder- Bauen der 
Aegypter, von ihrer Knnst z* B. Farben fülr Jahrtausende dauernd auf- 
zutragen, und noch mehr tou den Felsen -Arbeiten der Indier, deren 
Ausführung, selbst bei unsem gegenwärtigen Mitteln, fast unglaublich 
erscheint — wir würden gewiss sagen, dass der alte Schriftsteller uns 
täusche, oder sich habe Fabeln aufbinden lassen , dass etwa die Phan- 
tasie ganz gewöhnliche Gebäude, welche man mit damalig;en Kräften, 
wie wli^ sie uns nämlich yorstellten, aufführen konnte, allqiählig my- 
thisch yergrossert habe. Und doch habeh jene Volker solche Arbeiten 
wirklich vollbracht, durch Mittel, die wir nicht zu berechnen wissen, 
und was wir ror uns sehen, ist noch weit wunderbarer, als wir es uns 
nach den Angaben der Schriftsteller denken mochten. Eine sehr nütz- 
liche und lehrreiche Beschämung ist uns wohl , bei unsrer Schwäche, 
Hypothesen und Vermnthungen für Wahrheit auszugeben, dnrch die 
endliche, wenn auch nur sehr unvollständige, Entzifferung der Hiero- 
glyphen geworden. Wer hätte glauben mögen, dass ein Volk in so 
alter Zeit eine wirkliche alphabetische Schrift besass! Von den He- 
hräern läugnet man zum Theil dies noch Immer. Welche Mühe bat 
man sich gegeben, aus den nur für symbolische Zeichen gehaltenen 
Bildern einen zusammenhängenden Sinn zn ergrübein, und wie 
bestehen nnn diese gelehrten und künstlichen Hypothesen vor dem ein- 
fachen Fingerzeige der Wahrheit! Am Wenigsten möchte uns in Be- 
zug auf die Stiftshtttte die Meinung zusagen, dass man, von dem Salo- 
n^onischen Tenkpel ausgehend, nach lügenhaft yerkleinertem Massstabe, 
in die Vergangenheit zurück phantasirt habe. 
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wärtigy in 4er Mitte des Volkes , sieh bezeuge. Es sollen tiiohtige 
Künstler aufg^ordert werden, die Stoffe su rerarbeiten, künstliehe 
Figuren hinein su weben und die übrigen Gerftthe ansufertigen, 
2 Mos. 31, 1^ — II. Die Wunde des Zeltes bestanden aus rergolde- 
ten Brettern, die durch starke Haken zusammengehalten wurden, 
die Bedeckung desselben besonders aus Ledern und Fellen. . Kost- 
bare Teppiehe und Vorhänge, reichlich angelirachte Verzierungen 
von edlen Metallen schmückten dais Heiligthum. Die Gestalt des« 
selben, die Dimensionen seiner einzelnen Theiie, sowie die Gestalt 
und die Dimensionen der in dasselbe aufzunehmenden Geräthe, 
werden auf das Genaueste angegeben. Es ist möglich, dass dies 
Alles zum Theil symbolische Bedeutung habe, wie dies in neuerer 
Zeit zu erweisen, mit einem Reichthum von Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit, der Versuch gemacht worden ^S'). Doch hat wohl 
auch dies gewiss, wenigstens zum Theil, den Zweck, die religidse 
Aufmerksamkeit des Volkes auf diesen Punkt hin, und ron götzen- 
dlenstlichen Verirrungen abzulenken, zumal aber, durch die genau 
rorgeschriebenen Räumlichkeiten, Gerftthe, und die dadurch herbei- 
gefdhrte Unmöglichkeit, Mancherlei dabei anzubringen, was der 
eigentlichen Tendenz des heidnischen Dienstes entsprach (wie s. 1) 
Haine, rings um den Altar, 5 Mos. 16^ 21.), dem Natur- und 
Götzendienste jeden Anhalt zu nehmen 3^). 

Dennoch, obwohl das Heiligthum mit seinen Geräthen genau 
auf diese Weise, und nach dem ron Moses auf dem heilif;en Berge 
ersdiatteten Urbilde, 2 Mos. 26, 9. 30., zu errichten geboten wird, 
10 werden doch, wie wir bereits im Frühem angedeutet, in dieser 
Beziehung keine Bestimmungen für die Zukunft getroffen. Und 
<loch waren Veränderungen vorauszusehen, und der Gesetzgeber 
konnte auch nicht anders, als dieselben gestatten: Denn warum 
aollte im Lande selbst, dessen hoch gemauerte, feste Städte 
und Häuser gerühmt werden, 4 Mos. 13, 2S. o Mos. 6, 10., das Hei- 
%thum fortwährend ein Zelt bleiben und aus Brettern und Fellen 
^stehen, wie es für die herumziehende Lebensweise in der Wüste 



381) Baehr, Symbolik des Mos. Culttu; Friedrich, Symbol 
'* Mo9. Slifttkfttie (Cosari II, {. 26—28.). 

382) Nach d. R* tf. M* darf man selbst Heiden gewisse Gegen- 
stände, die wahrscheinlicher Weise fUr den Götzendienst benutzt» oder 
^1* ansdrttcklich für diesen Zweck Tsrlangt werden, nicht verkaufen, 
">" jenem nicht Vorschub zu leisten, Abod» Sar» I, 5. / 

20 
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iKllerdings wohlersonnen war? Nur äie Gegetiständifc ttn^i' GerUthe 
»etbst, weleh« das Heiligthum in der WiUte a^fzünelimen hatte, als 
oamentlich die heilige Lade, 25, 10 ff., mit den Tafeln det Zeug- 
nisses, V. l'R, der ^haubrodtkch, V^ 23—30. , der goldene Leuch- 
ter, V. 31 fT. , diese konnten wohl in Zukurift unTerUndert bleiben. 
Nicht ebenso Hess sieh dies z. B. von dem Altar, so wie dem 
Becken voraussetten. In der That sehen wir 'Vieles in dem Tem- 
pel verUndert, den sU erbauen David den Entsehkiss fasste, wel- 
cher durch Salomo ausgeführt wurde. 



Kap. 38. 
Opfer. 

§. 1. Der allgemeine Name für Opfer ist: Jü^rbart^ d. h. Et- 
was, welches man nahe- oder darbringt, also ungefllhr gleichbe- 
deutend mit Opfer (von offerre). Die allgemein anj^enomtnene 
Eintheihing, in blutige und unblutige Opfer, ist in den Mosaischen 
Bestimmungen nicht begründet, indem hier, dem Wesen nueh, ain- 
schen Beiden kein Unterschied gemacht wird. Eine Gabe von 
Mehl, oder von Gebackenem wird ebeii sowohl Korhan genannt, 
^als ^n dargebrachtes Thier^ 3 Mos. 2, 1. 4. 5. 7. Daher wechseln 
auch Beide mit einander ab, so dass z. B. Derjenige, welcher ein 
Schuldopfer darbrint^en sollte, für weiches zunächst allerdings ein 
Thier, als das Werth vollere, gefordert Wird, wenn sein Vermögen 
dazu nicht hinreicht, statt dessen auch ein Mehlopfer bringen kann, 
3 Mos. 5, II. Hatte bei dieser €relegenheit das unblutige Opfer 
eben so wohl eine sühnende Kraft, als das Schlachtopfer, so kommt 
es auch sonst vor, dass lebendige Thiere sühnten, dereti ßlat zu 
diesem Ende also nicht vergossen werden durfte, 3 Mos. 14, 4. 6. 
7. 49. 5\. 52. 53. 3 Mos. 16,. 10. 2t. 22: 26. Es ist auch nicht zu 
vergessen, dass im Rituale fast am Allgemeinsten dem'Wasser selbst 
eine läuternde und sühnende Kraft zugeschrieben wird, so dass es 
als Sühnungsmittel oft mit den Opfern ganz nahe zusammensteht, 
und die Bestimmungea sich fast in einander verliereQ. So z. B. 
musste derjenige, welcher «nbewusst etwas Unreines berührt 
hatte, sobald als er dessen iane ward, ein Schiüdopfer bringen, 
3 Mos, 5, 3. Dies geschah nuf in diesem Falle, weil die Vemn- 
reinigung zugleich mit einer Nachliissigkeit verbunden war und un- 
bemerkt länger gedauert hatte. Was aber die rituelle Verunreini- 
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« 

gimg, alt solche, betrifft) so würde fiir sie selbst, in allen übrigen 
Füllen, eine Reinigung dureh Wasser vollkommen genügt halien, 
3 Mos. S2, 5« 6» Ebenso werden bei geschlechtlichen Verunreini- 
gungen, EU deren Sühnung bei einadnen ausnahms weisen Fällen 
ein Sündopüer gefordert wird, im Allgemeinen nur Retnignngen 
durch Wasser Forgeschrieb«?n, 3 Mos. \5, Als ein weiteres, unblu- 
tigei Mittel cur Sühnung kann man auch die durch Verbrennung 
der rotken Kuh, 4 Mos. 19., erhaltene Asche betrachten, das. 
V. 9 ff. K. 31. §. 3., igi'ie denn auch wirklich die Besprenguqg mit 
dem Wasser, in das diese Asche gemisdit worden, an der gen. St., 
in die Kategorie der Silndopfer gestellt wird. Es durfte also, 
nie bereits angedeutet, nur noch ein Creringes hinzukommen, um, 
zur Vervollständigung der Läuterung durch Wasser, ein eigentliches 
Sähnopfer binsutreten z« lassen. Wird nun auch allerdings 3 Mos. 
17, II. gesagt, dass das zum Altare hingebrachte Blut eineLebcas- 
Entifihnnng ^^) sey, so darf man nur das ganze Kapitel näher an- 
lehen, um sich zu überzeugen, dass diese Andeutung durch des 
Beitreben des Gesetzgebers hervorgerufen werde, dem Genüsse v#n 
Blut sowohl im Allgemeinen , als auch namentlich bei den Opfern, 
itrenge zu. wehren, V. 4. 10; 11-^14. In dieser Beziehung^ ivird 
V. iu gesagt: „das Leben des Fleisches (das thierische Leben) 
ut im Blute, darum habe ich es euch an den Altar gegeben, um 
euer Leben zu entsühnen; daher sollt ihr das Blut nicht essen^ 
V. 12«, und wer sein Opfer anders wo sohlachtet, als im Heilig 
thume, der ist, als wenn er Blut vei^ossen hätte, und so/1 ausge- 
rottet wordenes V. 4. Man sieht also, wie hier der Nachdruck 
darauf Hegt, dass das Blut bei solchen Opfern, an deren es sich 
findet, nicht anderwegen hinkomme, und namentlich nickt zum Ge- 
nosse (rebraucht, sondern dass es an den Altar gebracht werde, 
in dessen Opferflamme es auch nidit etwa geschüttet vard, sondern 
in dessen Nähe einiges davon umhergesprengt, al) das Uebrige 



^iS^) Ob V. IL, wie dies allgemein geschieht, zn übersetzen 
sey: „das ßtut sühnet das Leben ibmiepheivhy* welches eine zwar 
sich findende, aber doch nicht ganz regelmässige Construction wäre, 
zamal da dieser Sfnn in demselben V. unmittelbar vorher anders: 
al-napK$ckothtchem^ gegeben wird, oder ob man etwa richtiger zu 
übersetseo habe: „das Blnt aühnet mit dem Cihm innewohnenden) 
Lebea'', kann namentlich durch Vergleichnag mit V* 14. fraglich 
werden, da hier banephttch auch in dem letz lern Sinne rorkommt* 

20* 
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weggegossen M'urde ^^). I)ie Stelle will also nicht etnra sagen, 
dass das Blut ein nnumgängUehes Mittel zur Sübnung sey, sondern 
nur, dass Wo bei Opfern sieh Blot findet, es zur Entsühnnng 
gehöre, dass dasselbe zum Altar gebracht, und Haselbst wegge- 
schüttet werde, und dass eben gegentheils durch eine anderweitige, 
vielleicht aberglänbisehe Verwendung des Blutes, eine Lebensver. 
sündigmig herbeigeführt würde» Das ganze Gesetz hat demnach 
mehr einen abwehrenden Zweck, und daher konnten anch Opfer, 
an welchen überhaupt kein Blut war, oder auch Wasser, und leben- 
dig fortgeschickte Thiere, eben so gut entsühnen. 

§. % Auch in den eigentlich rituellen Bezeichnungen der 
Opfer, wird jener Untersdii«d ron blutigen und unblutigen Opfern 
nie geltend gemacht. Dieselben heissen : ixanzopfer, Festopfer, 
Sund- und Sehuldopfer. Die allgemeine, mit korhan abwech- 
lelnde Benennung derselben ist auch „Feueropfer^^, nie aber 
lommt etwa eine Bezeichnung „ B lu topfe r^^ vor. Das Wort 
8Ü>ach welches Schlachten, und auch ein geschlachtetes Thier be- 
zeichnet, wird allerdings von Thieropfem gebraucht, aber auch 
keixeswegs in irgend einjem rituell bedeutsamen Sinne und mit Er- 
wählung dessen, dass beim Schlachten Blut .vergossen wurde, son- 
dern ^s liegt darin eben nur ^ie |Erinnerung, dass wenn es ein 
Thier war, welches man zum Opfer darbrachte, dasselbe natürlich 
geschloDhtet werden musste. Wiewohl allerdings Minehah, Gabe 
bei dem Opfer -Ritus ausschliesslich für solche Opfer gebraucht 
wird, die aus Mehl oder Gebackenem bestanden, sp kommt, als ei- 
gentlicher Gegensatz, sehach uhd minchah^ ^Schlacht- und 
(Mehl-) Qabe- Opfer, doch erst spät (Ps« 40, 7.) vor, während 
1 Mos. 4, 4v Mtnchah^ Gabe, ausdrücklich auch von' Thier -Opfern 
gebraucht witd. Eher ist es ins Auge zu fassen, Jäitf* im Opfer-Ritus 
selbst: Schlacht- Opfer, Sehueh und Ganz- Opfer, Olah, einan- 
der entgegen gesetzt werden, wobei Ersteres gerade die minder 
strengen, nicht ^anz zu verbrennenden, und namentlich Fest-Opfer 
oder auch nur Ftstmahlzeiten (Spr. 7, 14.) bedeutet, 3 Mos. 17,8. 
4 Mos. 15, 5, (so wie man auch in jetziger Zeit sagt, man wolle 
dieses oder jenes Thier zum Festmahle schlachten, ohne auf das 



?84) Der Altar war, nach dem Bericht d» Rabb.» so eingerich« 
tief, dass das zu seiner Seite weggegossene Blut durch Röhren in den 
Bach Kidron abfloss, Midd* III, 2. 
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Schhichten «elbst, und das dabei xu 'vergietsende Blut^ einen 
besondefn Werth lu legen). 

Der Opfer - Ritus kennt also die Bezeichnung ,,biutige Opfer'^ 
gar nieht und giebt zu einer wesentlichen Unterscheidung solcher 
und unblutiger Opfer keine Veranlassung. Vielmehr nimmt er bei 
(ien regelmässigen, täglichen i^nd fest •< täglichen Opfern, MehU und 
Wein -Opfer in gleicher Weise in Anspruch als Thieropfcr, ebenso 
auch Oel3^)y Salz und Weihrauch. Wo zwischen Thier- und an- 
dern Opfern ein Unterschied gemacht wird, ist es nicht ein quali- 
tativer, sondern nur ein quantitativer, indem jene das Kostspieli- 
gere also in so fem das Werthy ollere sind, das derjenige aus Geis 
nicht versagen sollte, der es zu geben im Stande war, zumal da 
es sugleich sum Unterhalte der Priester gehörte. Sonst aber hat 
die Hand voll Mehl des Armen dieselbe Geltung, als das Stier- 
Opfer der Fürsten ^«0* 

§. 3. Der Opfer -Ritus ist, bis in seine kleinsten Details, 
auf das Genaueste vorgeschrieben "^^). Das« dies, wie wir bereits 
im Frühern bemerkt haben, mehr aus abwehrender, als positiver 
Absicht geschah, ist augenscheinlich. Daher ist es bei manchen 
Opfern vollkommen freigestellt, ob man dieselben darbringen wolle 
oder nicht, geschah es aber, so war dabei Nichts der Willkühr 
überlassen, in welcher Form es zu geschehen habe« Dies gilt 



385) Ob der Gesetzgeber, dnrch den regelmässigen Gebrauch 
von Oel und Wein bei den Opfern, die Israeliten zur bessern Pflege 
und zum Gennsse dieser Produkte veranlassen wollte» namentlich des 
Oeles statt d'fr Butter (für welche fn der Th t in der Schrift kein 
Wort vorkommt, da Chem'ah nur Rahm und Käse bedeutet)» so wie 
auch» dnrch Vorschrift von Thieropfern, zum kräftigen Genüsse von 
Fleisch, den siih manche Völker aus Aberglauben versagten, wie sol- 
ches Michaelis geltend machen will, dies lassen wir, da^ sich 
keine bestimmten Andeutungen über diese Absicht des Gesetzgebers 
finden, hier dahin gestellt. 

386) Ra ist gleich, sagen auch d. Rabb., ob das Opfer Jeman- 
des werthvoli oder gering ist, wenn der Mensch nur seine Gedanken 
dem Himmel z> wendet, Menach, XIII, 11- 

3ST) Mit den Rabb., das Opfer - Rituale betreffenden, speciellen 
Bestimmungen beschäftiget sich der grösste Theil des ganzen 3ten Ab- 
achnittes der Mitchna, welcher* daher C'^l^lp» Qodotchim, Heiligthli- 
iner (heiK Ritualien) heisset. 
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namentlich von den Fest- oder Friedenaopfem , aber auch ron den 
Opfern bei Gelübden^ die sogar deutlich gemisgbilligt werden. 

§. 4. Das Material der Opfer bestand im Allgemeifien aus 
den Hauptgegenständen der Nabriuig. Es waren al^o Gaben von 
gewissen reinen Tfaieren, (deren allein sieh schon Noah bediente, 
I Mos. 8, 20.) von Mehl, Oel und Wein, wozu noch Weihrauch 
icain, um den Dampf der Opfer in Wohlgeruch xu verwandeln^. 

Die darsubringenden Thiere werden genau bezeichnet. Es 
sind Rinder, Kleinvieh von Schaafen und Ziegen, Turteltauben 
und junge Tauben, 3 Mos. 1, 2. 10. 14. vgl. 22, 18. 10 3S9). Fische 
waren also gänzlich ausgeschlossen. Auch Hirsche und Rehe ge- 
hörten nicht zu den Opferthieren 3^}. Einmal, bei der Reinigung 
des Ausschlugigen, werden „zwei reine Vögel'^ überhaupt genannt 
3 Mos. 14, 4., und einmal, bei der Reinigung ansschlägiger Häuser, 
zwei Vögel im Allgemeinen, 3 Mos. 14, 49., welche wahrscheinlich 
doch auch „reine^^ waren, wie wohl man letstere eigentlich als 
kein 0|>fer betrachten kann, da sie nicht an den Altar kamen. 
Auch in Bezug auf die angedeuteten Thiere wird genau feztgestellt, 
was mit den einzelnen Theilen derselben . vorgenommen werden 
muss. Dies ist bei den verschiedenen Gattungen von Opfern ver- 
schieden. Doch ist es so vertheilt, dass Etwas von dem Blute su 
den genau vorgeschriebenen Sprengungen benutzt, und das Uebrige 
weggeschüttet wird, der Unschlitt ins Feuer kommt, das Fell dem 
Priester gehört, ausser in dem Falle, da der Hohepriester für sieh 
selbst, oder die Gemeinde, ein Sündopfer darzubringen hat, wo 
Alles verbrannt wird, und das Fleisch, je nach den verschiedenen 
Opfern, theils ins Feuer kommt, theils von den Priestern, oder, 
wie bei Aen Festopfern grossentheils, von denen, die das Opfer 
darbringen, verzehrt wird. 3 Mos. 1 — 7. (Kap. 9. ,S. 123,). 



388) Maimonides, More Nebuch* III, 46. 

389) Die Rabb. Be-stt. über das Rituale des Geaugelopfen 
s. Sebach» VI, 2 fr* n. im Tr. Qinnim. 

39(1) Wenn daher von einem Thiere gesagt werden soll* das» 
es nicht als Opfermahl, sondern ohne. alle Feierlichkeit verzehrt wer- 
den soll, so wird beispielsweise hinzngesetzt: „gleichwie Hirsch nnd 
Reh'S 5 Mos. 12, 15. 16. Es scheint demnach, dass diese, gleichfalls 
rjeinen, Thiere zu opfern, auch bei den heidnischen Völkern so weni^ 
Sitte war, dass der Gesetzgeber annehmen konnte. Niemand werde anf 
einen solchea Gedanken kommen. 
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D<r OenoM det Unichlittt und dei Opferblmtes Mt^ wie der 
Genuas von Bloi ötierhaupt) bei Stmfe der Ausrottung , verboten, 
3 Mos. 3, 17. 7, 2)-.27. 5 Mos. 12, 23^2^. vgl. Kap. 29. §. 3. 4. 
Um in < Hinsieht; der ErfilUung dietei Gebotes eine sichere ControUe 
SU haben, werden, während des Zuges dsrch die Wüste, die oben 
Kap. 37. §. 4. mitfretheilten Anordnungen getroil'en. 

Zu den Opfern dürfen, auch von den reinen Thieren, nur 
diejenigen genosfimen werden, welche ohne Fehler, namentlich auch 
nicht kastrirt (Kap. 17. §« 2.) sind 39 ) 3 Mos. 22, 2(^25. & Mos. 
15, 21. 17, 1. »«O- 

Das Thier, welches sum Opfer dargebracht wird, soll we- 
nigstens 7 Tage alt sejrn, 3 Mos. 22, 27. 

Das Junge darf nicht an einem Tage mit der Mutter zum 
Opfej ftargebracht werden, ebendas. V. 28. (Kap. 17, g. 4.) »w). 

§• 5. Wer von dem Opferfleisch essen will, sowohl Priester 
Jk\M Andere, wenn sie festliche Opfer darbringen, muss bei Strafe 
der Auanottang rrin sejn, namentlich sich weder durch Berührung 
von Leichen, oder von sonstigem Unreinem, noch auch geschlecht- 
lich verunreinigt haben, 3 Mos. 7, 20. 21. 22, 3--7. Wer in die. 
lern Falle ist, der muss das vorgeschriebene Reinigupgs -Ritual« 
beobachten, und wird nach Umständen, bei Sonnenuntergang, 
V. 6. 7*, oder erst nach 7 Tagen wieder rein, 4 Mos. 19, 11 — 14. 15. 
(«. Kap. 31.) »w). 



391) Das» anch von Heiden fehlerhafte Thiere den Göttern 
nicht dargebracht wnrden» bemerken die Rabb. ausdrücklich» Abod* 
iar* I, 5. 

392) Thiere, welche zu Viehschande ^^brancht, zum Götzen- 
dienste bestimmt, angebetet worden, als Huren- und Hunde- Lohn ge- 
geben, aus unerlcinbter Mischung erzeugt, zerrissen, aus der Seite gebo- 
ren worden, oder fehlerhaft sind» dUrfen, nach d* Rabb., nicht zum 
Opfer gebraucht werden, Sebach IX, 3. , 

393) Die Rabbin. Straf- Bestt. s. Chol V, 1 — 3. vgl Kap. 17. 
Anm. 230* 

394) Priester, die durch momentane Veranlassung (Veninreini- 
gnng) migecignet sind, an der Darbringnng des Opfers l'heil zu neh. 
men, dürfen, nach d. Rabb., auch an dem Genüsse dieses Fleisches 
nicht Theil nehmen, von welchem übrigens nicht dienstthnende Priester, 
80 wie diejenigen welche Leibesfehler haben, die sie ein für allemale 
zum Dienste untauglich machen, nicht ausgeschlossen sind, Stbach, Xlly 1* 
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Offenbar massten diese Verbote des G«nusMs ron Blut, der 
Anwesenheit bei den • Opfermahlen während gesthlechtlieher >Un- 
reinheit und nachlBerührung von Leiehen u.-s. w», alle die Abseheu- 
liehkeiten yerhindem, welche bei den heidnisehen Opfern Torkamen, 
mit welchen namentlich Gennss von Blut, Unxucht und Menschen- 
opfer oft und nahe verbunden waren *^). 

Auch das Opferfleisch, das mit etwas Veronreinigendem in 
Berührung gekommen oder über die, sum Veraehren desselben be- 
stimmte, Zeit K, 30. §• 2. liegen geblieben war, darf nicht gegessen, 
sondern muss verbrannt werden, 3 Mos. 7, 15 — 19. 

§. 6. Das Mehlgabe -Opfer besteht ans feinem unverbacke- 
nem Mehle, welches mit Oel Übergossen und mit Weihraueh über- 
stj^euet wird, 3 Mos. 2, i. 2, 2 Mos. 29, 2. Oder es kann auch 
im Ofen und in Gefässen bereitetes Backwerk se/n, und so in 
verschiedenen Formen dargebracht werden, 3 Mos. 2, 4 — 10. Bei dem 
Gabeopfer der Erstlinge werden die vollen Aehren dargebracht und 
sunächst im Feuer geröstet. Das vollständige Rituaje des Gabe- 
opfers s. 3 Mos. 2, 1—10« 6, 7-^W. 

Kein Sauerteig und kein Honig darf sum Gabeopfer genom- 
men werden V. 11. (Nur bei einer Art von Festopfern, welche 
zum Danke dargebracht werden, ist Gesäuertes erlaubt 7, 12. 13., 
wie auch bei den zwei ßroden der Erstlinge 3 Mos. 23, 17.) ^^), 
Dagegen soll zu allen Mehlgabe - Opfern Salz genommen werden, 
und dieses Salz des Gottesbundes niemals bei den Opfern fehlen, 
V. 13. (Salz als der Fäulniss widerstrebend, ist ein Sinnbild der 
Un verderblichkeit, Treue und Fortdauer, vgl. 4 Mos. 18, 19.) ^. 

§. 7. Nach ihrer rituellen Form und nach den Gelegenhei- 
ten, bei welchen sie dargebracht werden, sind die Opfer eingetheilt 
in Ganzopfer, welche ganz auf den Altar kommen und verbrannt 
werden, oXoxttvarop^^ Friedensopfer, Schuld- und Sündopfer. 

Das Ganzopfer (Olah), 3 Mos. 1, 3 flF., V. 10 ff., V. 14 ff., 
muss, sowohl von Rind als Kleinvieh, stets männlich und ohne 
Fehler scjn, 1, 3. 10. . . 



395) Stobberg, Gench. d. Ret. Jet. Chr. Th. 'IL BeiK 3. 
S* 300 ff. 

396) Vgl, d« Rabb. Best MenacK V«l. Ueber die Anwendnng 
Ton Oehl und Weihrauch ebend, 3, Auf den. Altar selbst kanii, 
nach 3 Mos« 2, 11., Gesänerten nie kommen« 

397) Das Rabb. Rituale in Rucksicht aller Arten voaMehlgsbe- 
Opfern s« im Trakt. MtnachoUu 
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Fiiedent- (Fest-) Opfer (Sehelamtm) sind entweder Dank-, 
gelobte, öder freiwillige Opfer 'ts). Sie können sowohl vom weib^ 
liehen als männlidieh Rind genommen werden, 3, 1., ebenso auch 
▼om männlichen . oder weibliehen Kleinvieh, V. 6. 12,, jedoch stets 
fehlerfrei, V. 3. €. 

Das Stind- und Schuld -Opfer (Kap. 39.) ist, nach Umstän- 
den, mehr oder minder werthvoli nnd richtet* sich snm Thefl nach 
dem V^rrailge'n oder Range des Darbringenden. 

§• 8. Das Sündopfer ist hochheilig 3 Mos. 6, 18« aber auch 
sugleich verunreinigend (s. Kap, 31. §. 5.) und theilt, in dieser 
Beziehung, seine Natur Allem mit, was mit demselben in Berüh- 
rung kommt, V. 20. Das Kleid, welches mit dem Blute desselben 
begprengt worden, muss an einem heiligen Orte gewaschen wer- 
den 3^). Irdenes Gefäss, in welchem es gekocht worden, muss 
xerbrochen, kupfernes gescheuert und in Wasser gespült werden, 
V. 20. 21. Also was mit dem Sündopfer in Berührung gekommen, 
darf Bu profanem Gebrauche nicht mehr dienen, insofern es nicht 
Ton der Art ist, dass durch Wasser der Einfluss jener Berührung 
wieder getilgt werden kann. Entsprechendes kommt daher auch 
bei den Sündopfem vor, welche für den Versöhnungstag vorge- 
schrieben sind. Derjenige, welcher den lebenden Bock fortführte, 
der, welcher den Stier und Bock des Sündopfers verbrannte, was 

I 

gleichfalls ausserhalb des Lagers geschah, musste baden und seine 
Kleider waschen, 3 Mos. 16. 26-— 28. Auch der Hohepriester selbst 
welcher den Ritus an den Sündopfem vollzog, wobei er linnene 
Kleider anhatte, 16, 4. (welche gewaschen werden konnten, nach- 
dem er gebadet) musste, nach Vollziehung des Ritus, an einem hei- 
ligen Orte baden und dann erst konnte er, statt der weggelegten 
linnenen Kleider, seine amtlichen, hohenpriesterlichen Kleider an- 
legen, 16, 23. 24. Die rothe Kuh (auch ein „Sündopfer^^) und 
die, durch Verbrennen derselben, gewonnene Asche übt eine ent- 
sprechende Wirkung, die hier als eigentliche Verunreinigung 
bezeichnet, 4 Mos. 19, 7. 8. 10. 21«, während in obigen Fallen 
mehr das dem Profanen entgegengesetzte, weihevolle (heiligende) 
Element hervorgehoben wird, s« K. 40. §. 2. 



,398; Ein jedes Mahl» das man vor Gott» in eiaer hohem Stim- 
mung und unter Beobachtung der biefür vorgeschriebenen Ritualien ein- 
nahm, war D^^btS^» Schelanüm^ Rieh. 20, 26. 21, 4. 

399) VgK 8€bacK XI, 1. 2. 
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S. 9. Das -Ritaale 4m 68at-0]^f«t8 vird 3 M^Mi« 1, 3—17., 
vgL 6, l--6^ des FriedeM* (F«gU) Opfera 3, 1---I7. Tgl.7,li— 36., des 
Söttd^Opfert 6, 18— ttSL, des Schuld ••Opfeirg 7, l-^IO. geaau mige- 
ffeken ^. Ausser diesen Opfern werden noeh die Einweihungsopfer 
(3 Mos« 7, 37.) beschrieben , welche bei dem Amtsantritte der Prie- 
ster, Aharons und seiner Sdhne, Tielleioht auch in Zuicunft bei ähnli- 
eben Gelegenheiten , dargebradit wurden, 2 Mos. 29. 3 Mos. 9« 10. 

Das Ganx- Opfer kam ganx auf' den Altar, 3 Mos. J, 3. 9. 
13. 14.- 17., bis auf das Fell, welches dem. Priester gehörte, 3 Mos. 
7. 81 Das Fesftopfer gehörte grössteatbeils denjenigen, welche es 
darbrachten, 3 Mos. 7, li»--*18«, bis auf Einiges, das rerbrannt 
wurde, und die Brust und SchuHer, welches' die Hebe des Pricstera 
war, 3 Mos. 7, 29--34. vgl. 2 Mos. 29, 27. 3 Mos. 10, 12-^15. Von 
den Sund- und Sdinidopfem kam ein Theil ins Feuer, was nicht 
verbrannt wurde, gehörte dem Priester M') 3 Mos. 6, IS« 19. 22. 
7, I. 6. 7. 4 Mos. 18, 9. 19. ««). 

Nach dem Einauge ins Land Palastina, sollen an jedem Ganz- 
oder Schlacht- (Fest*) Opfer von Rindern oder Kleinvieh, dasselbe 
ttiöge nun au Folge eines Getöbdes, oder aU freiwillige Gabe, 
oder an den allgemeinen Feiertagen dargebracht werden, soch ein 
Mehlopfer und eine Libation von Wein ^') hinzukommen. Und 



400) Ueb^r Verschiedenheit des Rituale bei dem hochheiligen 
CSttiid«y Schuld- und Ganzopfer) und dem minder heilij^en Opfer (dem 
Widder des Nasiräers, dem Dank*, Friedens- und Pansahopfer» dem 
Eistgeborenen nnd Zehnten vom Vieh) s* Sebach. V, 1 — 8. VI, 1 ff . 

401) Was von dem H (ichheiligen nicht Yerbrannt wird« kann 

,1 ■ 

nach d. Rabb, von den niännlirhen Priestern den ganzen Tag, bin Mitrer- 
nacht, aber nur innerhalb des Vorhofes, dagegen das minier Heili<^e 
YOn Jedermann in ganz Jernsalem, nnd die von demselben den Prie- 
stern ge«;ebene Hebe von allen, auch weiblichen, Mitgliedern ihres 
Hauses geg;essen werden« Nnr die Erstgeburt von Thieren und das 
Passah-Lamm unterliegen den dieselben besonders betreffenden Bestim« 
mnngen. Seback, V, 3. 5 — 8. 

402) Nach einem ausnahmsweise strengern Ritnale wurde 
das Siindopfer für den Hohenpriester und das ganze Volk behandelt, 
indem der dabei zu opfernde Stier ganz verbrannt wnrde, nnd zwar 
sammt dem Felle, 3 Mos. 4, 3« 11—13. 20« 2L 

403) SUssge machten Wein darf man nach den Rabb, nicht 
darbringen y Men. VllI, 6. (was sich also dem Verbote des Honigs, 
s« ob., anscbliesst)« 
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zirav gehfftrt xu einem Stiere ein Heblopfer ron drei .Zebntheilen 
eines Epha und ein Weinopfer von e|nem Drittheil eines Hin^ 
— zu einem Lamme ein Mehlopfer von Vio Epha und ein Wein- 
opfer von V« Hin, 4 Mos« 1^, 2— ll/ 28, 12—14. ygL V. 5. Zu 
dem Mehlopfer muss feines Weitzenme)il genommen und mit Oel 
von gestossenen Oliven (also dem feinsten Oeie) ^m) eingerührt 
werden, von diesem wird, je zu einem Zehntheil '/f ^^^ genom- 
men, 4 Mqs. 28, 4. 5* Werden mehrere Thiere von derselben Gat- 
tung dargebracht, so soll, so viele ihrer sind, zu jedem einzelnen 
die vorgeschriebene Zugabe des Mehl- und Wein - Op;fers erfol- 
gen, \&j 12. 

Hierin soll durchaus und unabänderlich einerlei Weise beste- 
hen, sowohl für den Einheimischen, als den im Lande wohnenden 
Fremdling, der ein Opfer darbringen will; beide sollen vor Gott 
ganz gleich sejn, 1^, l.^-r^^* 

Der Fangang des Gesetzes 15, 2., nach welchem diese Ord- 
nung der Opfer eigentlich erst im Lande Palästina beginnen soll, 
deutet gleichfalls an, daM in der Wüste selbst darauf nicht ge- 
achtet wurde, dass man überhaupt (die einmal nach dem rechten 
Ritus feierlich eingeführten, 4 Mos. 28, 6.) Opfer durbrachte 
(Jerem. 7, 22. 23.) wenn man nur die verbotene^ Opfer vermied. 

§. 10. Bei dieser Eintheilung der Opfer ist nicht zu über- 
sehen, dass der Gesetzgeber, indem er sie so oder anders (zv B« 
Sund-, Ganz -Opfer u. s. w.) nennt, bald die Gelegenheit, die 
zu ihrer Darbringung veranlasste, bald das Rituale derselben im 
Auge hat, ein Punkt, weicher der Aufmerksamkeit der Schrifter- 
klärer entgangen ist, wodurch mancherlei Unklarheit in die Auf- 
fassung der Opfer, namentlich bei der Unterscheidung der beson- 
ders hierher gehörigen Schuld- und Sündopfer gekommen ist. Es 
kann z. B. ein Op^er zu gleicher Zeit, nach der Gelegenheit, 
für welche es dargebracht wird, ein Schuldopfer sejn, nach demi 
dabei zu beobachtenden Rituale aber: ein Sund- oder Ganz- 
Opfer. S. K. 39. 

§. 11. Für jeden Tag nun, so wie auch besonders für die 
Festtage, wird 4 Mos. 28. die Darbringnng bestimmter Opfer vor- 
geschrieben, welche in die eine oder in die andere der oben be- 



404) Vop der Bereitung und Gate def vci'schjedeneii Oelgai- 
tungcn s. Meru VIII, 4« 5. , , 
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seicbneten Kategorieen gehören. Hierbei wird nun Alles auf das 
Genaueste, soijFohl in Hinsicht der Thierart, der Beschaffenheit und 
des Alters der Thiere, angegeben, als auch in Hinsicht des mit 
jedem Thiere lu verbindenden Weinopfers und Mehlopfers, nach 
dem Masse des dazu am nehmenden Mehles, Oels und Weines, so 
dass überall die festeste Gränze der Einmischung von Heidnischem 
sich entgegenstellt 4^)« 

An jedem Tage sollen dargebracht werden: zwei Lämmer, 
als Ganzopfer, das eine am Morgen, das andere am Abend, nebst 
zugehörigem Mehl- und Weinopfer, 4 Mos. 28, 1—8.^. 

Am Sabbath sollen, nach dem für jeden Tag vorgeschriebe- 
nen Morgenopfer, noch zwei jährige Lämmer, sammt deren Mehl- 
und Weinopfer, als Ganzopfer, hinzukommen, 4 Mos. 28, 0. 10» 

An dem Neumonde sollen zwei Junge Stiere, ein Widder und 
7 jährige Lämmer, ausser dem für jeden Tag VorgcschriebeneB 
nebst deren Mehl- und Weinopfer, dargebracht werden, hiezu noch 
ein Zieg'enbock als Sündopfer, 4. Mos. 28, 11-^25« 

Am Passahfeste sollen gleichfalls zwei junge Stiere, ein Wid- 
der 7 jährige Lämmer nebst der gewöhnlichen Zugabe, und zwar 
ap allen 7 Tagen dargebracht werden, gleichfalls nebst einem Zie- 
genbock, als Sündopfer, 4 Mos. 28, 16-^25. 

Ebenso an dem Feste der ersten Früchte (Piingstfeste), 
4 Mos. 28, 26—31. 

An dem Posaunenfeste ein junger Stier, ein Widder und 
7 jährige Lämmer. Ferner ein Ziegenbock zum Sündopfer. Dies 
Alles ausser dem Opfer für den Neumond, der gleichfalls auf diesen 
Tag fällt, 4 Mos. 29, 1—6. 

An dem Versöhnungsfeste ein junger Stier, ein Widder, 
7 jährige Lämmer, nebst der gewöhnlichen Zugabe. Hierzu ein 
Ziegenbock zum Sündopfer, ausser dem Sündopfer für den Ver- 
iöhnungstag, und dem täglichen Ganzopfer, nebst Zugabe, 29,7 — IL 
Nach dem 3 Mos» 16« ausfuhrlicher angegebenen Ritus für den 
VersÖhnungstag, bringt der Hohepriester einen Stier als Sündopfer 
dar, für sich und sein Haus, V. 6. 11. Von den zwei Ziegenböcken, 



405) Ueber die Rangordnung, in welcher die Opfer, je nach 
Bestimmung und Material, dargebracht, und auch genossen werden 
sollen, 8* Sebach. X, 1—6* Bei der Zubereitung des Opferfleisches 
zum Mahle wird den Priestern freie Hand gelassen, ebend. 7* 

406) Den Ritus des tügl. Opfers bespricht der Tr. Thamid* 



AV.38. Offtr. 317 

welche ab Sündopfer für da« Volk beKtimmt «ind, wird, aaehdem 
ober dkielben geleost worden , der eine f^eopfert V. '7— ^ft», der 
andere aber durch einen Mann lebendig in die WiUte geschickt^ 
damit er sinnbiidlich die Sünden des Volkes mit «ich nehme, welche 
der Hohepriester, indem er die Hiknde auf dessen Haupt legt, be- 
kennet, y* 10. 21. 22. 

An dem Huttenfeste 13 junge Stiere, 2 Widder, 14 jährige 
Lämmer, nebst der gewöbnliehen Zugabe für jedes einxelne Opfer« 
thter, and ein Ziegenbock sum Sündopfer. Dies Alles .an dem 
ersten Tage. An dem zweiten Tage nur 12 jung« Stiere, an dem 
dritten Tage 11.. So an jedem. Tage ein Stier weniger, dass auf 
den 7ten Tag des Festes 7 Stiere kommen. Dae Uebrige aber 
bleibt Alles unverändert, 4 Mos. 29, 12-34. 

Der 8te Tag des Festes wird als eine besondere Feier be- 
trachtet, an denuelben werden dargebracht:- ein Stier, ein Widder, 
7 jährige 'Lämmer, nebst gewöhnlicher Zugabe und ein Ziegen- 
bock, V.35--38. 

Bei allen Festen darf auch das tägliche ivansopfer, mit sei- 
nem Gabe- und Trank -Opfer, nicht fehlen. 

§, 12. An aHen freudigen und Festtagen, so wie an den 
Neumonden soll bei den Gansopfern und Festopfem in die Trom- 
peten gestossen werden, welche Mo'ses aus Silber hatte anfertigen 
lassen, 4 Mos. 10, la vgl. 2. 

Wer, ohne Priester su sej-n, Ritualien nnternimmt,. fu wel- 
chen jene allein berufen sind, muss sterben, 4 Mos. 18, 1^ vergl. 
3, 10. 38. «07). 

Es darf indess nicht übersehen werden, dass die nichtprie- 
Bterlichen Israeliten nicht etwa von dem Opfer -Rituale gänzlich 
ausgeschlossen waren. Nach einer gewissen Abstufung, gab es 
Handlungen, die der Hohepriester ganz allein verrichtete, 3 Mos. 
16, 17. ^, andere, an welchen die übrigen Priester Theil nahmen. 
Bei Gefahr des Todes, mussten die Leviten sich hüten, Manchem 
sich zu nähern, was Jenen vorbehalten war, 4 Mos. 4, 15. Auch 
unter ihnen war wieder eine Abstufung zwischen den Kehatitern 



407) Oflfenbar Ist hier nur von dem Tode durch Gottes Hand 
die Rede« Auch von dem R* d. Müchna wird dies so verstanden, 
Saiüi€dr4 IX» 6, Der Tod der Sohne Aarona, 3 Mos. 10, 1 — 3, und 
Korah's sind entsprechende Beispiele, vgl. K^ 9« {• 3* 

408) Vergl. Thamid. VI, 3. 
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und den, mit dem minder hdligen' Dienttleittongett lieaiiflfagten, 
Gersoniten und Merariten, K. 8. $« 5, Und in eken dcmsetben Ver- 
hältnisse nahmen auch Nicht- Leviten Thetl an den heifif^en Ritua- 
lien, die im Namen des ganxen Volkes, oder Einselner aus dem- 
selben, Voilaogen imrden. Laien also, im engem Sinne )• diis nur 
müssig suschaueten, gab es nicht. Derjenige (Nieht|rrie8ter), wei- 
cher mit dem Opfer kam , hatte vielmehr gewisse Ritualien gesetzlich 
selbst 'SU vollziehen. Dahin gehört die feierliche Weihe des Oj^ers 
durch Aufdrücken der Hand«o») auf dessen Kopf, 3Mos. 1,4. 3,2.8. 13. 
4, 15. 24. ^^'). Man erinnere sich hierbei an die feierfiche Weihe der 
Leviten selbst, durch Hkndauflegen von Seiten der Vertreter des Vol- 
kes, Kap. 8. fi. 6. Ferner gehört hieher die feierliche Wendong 3'>)9 
3 Mos. 7, 30. Ausdrücklich wird hier von dem EigentkUmer ge- 
sagt: „seine Hände sollen herbeibringen die Feueropfer des Ewi- 
gen<*. Das Schlachten des Thieres, welches unmittelbar dem 
Handaoflegen folgt «12^ (auch das Zerschneiden desselben, 3 Mos. 
1, 6. 9.) geschah um so mehr ^i*), nach der häutig sich wiederho- 
lenden Angabe des Textes, durch den, welcher das Opfer brachte, 
3 Mos» 1, 5. II. 3, 2. 8. 4, 24. u. s. w., mit Ausnahme nur der 
Geflügel -Opfer, deren Tödtung durch den Priester seihtet geschah, 
3 Mos. 1, 1^. Auch wird der Darbringende eigentiioh als der 
„Opfernde^^ bezeichnet, 3 Mos. 1, 2. 2, 1. 7, 29. 3a. u. s« w. 
Dagegen sind die übrigen feierlichen Handlungen beim Opfev dem 
Priester aUein vorbehalten. 



409) ^Hand" ohne Zweifel fUr: Hände, s. den Gebrauch den 
Sing, für den Plar*: 4 Mos. 27, 18. vgl. nu V.23., t^I. 3 Mos* 16, 21. 

410) Die Kabb. Bestimm, über das Haodauf drücken s. Menack 
IX. 7. 8. 

.411) Ueber den Ritus der Wendungen s» Menach. V* 5 — 7. 

412) Vcrgl. Menach. IX, 8. 

413) Nach den Rabbinen gehorte das Schlachten des Thier- 
Opfers gar nicht selbst zu den heiligen Handlnngen, s. Sehach, 14, 6. 
Jeder, auch NIchtisraeliten , Frauen, Knechte, ja selbst rituell Unreine 
(wenn sie nnr das Fleisch nicht berührten) waren dazu, selbst bei 
hochheiligen Opfern, befähigt Sehach. III, 1. ygl. auch Pewai^h. V» 6. 
Von dem Rituale der Wendungen und des Handauflegens waren Frauen 
im Allgemeinen [ansgeschlossen , mir dass die, .welche das Kifer- 
opfer darbringt (K. 80.) und die Nasiräerinn die Wendungen sslbsl 
vollziehet, Menach* IX, 8* Qidduich. I, 8. 



Wer das, für dai BEeiligthum nach teiiier Mischmig aitd Be- 
reitung gleichfalls genau vorgeschriebene, Oel und Rikueherweric sa 
profanen Zwecken benutst und bereitet, den trifft die Strafe der 
Aasrottung, 2 Moi. ,30, 2^— S8. 

Vielleieht konnte damit auch mancher abergläubiaehe Misi^ 
brauch, ettva bei Zaubermischungen u. dgl., getrieben werden. 

Wie streng sich die Priester selbst, bei dem Opferclienste, an 
das Yoi^geschriebene Rituale zu halten hätten, zeigte sich, zum 
warnenden Beispiele, an den eignen Söhnen Aarons, welche bei 
einer eigenmäclitigeii. Handkmg, stüiireitd der Weihe, ihren Tod 
fanden, 3 Mos. 10, 1—3. «"). 

Wein , oder andere berauschende Getränke sollen die Priester 
nicht trinken, wenn sie in das HeiiigthuM gehen, K. 9. {. 4. 

Priester mit Leibesfehteni dürfen nicht fbngiren, ebd. «i^. 

Auch dem Fremdlinge ist es gestattet, Opfer darzubringen ^**), 
nur dasB auch er das den Israeliten Unerlaubte vermeiden musr, 
indem hierbei für ihn und flir den Einheimischen einerlei Gesetz 
gelten ioll, 4 Mos. 15, 14—16. 3 Mos. 22^ 25., vgl. in Hinsicht des 
auch ihm streng vferbotenien Blutgenusses 3 Mes. 17, 8 — 10« Die 
Beichneidung wird nur in dem Falle von ihm gefbrdeit, wenn er 
das Pa SS ah -Opfer mit darbringen will, 2 Mos. 12, 48. vergU 
K. loa. 9. 2. 3. 

Bei der Vollziehung des Opfers darf der Altar iricht 
auf Stufen bestiegeti, solche an deiiiselbeh also nicht änge- 



414) . Qie spätere Polizey dCs. Tempels war glelcfafalis sth^ 
strenge« Wer von den LevUischen Wachen Im Heillgthnme anf sei-s 
nem Posten schlafend ^efvndcn wnrde, den konnte der «aKploinsnile 
Keamte mit dem Stabe schlagen,' auch, hatte er das Recht» ihm, die 
Kleider anznzttnden, was wirklich einmal geschah, Mt'dkf. I, 2« 

415) Ueber^ Fehler, welche die Priester zum Dicaste un- 
tanglich machen, s« d. Rabb. Bestimm. Bechor, VII, 1 — i, 6« 

416) Die Coltns-Ordnnng der Mischnah findet es für nöthig, 
in Hinsicht der ron Nichtisraeliten über's Meer eingesandten Ganz- 
Opfer, die besondere Bestimmnng zu treffen, dass, wenn das Nöthige 
für die zugehörigen Llbatfonen nicht mitgeschickt worden» diese aus 
der Tempel -Casse bestritten werden sollen, Schekal VII, 6. vgl. |, 5. 
£s rnngsen demnach PSlIe dieser Art häufiger vorgekommen seyn« In der 
That soll der Kaiser August täglich ein Opfei^ von einem Rinde und 
zwei Lämmern für sich haben darbringen lassen, Philo, leg^ ad CaJ*^ 
Opp. H, 5Ö2. 
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bracht werden, damit die Schaam des Besteigenden niebt entliüllt 
werde, 2 Mob* 2ü, 23. 

Ein noch vor Einrichtung des heiligen Zeltet gegebenes Ge» 
seti der Wohlanatündigkeit, die bei Götienopfem hüufig aus den 
Augen geeetst wurde. VgL K. 9. Anm« 135« K. 20. Anm. 247* 



Kap. 39, 
Sftaidapfer VMd Selmldopfer« 

§• 1. Die Schuldopfer nehmen eine gans besondere Stellung im 
Mosaischen Rechte ein, indem sie gleichsam eine Verbindung her- 
stellen swischen dem Rituale und dem Kriminalrechte, der Reue 
einen bestimmten Anhalt und Ausdruck darbietoi., und sie auf 
solche Weise deutlicher zu einem Momente in der Criminaljustis 
selbst erheben. Man kann dem Institut der Schuldopfer, aus neuer 
Zeit, gewissermassen das der Ofarenbeichte und des Ablasses ge- 
genüber stellen, wobei jenes alle Missbräuche Ton vom herein aus- 
schliesst, die mit letztern oft sind getrieben worden. Der Verbre- 
cher gegen Eigenthum des Andern konnte, durch Reue, seine 
Sünde büssen* Er blieb nicht ungestraft, er musste vor Allem 
den Beraubten entschädigen und noch ein Fünftel dar- 
über geben, er musste ausserdem den Aufwand des Opfers be- 
streiten. Aber er entging doch der noch hohem, und auch wohl 
mehr entehrenden, richterlichen Strafe. Doch musste er sich be- 
quemen, vor dem Priester, bei Darbringung des Opfers, sein Ver- 
geben zu bekennen, so wie demjenigen, der durch ihn Schaden 
erlitten, und schon sein Erscheinen im Tempel, wo er doch nicht 
allein blieb, und das ganze von Andern erkennbare Rituale des 
Schuldopfers, dem er sich zu unterziehen hatte, forderte vielfache 
Ueberwindung, die dem Reuigen Gewissensmhe brachte, und gewiss 
zugleich von Verbrechen zurückschreckte. Denn eher kann der 
Verbrecher hoffen, einem einmaligen Process glücklich zu entgehen, 
als der immerfort mahnenden Stimme des Gewissens: „Busse da- 
mit du Ruhe ftndest^S und der Beschämung, wenn, nach den For- 
derungen der Religion, diese Bus$e nur eine thatsächliche und in 
Gegenwart Anderer seyn kann. Wie der Begriff des Schuld opfers 
mit dem des Sündopfers in Verbindung stehet, wird sich deutlich 
zeigen. Eine Untersuchung über diese Gegenstände wird den Le- 
sern dieses Buches wohl nicht als überflüssig erseheinen, zumal da 
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hier mandiea Lieht gewonnen wird, über den Standpunkt des Ge- 
setxgebera in Benrtheilung TOn Sonde und Schuld, und ^ber den 
Weg den er einsehlägt, den im allgemeinen schon bei den heidni- 
schen Völkern vorgefundenen Opfercultns fruchtbringend für die 
Sittliehkeit ku machen. 

§. 2. Nicht leicht können Hebräische Wörter im Deutschen, 
ihrem Sinne und der Verschiedenheit ihrer Bedeutung nach, ge- 
nauer wiedergegeben sejn , als Auekam und Chattath ^^ durch 
„Schuld^^ und „Sünd-Opfer'^, und doch zugleich, bei der Erklä- 
rang der Sache , den Ezegeten grössere Schwierigkeiten gemacht 
haben, als diese. Dass Söndopfer und Schuldopfer sweierlei 
Verschiedenes sejen, geht deutlich 'daraus herror, dass 3 Mos. 0, 18 if. 
iind 7, 1 fr. fOr Jedes derselben ein besonderes und mannigfach 
verschiedenes Rituale vorgeschrieben wird, so wie beide auch neben 
einander, offenbar als ein Verschiedenes genannt werden, 3 Mos. 
6, 10. 7, 7. 14, 13. Ezech. 40, 39. 42, 13. 44, 29. Dagegen bot es 
aber viel Verwirrendes dar, dass beide wiederum mit einander ver- 
wechselt und vermischt werden. Wird z. B. das von dem Reuigen 
darzubringende Opfer, 3 Mos. 5, 6., ein Schuldopfer genannt, 
80 wird ihm doch in demselben Verse wiederum auch der Name 
Sündopfer beigelegt, ebenso V. 7., gleichwie auch V. 9. der Name 
Sdndopfer allein gebraucht wird, so auch V. 11 — 13. Anderseits 
wiederum tritt bei den 3 Mos. 4. aufgeführten Fällen, ftir welche 
S&ndopfer dargebracht werden mussten, einigermassen auffallend 
der Ausdruck „Verschuldung des Volkes^' V. 3., „sie ver- 
schuldeten sich" V. 13. „er verschuldete sich** V. 22. hervor. 

§. 3. £s haben demnach sowohl die jüdischen als christli- 
chen Schriftaosleger eine Reihe von Versuchen gemacht, diese 
scheinbaren Widersprüche zu erklären. So sollte z. B. in der 
That beides nur Eins und Dasselbe bedeuten, was sich natürlich 
sogleich als falsch ergiebt. Oder man meinte, dass Sündopfer für 
eine solche Sünde dargebracht wurden, die man bestimmt erkannt 
hat, Schuldopfer in dem Falle, dass man darüber in Zweifel 
war, was aber auf die 3 Mos. 5, 1. 15. 21. 22. angeführten Fälle 
am wenigsten .passet. Nach Michaelis Th. IV. §. 187. sollen 
Sündopfer fiir Begehungs-, Schuldopfer für Unterlassungs -Sünden 
gebracht worden seyn, da doch z. B. das 3 Mos. 5, 15. 16. stets 



417) QlJ^^e , rwspo 
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gleicbmästig so genannte Sishuldopfery eben nur für eine Bfigehiings- 
Sünde zu bringen i9t, wus übrigens ^nch auf die andern Fülle in 
demselben K^^' Anwendung erleidet, de Wette, Archüol^ S. 166. 
sagt unverholen, der Grund ihrer Unterscheidung sey nicht klar. 
Gesenius, im TkesauruB unt^r i^t^^x, meint, der Gesetzgeber 
wäre bei der Unterscheidung beider nach reiner Willknhr ver- 
fahren, und auch Winer ( Bibl. Real^Wörterh, IL S. ^IK) be- 
zweifelt die Möglichkeit, einen festen Unter^MÜiied zwiachen Schuld- 
und Sülldop fer aufiluünden, Tb. IL S, ^IL 

§. 4. Unter solchen Umstanden müge e^ uns rergi^nnt sejn, 
auch unsrerseits einen Versuch zur Auflösung dieser Schwierigkeit 
zu machen 9. und einem unterschiede nachzuforschen, welchen der 
Gesetzgeber offenbar gemacht haben will, waihrend er andrerseits 
wiederujn, durch die Verwechselung beider Ausdrüijce, ein gleich- 
artiges Moment in denselben uns andeutet. ChaUaih und äscham 
entsprechen, wie gesagt, beide genau der deutschen ErkläruDg, 
durch: Sund- und Schuidopfer. Nehmen wir nun „Scfauidopfer^^ 
als das Opfer für Etwas, wobei man eine bestimmte Schuld ab- 
zutragen hat, d. i. also Etwas schuldig gebliebiein var, so wird 
uns diese Auffassung zu. einer genauen Unterscheidung beider ver- 
helfen. Sündopfer sollen für eine Sünde dargebracht werden, 
welche man gegen ein göttliches Gebpt, als solijhes, begangen 
hat, und zwar in Fällen der Art dass das Gutmachen der Sünde 
eben nur in der einfachen Reue bestehet, an welche sich dann das 
Sündppfer als äusseres Zeugniss d^ reuigen Bekenntnisses an- 
schlicisst. Schuldopfer gegenth^ils, werden für solche Fälle dar- 
zubringen seyn, bei welchen es mit dieser einfi^ehen Reue und deren 
Opfer -Zeugnisse nicht abgethan, sondern bei welchen ausserdem, 
ufid vorher, noch etwas Bestimmtes gegen Menschen, oder gegen 
Gott und seii^ Heiligthum, gut zu machen, oder zu ersetze ist 
Bei einem Raube, einer Veruntreuung, die Jemand am Heiligen, 
oder am Eigenthume eines Mensehen begangen, musst^ die Er- 
stattung des Veruntreiieten vorangehen j dann erst konnte der 
Reuige, nach Darbringung des Schuld-Opfers, gesühnet wer- 
den ^*^)- 0M u^n nfin die Bemerkung gemacht, dass das 3nnd- 



418) Auch nach der ausdrücklichen Bemerkung der Rabbinen 
ist, wo keine wahre Reue Statt findet, oder, bei Sünden gegen Men- 
schen, wo dieselben nicht zuvor versöhnet worden, selbst am Versoh- 
nnngstage, keine Vergebung zu honen, Jomah Vm, 9. 
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o|»fer ein in machen Stücken bedeutsam^eres und »treilgeres Rituale 
hat, als das Sehuldopfer ^i^) , s»\%t auch dieses natürlich» .und es 
darf mcht eben so erklärt werden, dass die betrifeDde Versün- 
digung strafbarer gewesen, als die Verschuldung, sondern 
vielmehr aus dem Gesichtspunkte, dass der Verschuldete, ausser 
(lern darmibringenden Opfer, noch auf andre Weise seine Schuld 
rReil gut zu machen, also sweierlei seu thun hatte, der Darbrinper 
des Sündopfos aber sich auf dies Eine allein beschränkte, weshalb 
es also, als für sich selbst genügend, feierlicher gehalten werden 
musste. Indess kann man freilich auch in so fern der Sünde, als 
solcher, eine grossere Bedeutsamkeit ^inerkennen, als der Schuld^ 
weil es bei dieser nur ein gewisses Einzelnes ist, auf welches 
lieh die Verirrung erstreckt, z. B. dieser Gegenstand der Verun- 
treuung, dieser Fall einer falschen Aussage* Die Sünde ist 
allerdings zunilchst auch nur ein Einzelnes, dass man sieh g^gen 
ein bestimmtes Gebot Gottes vergangen hat; ab^' dieses Einzelne 
grondet sieh doch schon mehr auf das Allgemeinere einer über- 
haupt sündhaften, oder doch, in göttlichen Dingen, nachläsägern 
Gesinnung, die sich gelegentlich hei diesem Einen Falle offenbast» 
Die Ursadie der Sünde liegt tiefer, als die der Schuld; diese ist^ 
ab an einem einzelnen (meist äusserliohen) Gegenstände, oder irr^ 
thune haftend, leichter hinweggeräumt. 

§. 6. Ist nun der Begriif der Sünde ein allgemeiner und der 
dar Schuld ein besondtrer, so ist auch das .Schuldopfer ein, 
der allgemeinen Gattung der Sündopfer Untergeordnetes» 
Hieraus erklärt sich denn zur Grenüge die wechselnde Bezeichnnng 
des ScHuldo^ers. Jede Schuld, z* B. gegen Menschen begangeni 
bei irgend dner besendern Crewaltthat, oder Abläugnung, bt zu- 
gleich eine Sünde gegen Gott, jedes Schuldopfer kann also, seiniem 
Wesen nsch, auek m Sündopfer genannt werden, wie 3 Mos, 
5, 21-^23. «ns diese Lehre ausdrücklich darbietet „Wenn JfnMmd^S 
so wird hier die BestimiAung wegen eines Schuldopfers eingeleitet, 
„gesüttdiget hat^S und mne Uebertretung begangen gegen den 
Ewigen, und ahgeiängnet h«A seinem Nächsten ein Pfand u. s, w.; 



419) Nur das Blut des Sihidopfer«^ musste ausgewaschen wei*- 
den, 3 Mos. 6» 90: 91v Bei dertn Schnldiopfer 3 Mos» 7, t AT. ttiit' diese 
filgeiMli«MKcHe Wlrkimg (s. K. 38. Sv a) tkX^t ti9A. Auch steigt das 
letElttve stlein, nach Umständen^ bis zu den kleluste« Ciabeir, 3 l^is. 
^» 11* hevab. 

21* 
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oder ein Verlorenes gefunden und abgeleugnet hat u. s. w.; wenn 
er nun also ^esündiget und eine Schuld auf sich geladen hat, 
so soll er zurückgeben u. s.' w. und sein Schuldopfer darbringen'^ 
V. 25. Ebenso, wenn Jemand ein Zeugniss verweigert hat, zu 
welchem er verpflichtet war, oder dgl. 3 Mos. 5, I ff., was nun gut 
gemacht werden muss, da heisst es denn V. 5,\ „wenn er nun bei 
Einem hiervon eine Schuld auf sich lud, so soll er bekennen, 
woran er sich versündiget, und darbringen sein Schuldopfer 
wegen seiner Sünde^^ V. 6. Bemerkenswerth ist hier besonders die 
Bestimmung V« 7.: Wenn nämlich der Schuldige zu arm ist, ein 
Lamm darzubringen, so soll er, als Schuldopfer, zwei Tauben 
bringen, eine zum Sündopfer und die andere zum Ganz- 
opfer. Hier ist also das ganze Opfer «in Schuldopfer; da es 
aber nur ein sehr Geringes ist, so wird es im Rituale, nach den 
beiden Stücken, aus welchen es besteht, strenger und in einer ei- 
genthümlichen Weise behandelt, das eine als Sündopfer, worauf 
V. 9« ein besonderer Nachdruck gelegt wird, und das andere sogar 
als Ganzopfer, wobei es vollständig verbrannt wird. Eine Parallele 
hiezu findet sich K. 4., wo das Sündopfer, welches der Hoheprie- 
für sich selbst darbringt, so wie auch dasjenige, welches für das 
Volk dargebracht wird, nicht nach dem Rituale der gewöhnlichen 
Sündopfer behandelt wird, bei welchen ein Theil den Priestern 
gehörte, und von denselben verzehrt irard, sondern so wie das 
Ganzopfer, und sogar noch strenger, da sogar das Fell, welches 
bei andern Ganzopfern dem Priester gehörte, 3 Mos. 7, 8. hier mit 
verbrannt wird, s. 3 Mos. 4, 1 if. II. 12. und V. 13 ff . 28. 21. 
Daher wird 3 Mos. 6, 23. auch das eigne Gesetz gegeben, dass 
ein solches Sündopfer, mit dessen Blut im inaern Heitigthume ge- 
sühnt wurde, nicht gegessen werden dürfe, sondern im Feuer ver- 
brannt werden miisse. Gegentheils nun, so wie die Schuld zu- 
gleich unter den allgemeinen Gesichtspunkt der Sünde tritt, so hat 
man auch wiederum bei jeder Sünde, die man begangen, dieje- 
nige Schuld auf sich geladen, sich der, wenn auch unvorsätzUch 
begangenen, Sünde, bei der doch aber überall irgend eine Nach- 
lässigkeit zu Grunde liegt, bewusst zu werden, und diescAie durch 
Reue, deren Ausdruck das Opfer seyn sollte, vor Gott abzubüsseu. 
Daher wird zwar das eigentliche Sündopfer nicht auch zugleich 
Schuldopfer gekannt, wohl aber ist bei der Versündigung des Vol- 
kes, 3 Mos. 4, 13. und des Fürsten V. 22., von einer Verschuldung 
die Rede, die sie auf sich geladen. Wir dürfen nicht erst darauf 
aufmerkssim machen, und es geht schon aus dem Frühern hervor, 
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dass iwischcn dieser Verschuldung und derjenigen, für welche das 
Schuldopfer dargebracht werden muss, ein wesentlicher Unterschied 
Statt findet. Bei der letztem lag noch ausserhalb der Reue ein 
bestimmtes Object der Verschuldung vor, welches wieder erstattet, oder 
in irgend einer andern Weise gut gemacht werden sollte; die Reue 
aliein nebst ihrem Opfer konnte, ohne Jenes, nicht genügen. Bei 
den Gegenständen des Sündopfers aber lag die Verschuldung 
eins ig in der Pflicht der Reue, und 'war, so wie diese erwachte, 
schon hinweg getilgt, daher auch bei dem Opfer -Gesetz, wie es 
uns wenigstens scheint, kein Unterschied gemacht wird zwischen 
Versttndigungen aus Versehen, oder aus Gleichgültigkeit gegen das 
Gebot, wenn die letztere nur nicht mit „offner Hand^^ geschah 
hen, und so zu einem verderblichen, lästernden Frevel wurden, 
weichen Unterschied man auch gänzlich übersehen hat, wie wir uns 
im Folgenden überzeugen werden. Denn vor der Reue ist Beides 
gleich; bei ihrem Eintritte ist die unabsichtliche und die absieht- ' 
liehe Sünde in gleicher Weise getilget, nur dass jene im letztern 
Falle tiefer ist. 

§. 6. Suchen wir nun zuvörderst ein äusseres Kriterium, 
um die Schuldopfer von den Sündopfern, bei ihrer Auflftihrung im 
Schrifttexte, zu unterscheiden, so ist es dieses: Die Sündopfer 
führen stets nur diesen Namen allein. Ist auch irgendwo dabei 
von Verschuldung die Red«, so läuft doch nie die Benennung 
Schuld opf er mit unter, wie dies in dem Wesen der Sache liegt***). 
Wo hingegen das Schuldopfer einmal genannt wird, da ist und 
bleibt es ein solches, mag auch im weiteren Verlaufe des Textes 
die allgemeinere Bezeichnung: „Sündopfer^^ mit jener abwechseln. 
Indess ist nicht zu übersehen, dass das Schuldopfer, obschon, 
naoli , Gelegenheit und Tendenz, als solches auftretend, doc^h zu- 
gleich im Rituale auch ausnahmsweise nicht nach den 
gewöhnlichen Ceremonien des Schuldopfers, sondern wie ein 
Sündopfer, ja, theil weise sogar wie ein Ganzopfer behandelt 
werden kann, s. ob^ §. 5, Kap^ 38. §. 10. Es liegt demnach in so 
fern allerdings einige Unbestimmtheit in der Benennung „Schuld- 
opfer'^, als es dieselbe theils nur von seiner Veranlassung 



420) Denn das SUnd(»pfer kann nie zu dem leichtern Ritual«. 
des Scholdopfers herabsteigen, also auch zu dieserBenennnng sich keine 
Veranlassung finden. 
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theils sugleich auch von seinem Rituale fiiluren koniii «Isi» L^tvtere 
aber nicht immer mit hinsu kommt » aas welchem Grunde im 
Text die Ritualien jedesmal noch besonder« beschrieben werdea. 
Um nuni auch. hierauf Rücksicht nehmend, das Kritenum ToUstäu- 
dig und entschieden htnsustellen , sagen wir: das ISchuldopfer 
ist ein Opfer für eine Verschuldung, die durch R eu e allein (sammt 
deren Opfer) nicht gut gemacht wird, und e» ist im TexCe nur 
da zu suchen, wo die bestimmte Bezeichnung „Schtildopfw^% wenn 
auch nur einmal, vorkommt (sej es auch, dasa im Verlaufe des 
TeKtea die Benennung ,^ürtdopfer^ oder aueh „Gansofifer^^ ab- 
wechselnd eintritt, wobei auch das Rituale selbst nicht beirren 
darf); das Sündopfer ist das Opfer für eine Sünde^ die durch 
Rene allein (sammt deren Opf^r) gut gemacht ist, .und es ist im 
Texlte da. su suehen, wo das „Sündopfer'^ allein genannt wird^ ohuc 
das» damit die Bexeiduiung „Schuldopfer^^ abwechselt. 

§. 7* Das bisher Gesagte wird nun bei der Darstellung 
simuutlicher Fülle, in denen Sund- oder Schuldofpfer voirgeschrie- 
ben sind, seine vollständigere Begründung finden. 

Zuerst werden uns 3 Moc;. 4. vier Fülle von darzubringenden 
Sündopfern vorgeführt. 

Wenn Jemand, aus Versehen, eine Sünde begangen und irgend 
Etwas gethan hat, was das göttliche Gesetz verbietet: 

Wenn der gesalbte (Hohe-) Priester gesündiget hat, zur Ver- 
schuldung des Volkes, so soll er einen fehlerlosen, jungen Stier 
a^m Sün«Iopfer darbringen, 3 Mos. 4, 2. 3 — 12. (von dem Rituale 
s^ oben). 

Bat die ganze Gemeinde, aus Versehen, irgend etwas Ver- 
botenes begangen, und sich so verschuldet, dann wird aber kund 
der Gegen84:and der Sünde, wegen dessen sie sich versündiget, 
so bringt sie gleichfalls einen jungen Stier als Sündopfer dar 
V. 13 — ^21. . Nach 4 Mos. I5y 24. muss die Gemeinde, für ein Ver- 
^ebeUg einen j^ngen Stier als Ganzopfer und einen Ziegenbock zum 
Sündjopfer darbringen. Der Grund des verschärften Rituale ist aus 
dem. Texte nicht zu ersehen,, eben so wenig wie eine (von den 
Rabbinen vorausgesetzte) Verschiedenartigkeit der Versündigungen. 

Hat ein Fürst (ursprünglich wohl ein Stammesfürst) ^21)^ aus 
Versehen irgend etwas Verbotenes gethan und sich dadurch verschul- 



421) Später wohl an<h der König, Hesek. 46, 16 -^la, vgl. 
Horajoth III, 3* 
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det; oder, war ihm der Gegenstand der Sünde kund, wegen dessen er 
sich yersiandiget , so soll er als Sfindopfer einen fehlerlosen Zie- 
l^enbock darbringen, 4, 22—2». (s. noch iint. S. 331.) «»). 

Hat Jemand Ton dem Volke aus Versehen irgend etwas Ver- 
botenes gethan, und sich dadurch verschuldet; oder, war ihm der 
Gegenstand der Sünde kund, wegen dessen er sich versündiget, so 
soll er eine fehlerlose Ziege als Sündopfer darbringen, oder 
aoch ein fehlerloses weibliches Lamm, 4, 27 — ^31. 32—35. VergL 
4 Mos« 15, 27 — ^29., wo noch bemerkt wird, dass djisselbe auch für 
den Fremdling gelten soll. 

Es sind in der That Sündopfer, die in den genannten 
Fällen dargebracht werden, indem sie theils ausdrücklich und nur 
so genannt werden, V. 3. 14. 21. 24! 25. 29. 32. 33. 34., theils bei 
ihnen allen die Reue allein, sammt deren Opfer, genügt, und 
ausserdem Nichts weiter gefordert wird, ohschon die Ritualien, wie 
oben erwähnt, mitunter selbst über die Strenge des Ganasopfers 
hinausgehen. 

Wiederum ist Kap. 5. ein in sich abgeschlossenes Gesetzes* 
Stück, welches offenbar durchweg nur von Schuldopfern spricht« 
Sie sind es (obschon, gemäss obiger Erklärung, abwechselnd auch 
die Benennung „Sündopfer^S ja sogar „Ganzopfer^^ gebraucht wird, 
und die Ritualien selbst, nach dem Wesen der Sache, schwanken), 
iveil sie wenigstens einmal, mitunter aber auch Öfter ausdrücklich 
„Sehuldopfer^^ genannt werden. Es wird sich nun zeigen, ob in 
Hinsicht des Gegenstandes, den diese Opfer betreffen, das ange- 
deutete Kriterium passet. 

1. Wer dadurch gesündiget und gegen Gott eine Uebertre- 
tung begangen hat, dass er seinem Nächsten Etwas abgeläugnet, 
ein Pfaftd oder ein Anvertrautes, oder durch Raub, oder indem er 
ihm gewaltsam Unrecht that ; oder wenn er ein Verlorenes gefunden 
und es abgeläugnet, un^ etwa« Unwahres beschworen hat; wenn er 
irgend Etwas dergleichen, wodureh man sieh auf solche Weise 
versündigen kann, gethan, und dadurch eine Schuld auf sich gela- 
den hat — so soU er den Raub oder den GegensCand ungerechter 
Bedrückung, odet das iilai anvertraute Plmd, oder dw Verlovetfe, 



422fy 0as Nähere in Hinsicht solcher ritueller Vergehen, die 
der Gerichtshof, der Fürst (Konig), oder Hohepriester begangen, wird 
von d. Rabb- im Tr. Üorajoih festgestellt, 
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welches er gefunden, zurückgeben, oder weshalb er irgeiid falsch 
geschworen, und ausserdem qoch ein Fünftheil darüber, Beides 
an den Eigenthümer, entrichten. Ein Schuldopfer aber soll 
er dem Ewigen darbringen, und zwar als solches einen feh- 
lerfreien Widder , nach priesterlicher Schätzung, und hierauf 
von dem Priester gesühnet werden , 3 Mos. 5, 21 -^ 26. rergl. 
4 Mos. 5, 6—8. «»)• 

Mit der Reue allein, und deren Opfer wäre, in Fällen, wie 
die hier genannten, die Sache nicht abgethan, sondern es rouss 
zuerst, eine bestimmte Schuld gut gemacht, und das unrechtmässig 
Zurückgehaltene wiedererstattet werden, welches man dem Näch- 
sten schuldig ist (4 Mos. 5y 7.). Auch wird dieses Opfer durch- 
weg Schuldopfer genannt, obwohl die Bemerkung hinzukommt, 
dass der auf diese Weise Schuldige, sich versündiget, und eine 
Uebertretung vor Gott, begangen hat. 

2. Beging Jemand eine Uebertretung, indem er sich, aus 
Versehen, an den Heiligthümern Gottes versündigte (d. h. Etwas 
aus Versehen sich zugeeignet hat, was dem Heiligthume und seinen 
Dienern allein gehört, oder Etwas von dem Heiligen und ihm 
Unerlaubten genossen, vgl. 22, 14. 16., so soller als Schuldopfer 
einen fehlerlosen Widder darbringen, der nach der Schätzung einige 
(d. i. also doch wenigstens zwei) heilige Silberschekel werth sejd 
muss. Auch soll er den Gegenstand der Versündigung, nebst einem 
Fünftheil darüber, zurückgeben, 3 Mos. 5, 15. 16. *24). 

Hier ist gleichfalls der Gegenstand der Versündigung 
zurück zu erstatten. Die Sünde trägt also den Charakteir einer 
Schuld. 



423) Nach der letztern 8t« erfolgt, wenn der Eigenthümer 
(nicht mehr da ist und auch) keinen Loser (Brben) hat, die Wieder- 
erstattung des Hanptwerthes, sammt dem überschüssigen Ffinftheil, an 
den Priester* 

424) Die Rabb* Bestimmungen wegen der am Heiligen began- 
genen Veruntreuung enthält der Trakt* Metlahy s* bes. V, 1. 2* Das 
Vergehen findet anch dann Statt, wenn ein Opfer, durch ungeeignete 
rituelle Behandlung, nach Zweck und Bedentnng vereitelt worden, 1,1. 
vgl» Sebach* II, 4, vgl. Anm. 375. Die für ein solches unvorsStzliohes 
Vergehen angesetzte Wiedererstattung mit einem FUnftheil darUberi 
nebst Darbringung eines Schuldopfers, gilt also auch für Priester. 
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3. Wenn Jemand gesündigt hat, indem er eine Verwtin- 
schungsformei gehört und, obwohl er dadurch, was er gesehen hat 
oder weiss, Zeuge zu sejrn fdhig ist, dennoch Nichts aassagt, und 
also seine Sünde trägt; 

4. oder wer unversehens etwas Unreines berührt, und indem 
er es erfahrt, eine Schuld auf sich hat; 

5* oder wenn Jemand unbesonnen einen Schwur gethan hat 
zum Guten oder Böseu, es dann inne wird und dadurch ^ine Schuld 
auf sich hat — • in allen diesen Fällen soll er bekennen, wo- 
durch er sich versündiget, und als Schuldopfer ein weibliches 
Lamm oder eine Ziege darbringen, 5, 1-^6* Geht dies über sein 
Vermögen« so bringe er zwei Turteltauben oder 2 junge Tauben, 
V. 7. Ist auch dies zu viel, so bringe er eine Gabe von feinem Mehl 
und zwar (als Sündopfer) ohne Oel und Weihrauch V. 11. «25). 
Hierauf sühne ihn der Priester* 

Hier ist der factisch gut zu . machende Gegenstand nicht 
so handgreiflicher Natur, aber zweiffellos existirt ein solcher. Es 
ist doch nämlich Jemand (ad 3.)> durch das verweigerte Zeugniss, bei 
irgend einer Klage vor Gericht beeinträchtigt, vielleicht selbst wi- 
derrechtlich um seinen Besitz' gekommen. Der Schuldige muss 
demnach das Zeugniss, welches er schuldig geblieben war, nach- 
träglich ablegen, und seine damalige widerrechtliche und sündhafte 
Handlungsweise vor dem weltlichen Richter und der beeinträch- 
tigten Parthei bekennen, bevor er in das Heiligthum und zum 
Priester kommt. 

In den beiden, mit dem vorigen unter Einem genannten, 
Fällen 4. 5., bei welchen das Opfer (abgesehen davon, dass es 
mitten unter andern Schuldopfern vorkommt), dasselbe wie bei 3. ist, 
also ausdrücklich als Schuldopfer auftritt, ist ebenfalls der objective 
Gegenstand der Verschuldung, der ganz besonders gut zu machen, 
nicht so leicht, als in den andern Fällen, herauszußnden. Doch 
wird bei 4. in der That noch etwas Besonderes, nämlich die ge- 
setzliche Reinigung durch Untertauchen im Wasser und durch an- 
dere Ritualien, die bei Berührung einer Leiche erst am 7ten Tage 



425) Die hier vorkommenden, je nach dem Vermögen sich rieh- 
tenden, Opfer werden in dem Rabbinischen Opfersystem (Kerith* 11» 4.) 
oleh vtjored ^yriy Tb\V'» ^^^^^ ^^^ Werthe) „steigend und abneh- 
mend*' genannt. 
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abgethan Bind, gcfordetf. Es ist hier &ko ctwai llnterlasseiieii 
an dem eignen Körper wieiler gat zu machen,'deia man seine ursprSnj;- 
llche, dur^ die OnvoTtiehtigkeit verlorene, gesetxliche Reinheit m ie- 
dergeben musa. 

Bei 5. kommt e« darauf an, was man geschwot'en hat. V/u 
es etwa ein Gelübde, so muss es natürlich nachtrilglich gehalten 
werden, 4 Mo«. 30, 3. 5 Hos. 33, 22. Uder hatte man gesprüclm- 
veise vielleieht auf Etiras geschworen, das man nicht genau wutsie, 
BD muM die Wahrheit der Aussage wieder hergestellt werden. Also 
hatte man auch hier, ausaer der Reu« und ihrem Opfer, noch irRenil 
etwas Besonderes gut tu machen, eine Süssere-, oder moralische 
Schuld abzutragen. 

6. Bleibt uns unter den Bestimmungen dieses Kapitels 
(3 Mos. 5.) noch eine übrig, zu deren Erklürung wir auf Kap. 4. 
zurückgehen müssen. Sie lautet nümlich 5, 17 — 10.: Hat Jemnn<l 
gegen irgend ein göttliches Gehot gesündiget, und er wusite es 
nicht, so soll er ein Schuldopfer durbringen, wegen des Verse- 
hens, das er begangen. Dass hier von einem Schuldopfer die 
Rede ist, da es wiederhol entlich (s. unt.J nur diesen einen Namen 
trügt, Tollkommen klar. Jedoch entstehet die Frage, wie dieser 
Fall von dem 3 Mos. 4, 27. 28. angegebenen su unterscheiden ist, 
wo Derjenige, welcher aus Versehen gegen ein göttliches Gebot 
sieh verschuldet, ein Süiidopfer darbringen muss ™), Zur Auf- 
lüaung dieser Schwierigkeit diene vor Allem, dass das oOn); *f'- 
che» sowohl V. 28., als auch, bei der Versündigung des Fürsten, 
V. 23. vorkomnit, nicht wie man mitunter geglaubt hat ganz müsiif^, 
oder doch nnbedeutsam dasteht. In der letzteren Meinung hat man 
übersetzt: wenn ein Fürst V. 22., «der sonst Jemand V. 27., aui 
Versehen ein Verbot übertritt und er sich verschuldet, oder sebe 



436) In dem Rabbin. Opfer-System wfrd das 3 Mos.5, 17-19. 
vorkommende Schuldupfer ein „Schwebendes" ("ifpn CI^J4 Aiciam 
Ihalu') genannt, als welches fllr zweifelhafte Sünden darsubringea sey, 
wegen deren MÖglichkeft man sich im Gewissen bennrnhiget. ^ 
wird dabei der Ginndsata aufgestellt, daas ein ,,Bchwebendea 
tichuldopfer" für Fälle gehöre, in welchen absichtliche Ueberiie- 
;eschehene, ein SUndopfer ssi 
f) KtTÜK VI, 3. 
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Siiade wM ihm kund» V. ^. 28. Hierbei miuiftte man nun in den 
vorhergeliendeii Verven hililuillenken» das9 er dessen von selbst 
inne gewordei^ und in dem je feigenden V., daan Um Andere darauf 
aufmerksam gemacht. Da iiadess dies Alles niekt deutlich im 
Texte liegt, und auch kein Unterschied darin,, ob er sein Versehen 
durxh sich selber, oder durch Andere erfuhren» demnach diei^ 
„oder^^ hier sehr mibequem wurde, so h^t man geg&anbt^ diea^n 
Sinn des&elb^ft aUenfiiUs beseitigen, und das o ^^ nur. für <in all- 
gemeines Zeiehen der Verbindung jaehmen zu k^nen« I^dess.o 
heisst hier wie immer; .»»oder^S und soll ohne, Zweifel^ . wie an 
andern Orten, xwei verschiedene Fälle von einander iMAterad^iden* 
Wir glauben demnach, dass V. 2SL 23* zu über»eit«esk ist; Wenn 
der Fürst sUndiget, und eines von den göttlichen Verboten übertritt 
aus Versehen^ und dadurch eine Schuld auf sieh ladet ^ oder, 
wenn ihm kund war seine Sünde, an welcher er sich versündiget 
hatj so soll er sein Opfer bringen; es ist ein Sündopfer V. 24., 
eben so auch V, 27. 28. Hier stehet also das „aus Vera:ehen^^ 
dem „oder, ihm war kund*^ gegenülbyer, und beide sollen offen- 
bar zweierlei Verschiedenes andeuten^ nämlich^ eine Sünde, die aus 
Verseben, und eine Sünde» die ans avgeobtickllcher Gleich- 
gültigkeit gegen da» Verbot geschah« Die E^üekslehtigung des 
let^ternt Falles ist. hier nm so mehr voruuasu^eUen, da er sonst nir- 
gend hei den Opfeorgese^zeit erwahijii wird, und die für die öffentliche 
und trotzige Uebertretung des göttlichen Gebotes^ 4 Mos« IJ, 30., 
asgedrohete Strafe auf die* hier erwäbnte, nicht öffentlich ge^che- 
heue, und. niwmehr beitetieCe Sünde keine Anwendung erleidet ^ die 
aber denn doch nicht ungeaühnet hingehen kann, wenn sehon die 
Sünde avm. Versehen eiüber Sühnung bedarf. Eis* ist daher auch 
ganz natürlich^ dasa bei dem ersten Falle dieses Kap», V< 3., der- 
selbe Zusat«, „oder es war. ihm kund% nleht erfolgt, da bei 
dem Hoh'eü^pjrieater oitte aus Gleichgüitigkeiti iind .gelUssentUcii 
gescheh^de Veraündigudg nicht anziiBehnieli ist» 

Wir hatten hier (kmdaa^fai 4re|efki versehledene Fälle: 
1) Jeaiajpid hat aus Vers'ohen ein göttliche» (religiöses) Gebot 
übertreten. Dieser muSs, er sey nun Hoherpriearer V. 3« oder 
Fürst, V. 22., oder Einer aus dem Volke, V« 27., ein Sündopfer 
darbringen. In Hinsicht des Hohenpriesters lautet der Ausdruck: 
wenn er gesündiget hat „a^ur Verschuldung des Volkes. ^^ 
Der Hohepriester ist näaüich Vertreter des Vo4kes, wenn er ge- 
süodiget hat, so ruhet auf dem ganzen Volke moralisch eine Schuld^ 
die eist dadurch) dass der Priester zu seiner reinen Sündenlosigkeit 
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zur üDkk ehret, wieder gut gemacht wird. An dem .Volke haftet 
keine Sünde, die es selbst dann durch Reue sühnen müsste, son- 
dern nur eine Schuld, die stets zugleich, und hier allein, ^n einem 
anderweitigen Object gut zu machen ist. 2) Jemand war sich 
dessen foewusst („es war ihm kund<^) dass, was er that, eine 
Sünde sey. Auch dieser muss, er sey nun Fürst, V« 23., oder 
Einer aus dem Volke V. 28., ein Sündopfer darbringen. £& 
liegt hier allerdings eine ^grössere Versündigung vor, als in dem 
erstem Falle, doch da sie bereuet wird, so ist der dann eintre- 
tende Zustand der Seele derselbe, nachdem der Kampf der Reue 
ein grösserer gewesen, und das Opfer bleibt unverändert. 3) End- 
lich kommen wir auf unsre Stelle 3 Mos. 5, 17-^19. zurück. Hier 
muss offenbar, ein von den vorigen verschiedener Fall gemeint 
sejn, sonst würde hier nicht ganz besonders ein Schuldopfer, son- 
dern ein Sündopfer, wie früher, gefordert werden. Wir nehmen 
demnach den Inhalt der. Stelle folgendermassen: „Wenn Jemand 
gesündiget, und ein von Gott Verbotenes gethan hat — er 
wusste aber nicht, und lud eine Sdiuld auf sich, und trägt 
sein Vergehen — so soll er einen Widder zum Schuldopfer brin- 
gen, für sein Versehen, das er begangen, aber er wusste nicht, 
und so werde es ihm vergeben; ein Schuldopfer ist es, eine 
Schuld hat er auf sich gegen den Ewigen.^^ — Auf zweierlei wird 
in dieser Gesetzesstelle ein besonderer Nachsruck gelegt, darauf, 
dass es in der That eben ein Schuldopfer ist, V. 19., und ausser- 
dem darauf, dass er nicht wusste, V. 17. 18. Was wusste er 
nichtl Dass er eine Sünde beging, indem er aus Versehen 
handelte? Dann wäre dieser Fall mit dem. Kap. 4, 27. ange- 
führten ganz gleich, und auch die Opfer könnten demnach nicht 
verschieden sejrn. Wir antworten demnach: das was er that, ge- 
schah 'mit voller Absicht, aber er wusste nicht — dass es eine 
Sünde sey, er kannte das Gesetz in dieser Beziehung nicht, und 
so handelte er denn allerdings unversehens gegen das Gesetz, 
aber nicht indem er sich in Hinsicht der ^Handlung, sondern in 
Hinsicht dessen versah, nach welchem sie sich richten sollte ^^)* 
Da man zweifelhaft sein könnte, in welche Kategorie dieser Fall 



427) In der That werden SabbathVW,!. Vei^ehungsfälle in Betreff 
des Sabbaths angeführt, die ans Vergessenheit (also augenblicklicher 
Unkenntniss) des betr» Grund-Gesetzes entstehen konnten (Indem der 
Schuldige davon nicht mehr wusste, dass es ein Verbot in Hinsicht der 
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l^ehöre, to wird er kesonders aufgeführt und wiederholentlkh und 
mit Naehdruck gesagt, dast es eine Schuld aey und dass hier ein 
Schaldop fer darsu bringen. Und strar mit vollem Rechte; denn 
auch hier ist es mit der blossen Reue und ihrem Opfer nicht ab» 
gethan, sondern es ist noch ein bestimmtes Anderes gut su ma- 
chen, und das ist: seine Unwissenheit, sowohl in Hinsicht 
dieses einen, als vielleicht auch anderer Gesetie, gegen welche er 
künftig sündigen könnte. Diese Kenntniss sich zu erwerben, war 
er vor AU«n dem Gemeinwesen, in dem er lebte, und Gotte, als 
dem Geset^^ber schuldig, diJier ist es ein Schuldopfer, das 
er ausserdem bringen muss. 

§. 8. Haben wir nun in den 3 Mos. 4. 5, im Zusammen- 
hange vorgetragenen Bestimmungen über die Darbringung von 
Sund- und Schuldopfern, vgl. 3 Mos. 6, 18 ff. 7, 1 — ^7., eine be- 
stimmte Grundlage unserer Ansicht gefunden, so gehen wir nun 
aach auf die andern Fülle über, welche sich sonst in den Büchern 
Mosis .finden. 

Bin NasirÜer, welcher in der Mitte der Zeit seiner Ent- 
haltsamkeit, durch einen Todesfall, verunreinigt und unterbrochen 
ward, musste xwei Tauben, eine sum Sündopfer und eine xum 
Ganxopfer, und ein Schaaf xum Schuldopfer darbringen, 4 Mos, 
6, 1 ff. 9 — 12. Hatte er aber ungestört die ganse Zeit seines Ge- 
lübdes ausgehalten, so musste er auch wiederum drei Opferstücke 
darbringen, ein Schaaf tum Ganzopfer, ein weibliches Schaaf zum 
Sündopfer und einen Widder zum Fest- (Friedens) Opfer, 
V. 13. 14. Dass dem Nasiräer besonders viele Opfer und Be- 
schwerlidikeiten auferlegt wurden, mag seinen Grund darin haben» 
dass der €resetzgeber Gelübde überhaupt nicht billiget und von 
denselben durch ein beschwerliches Ritual zurückhalten will, vgl« 
5 Mos. 23, 23. Aus diesem Grunde vielleicht soll ein Sündopfer 
gebracht werden, weil es eine Sünde ist, sich daa Erlaubte zu 
versagen^, doch s. auch unt. Warum aber tritt bei der unter- 



Arbeiten am Sabbath giebt)* Freilich scheint die Mtsehna^ indem sie 
dabei das „Sündopfer^' nennt, diesen Fall zu 3 Mos. 4, 37« 28. zu 
rechnen. Indess kann „Sündopfer^ Immer auch eine allgemeinere, das 
Schnidopfer mit umfassende Bezeichnung seyn. 

438) Vielleicht selbst könnte man die Worte 5 Mos« 23, 33.: 
„Weim du unterlassest zu geloben, wird, an dir keine Sttnde 
seyn'S Im obigen Siane nehmen. 
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tirodianen Zeit des Gelttbdet ein Schnldopfer ein, welches, bei 
vollkommen aus gehalten er' Zeit nicht dargebracht werden darf. 
Die Antwort hierauf ist: ^^Weil, wie auch in dem betreffenden 
V. 12. antdrficklich bemerkt wird, hier noch etwa« Anderes zu 
thon war, welches der Oelebende schuldig geworden, nümlich die 
Wiederholung des ganses Getöbdes, da das bisherige rom. Anfang 
an nngühig wurde und die bereits aos^ehaltenen Tage der Enthalt- 
samkeit dem Neuen nicht su Gute kommen. 

Wer einer, bereits einem Manne- sugespro ebenen Magd 
beigewohnt hatte, musste ein Sehuldopfer darlnringen, 3 Mos. 
19, 20 --22., denn derselbe musste zuvor <vor dem weltlichen Rich- 
ter die gesetzliche Züchtigung erdulden, und nachdem er auf 
solche Weise die Schuld gebösst, erst das Opfer fdr dieselbe 
darbringen. 

Ein von dem Aussatze Geheilter muss gleichfalls ein 
Sehaaf zum Sehuldopfer darbringen, 3 Mos. 14, 12. vgl. 
V. 2 — 11. 13. 14. 21., ausserdem aber noch ein anderes atem Cranz- 
opfer, und ein weibliches Schaaf, vgl. 4 Mos. 0, 14., zum Sünd- 
opfer, V, 10. 19. Ist er arm, so soll er ein Lamm zum Sehuld- 
opfer und zwei Tauben zum Sttnd« und Ganzopfer darbringen, 
V. 21. 22, 4. 25. Hier tritt also, unter den drei daffzubringendeit 
Opfern, das Schuldopfer als das wichtigste hervor^ Der Fall 
Ist in so fem dem bereits im Frühem Bespredienen, 3 Mos. 5, 2. 3., 
gleich, indem hier ebenfalls kdrperliehe Reinigung «nd mannheriei 
Ritualien dem Sehuldopfer vorangehen mussten, s. ob. 

DS!e Darbringung der Sündopfer in den genannten FftUen 
sohliesst sieh einigen andern, einigermassen entapreöbcntei an. 

Ein yon einem Fluss g^eilter Man», muss ein (Ganz** i^d) 
Sllndopfer darbringen, 3 Mos« 15, 15. Ebenso eine. Frau, nach 
der Heilung von einem ungewühnlichen Bhitfiusse^ 3 BCos. 15, 25. 30. 
Auch eine Wöchnerin muss, nach >hver Genesung, ausser dem 
Gunaopfev, noch ein (wiewohl geringeres) Sündepfer darbringen, 
3 Mos 12, 6. 8. Die Frage, warum in diesen Fällen Sündopfer 
zu bringen sind, lässt sich zum Theil vielleicht dahin beantworten, 
4iv>a dei: Ge^t^tsgefoer die Krankheiten des Aassatpse» und des Flusses 
irgend ^ioep siindiigen VemaichUsaigung des Körpers anschrieb^ im 
Allgemeinem eiber, dasa diejenigen, welche in ivg^end einem Zu- 
stande der Aufregung (Mler UnzurBchnungslUiigkeit gewesen, oder 
auch (wie die NasMetf) so vMf«ohe Pfliehten und Rüeksichten 
BU beol^aehfc» haitten, leieht irgend Etwas ilberaehnn* und sich ver- 
sündigt haben konnten, eine Sühnung ida* zuv Beruhigung des Ge- 
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müthes gehörte, vgL Hieb I, 5. Ih* unt. *-d). Wiederum könnte man 
fragen y warum von Flüssigen und Wöchnerinnen nicht auch ejn 
Schuldopfer, wie bei i/^v Reinigung vom Aussatze, dargebmcht 
ivurde» Hierauf mu^s geantwortet werden, dasa diese Falle, in 
Hinsicht der Reinigung durch das Bad, sich nur einer grossen 
Reihe gana gewöhnlicher, und zum Theil entsprechender anderer 
Fälle ritueller (geschlechtUoher) Verunreinigung anschlössen, bei 
welchen allen daan gleichmässig ein Schuldopfer hätte ¥orgeschrie> 
ben werden müasen, als 3 Mos. 15, lö-- 18. 17, 15. 16. 22, 4— 6. 
4 Mof« 19, 16. 18. 19. 5 Mo«. 23, 11* 12. Das letztere wurde also 
nur bei dem Ausschlage, als bei einer ungewöhnlichen, den ganzen 
iittssem Körper yeruiMreinigenden Krankheit, und in dem Falle, 
bei der Berührung unreiner Gegenstände, 3 Mos. 5, 2, 3., vorge- 
schrieben, für iFelche sonst das Bad allein genügte, wenn man die 
Veranreinigung nicht bemerkt, und sieh demnach einer besondern 
Vemachläasigung iii einer Sache schuld. gemacht hatte, in Hinaicht 
(leren das GQ$et< die strengste Aufmerksamkeit fordert, vevgl. 
4 Mos. 19, 20. 

§. 10. Endlich ii'ivrden noch Süi^dopfer für das ganze 
Volk an allen Hauptfesten dargebracht, als am Neumond, 4 Mo«. 
28, 11. 1^«, am Passabfeste, V. 16. 22., am Frübernte- Feste, 
V. 26. 30. (an der letstem Stelle ist da« Opfer nicht ausdrMckli4:b 
Sundopfer genannt,, sondern nur gesagt, das« es „zur Sül^nung 
sej", wa« aber ohne Zweifel dafselbe bedeuten soll), am Posaunen- 
feste, 4 Mos« 30, % & am Versöhnupgstage, V. 7* II. vgL 3 Mos. 
16^ 1^ In allen diesen Fällen, dient das Sündopfer nur, wie her 
reits geaagt , lur GntsUhnung möglicher. Versüqdigung, wodurch 
ein Jeder «nm Nachdenken über sich selbst, und «ur SelbatlautB^ 
ruDfl: yeranlaast werdi» solUa So entsühnte auch Hiob sein^ 
Kinder, n«cb jeder von denselben veranstalteten Fe«tUchkeit, durd^ 
Opfer, Hiob 1, 6. GleichfaU« hierher gehören da« Sündfipfer, 
welche der Hohepriester iUr sich am Veraöhnungstage darbringen' 
musste, 3 Mos. 16, 3. 6. II. und diejenigeiH welche bei der Ein- 
weihm^ der PfieDter, 2 Mo«. 20, 36., w^d der I^viten, 4Mos. 8,8. 12., 
«largebracht wurden* 

g, |il. TimiB^ Schlu«AQ die«e« Kapital« möchten, einige 'Warte 
über deii Grundgedanken , df« man mit der Sühu^ durch Opfer 
verband, vielleicht nicht fehlen dürfen. Neuere Forscher haben 



42a> Vf(. Kwiik.y\^Z^ von deteu „8chuldppfac d^ IPfornmen«'. 
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hieröber mehrere Ansichten aufgegtellt, unter diesen scheinen fol- 
gende sich am meisten zu empfehlen: I) dass das Öpser für den 
Menschen sterbe und so dessen , des Toides werthe, Sünde bösse; 
2) dass es ein versöhnendes Geschenk sey, das man der beleidig- 
ten Gottheit darbringe. — Die erstere Erklftrung, welche auch 
Win er 11. S. 631 f. mit ansprechenden Gründen unterstütst, passt 
gewiss auf die Anschauungsweise mancher alten Völker, vielleicht 
auch der spätem Juden* Sie l^sst «ich aber bei Moses und seinem 
Opfer -Ritus, so wie auch bei den Propheten schwerlich snr An- 
wendung bringen, abgesehen davon, dass bei dem Erstem dieser 
Gesichtspunkt nirgend eigentlich angegeben wird, auch wohl nicht 
bei 3 Mos. 17, II. s. Kap. 38* §. 1. Das Spritzen des Bhktes er- 
folgte auch bei Festopfern, 3 Mos. 3, 2. Dass das Opfer sterben 
müsse, ist bei det Stthnung gar nicht allgemeiner Grundsatz, indem 
sogar am Versöhnungstage das vorzüglich den Sühne -Gedanken 
vertretende Thier lebelnd fortgeschickt wird, was sich in andern 
Fällen wiederholt. Auch wird ein lebendes Wesen, das sterben 
kann, gar nicht allgemein gefordert, vielmehr genügt dem Zwecke 
der Sühne an sich ein Mehl -Gabeopfer (in Stelle von Jenem) voll- 
kommen, 3 Mos. 5, II. (vgl. das Kap« 38. §. 2. Bemerkte). Vor- 
züglich aber erlauben wir uns darauf aufinerksam zu machen, dass 
der Gesetzgeber unmöglich mit' dem betreffenden Opfer die Idee 
verbunden haben kann (oder verbinden lassen wollte), dass es 
Etwas sühne, was moralisch d^n Tod verdient hätte. In diesem 
Falle würde es etwa nahe gelegen haben, den unvorsichtigen Tod- 
sehläger zu einem solchen Opfer zu verpflichten. Aber ausser dem 
dass Sund- und Schuldopfer auch für geringere Vergehen gefor- 
dert werden, die man nicht eben als „Todsünden*^ fühlen konnte, 
so treten sie in Fällen ein, wo gar keine Sünde vorliegt, das Ge- 
wissen gar nicht eigentlich beschwert seyn konnte, und am wenig- 
sten durch den Gedanken einer Todsünde. Dem Nasiräer, der 
eben ein Gelübde der Frömmigkeit übernommen zu habeu glaubte, 
doöh aber Sund- und Sfehuldopfer darbringen musste, einem rom 
Ausschlage oder Flusse geheilten, einer genesenen Wöchnerinn 
(die Nichts gethan, als was ihr Mann fordern durfte), welche gleich- 
falls dergleichen Opfer darbringen mussten — wollte ihnen allen 
der Gesetzgeber ein Bild begangener „Todsünden^* vor Augen 

führen ? 

Noch weniger möchte die bei andern Völkern anwendbare 

• _ 

Idee, Gott durch Geschenke zu versöhnen, diejenige se3m, die der 
Gesetzgeber durch seinen Sühn -Opfer -Ritus anrege oder befrie- 



~ 
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digen woUt0. E» giebt Nichta , wodurch 4ie«e Ansieht untwitütkt 
würden -DMH>pier heiast nicht Treflchenk; scdn Nnme Aoriiut' 
beieichn«! nor Etn^M , vonnt nun sich Gottte n&hert. Die Kamen 
„6abcn^< „Geschenke^ {Maithamith, Nedahah^ Minehmk} konmen 
iwar Tor, aber niit von tolcAien Weihegalien, die den Priestern 
oder den Darbringenden zu Gute kamen, nnd gemde gar nicht 
von dem Toitstttndig im Feuer ausstehenden Gansoftfer, oder über* 
haupf von Sühn^pfem, und ep ist in dieser Beziehnag sprechend, 
dass die Mek^fabe zum Sttndopfer, 3 Mos. ö, 11,, eben nicht, wie 
jede Andere, Mineluth ((beschenk) genannt und dass* bei derselben 
eine« das OpfoT' angenehm machende Zuthat ron Oel und Weih« 
rasch, „#eil es ein Sündopfer^ ist, verboten wird. Wenn 
ei einmal beissel, es solle Niemand (an den hohen Festen) vor 
Gott „leer*'^ erscheinen, sondern „Gaben^^ mitbringen, so bezieht 
sieh dies vorzüglich auf 8peaden der. Wohlthätigkeit, nnd gar nicht 
auf verdampfende Gansopfer. Die Propheten und Sänger sprechen 
es oft und deutiieh ans, dass das Opfer, selbst und allein Gott 
nicht woUgefikllig sej, Mieha e, 6--8. Hos. 6;, 6. I Sanu 15, 22. 
Jei. I, 11-^18. Ps. 40, 7. ^1, 18 £ Spr. 21, 3. (Er auch, dem 
AUes gehöre, keiner „Geschenke^^ von Menschen bedürfe, 
Pi. ^9 8 — 14. vgl. Jos. 40^ 16.), sondern nur die Gesinnung, wenn 
auch i^ne Opför^ und gleich die eriten Kapitel der Schrift eiithaU 
ten diese Lehre, 1 Mor.. 4, 3, ' 

Wekho Idee nun ab«r der Gesetzgeber mit den Söhneopfehi 
verband und die Hebräer verbinden sollten, ist um so scl^werer mit 
einiger Sicherheit zu sngen, als daa Opfer «Institut kein ursprüng- 
lich Hebräisches ist, und gleichsam nur nothgednutgen mit au%e- 
iHMumen winrde, Kap. 36., so viel aberschsint'man wohl annehmen 
zu müssen,- dass, wie das Opfer selbst, wenn auch in verschie* 
denen Formen auftretend, doch eigenttidi immer dasselbe ist, so 
auch Etwas stetig durchgehendes in dem Gedanken liegen müsse, 
den es repräsentirt, und dass Beide, das freudige Opfer und das 
Sündopfer, in Einem, ihnen gemeinschaftlichem, irgendwie 
zuletzt aufgehen müssen. Auch schon ohnedies kann man sagen: 
die Reue hat zugleich die Freude an sich, wie anderseits die Freude 
nicht ohi|e Ernft ist. Und- als diesen gteicl^mässigei^, . w^nn auch 
in verschiedenen Modiiicationen auftretenden, Gedanken der Opfer 
möchten wir wiederum (s. Kap. 87. Anm. 377.) den der Entsa- 
gung andeuten. Der von dem Geföhl seiner Sünde Ueberwältigte 
giebt, was ihm sum Genüsse dienen sofite, reuig hin, er findet ei* 
neu Trost und eine Beruhignng darin, au entbehren, üeberhaupt 

22 
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hat da» rätbaeliiAft 8üM9 der Cntbelirimgr von je ame eigene 
Macht auf 4ie- Monachea >aiitgeöbt, id.dasay wie.aeboii von Ajidam 
bemerfat i^brden ist, dar Stoicismiia m^t Anhiiigan ted, als 
£pikaar» Daa- Princip ^dte Entaagimg iiadet mali atioh somt b<;i 
MoMs, sb date dia Op£er unter diaaam GeMoht^punkte nicht albin 
standen« Najchdam- die . Israeliten . ftich duroh daa Apiabild Tersön- 
diget^ 2 Mos. 32. l^eit tie^ betrübt und reuig, allen. Schmiiek d>, 
33,4 — 6. An deia Veraöhnungatage soll jeder Genuas fern 
bleiben, 3 Mos. 23,. 27^ 32. Hier tkWt also die Eutsagw« deutlich 
zur Stthna und reuifj^ea VeargeiatigvBig. ld%% Naauäer- und andern 
Gelillide' dar Entsagung deuten auah« auf eine inm^ Nfdgiin^ su 
dergleichen« AnderanI« hat im höchsten £ntaäcken der Gottesnahe 
Moses „vierzig Tage hindurch wader Speise noah GatrÜake ge- 
nossen^, 2 Mot* :U, 2B., Tgl. ö Mas. d, 18. Daas das Sühnopfer 
in dem Princip def Entbeiurnng foatachreitat, würde sehr wohl 
zu obiger Ansicht ]»assen. Wet ein soJehea Opibr hracbte,' geaoss 
es natürlich- nickt salbst, es gehörte daa Priestern. Ward as nach 
dem Wesen eines vorliegdiden Falias eiaGanaopfeF, so. hatten 
auch diese nur einen, sehr geringen Genuas ckvan (dia Nutsuag 
des Felles), nach wciiler blieb auch -dies weg, nftmlieh- bei ^em 
Süadopfer nicht bloss- des Hakenpiiesteiu 3 Mos. 4, I i., sondern 
auch der Gemeinde V. QSL, wo Alles verbrannt werden mnsste. 

Vergleichen wir mit den eigentlich hierher gehörigan* Opfern 
einige andere Fälle, wie das Rituale zur Süknung eineil Mordes, 
daa Ei£erop£Br (s.. Kap. 40«), so mass die gaasUfdia VerscdHedenheit 
im Ritfia auffallen. Dies wird aber «rkläriish,i wenn man bedenkt, 
dass' die aonatige feieriicka Waiha, wielehe> das (eben auch hoch« 
heäLiga) Snndopfer. dem Darbringenden gab, in jenen ffädlen «cht 
SO" eintrete» konnte, als bei welchan vielmehr n»r einer trau- 
rigen Pflicht, auf eine ditstere, freudlose Weise ^ Genüge ge- 
leistet wurde. 



Kap. 40. 
Eilfeite 'ülfiinie^ordeiitiiialie SAHne-Hltttaileii. 

§. 1. In Bezug auf ^e an den SiAna- Opfern beattnunten Thiere 
tritt öfter ein ausnahmaweisear Ritoa ein, der eine ganx andere 
Bdiandlang derselben Yorsdiraibt, ^ der in gawöhnUcher Art n 
aohlachteaden und thailweise aas» Altar au bringenden. Schon 
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• 

unter den Opfieffeteiiicbkeiten des Venöhnongitltgee kam es vor, 
diiss Eines der Thiere nicht gescMtehtef, sondern lebendig als 
Söndopfer lbt^(eseht«kt wurde, um so gleiehsam simibildliek die 
Schuld, die auf dem Volke lastet, hin wegzunehmen, 3 Mos. 16, 
10. tll. 22l Etwas Elntspreehendes ist nun aneh, das« man bei der 
EntsUhniing des geheilten Anssehlägigen einen der swei darge- 
hrsehten, reinen V5gel lebend entiiess, 3 Mos. 14, 7. vgl. V. 4. 
Kben dasselbe gesdiah mit einem der swei Vdgel, bei der Entsüh- 
nung eines Tom Ausschlage gereinigten Hauses, 14, 53. 

• Ein gans besonderes Entsikhnungs- Rituale aber wird durch 
folgende Bestimmungen vorbereitet. 

§. 2. Es soll eine fehlerfreie rothe Kuh, die noch nicht xnr 
Arbeit gebrftueht worden, genommen, dies« dem Priester Eleasar 
(also niebt dem Hohenpriester) ttbergeben, von demselben nach 
ausserhalb des Lagers geschafft und in seiner Gegenwart ge- 
sebtachtet werden. Hierauf soll der Priester, mit dem Finger, von 
dem Blute des geschlachteten Thieres sieben Male, nach der Seite 
des heiligen Zeltes hin, sprengen« Sodann soll die Kuh voUstän- 
dig verbrannt werden , sammt FetI tind Blut (welches Letstere sonst 
in keinem Falle vorgeschrieben wird, auch nicht bei den, im 
Üebrigen, gleichfalls gan« zu verbrennenden Opfern 3 Mos. I, 3. 
9. 13. 17. 4, ß. 11.), indem zugleich in den Brand auch ein Stück 
Cedernhols, Ysop und ein Carmesin- Faden (Baad) von dem Prie- 
ster geworfen wird, 4 Mos. 19, 2—6. 

Erst nachdem der Priester seine Kleider gewaschen und 
selbst gebadet, darf er ins Lager suritdtkommen, und bleibt unrein 
big zum Abend. Ebenso auch Derjenige, welcher das Thier ver- 
brannt hat, 19, 7. 8. 

Ein reiner Mann soll nun die Asche des Verbrannten sam- 
meln und dieselbe» ausserhalb des Lagers, an einem reinen Orte 
zur Aufbewahrung niederlegen, auf dass dieselbe, in der Art eines 
Stindopfers ( Cbatiath^ s. d. sprachl. Bern. 2.), zum Niddah^WwHtr 
(sprachl. Bern, 1.) benutzt werde, l9,. 9. «so). 

Auch der die Asche der Kuh gesammelt hat, muss seine 
Kleider waschen und bis zum Abend unrein bleiben, V, 10. 



430) Die Rabbin. dies Rituale betreffenden Erörterungen und 
Bestimmungen enthält der Ti\ Parah, s. bes. itl, 1. 3. 5. IV, I. VII, 9. 
IX, 4, 6. XI, 7. 

22* 
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Mit de» JVMfJaA- Wasser, su dem diese Asehe genommen 
wird^ soll nun, mir Entsühmaig von «Menschen oder Gegenständen, 
die durch eine Leiehe rerunreinigt worden, noch vergiBsohriehener 
Weise, verfahren werden, 19, 11^22. s* K. 31. §. J. «st). 

Wer das AVtfJ«^- Wasser sj^engt^si), soll, s^ine Kleider 
waschen, wer dasselbe berülurt, his cum Abend unrein sejrn, Ifi, 21. 

§. 3. Der verunreinigende Einfluss des A^rddfaA - Wasseri, 
der Asche, so wie des Thieres, das zu diesem Behufe verbrannt 
wird, entspricht einigefmassen der Wirkung dcor gewöhnlichen 
Sündopfer, welche hier wie dort durch Wasser au%ehobai werden 
muss» Nur ist dort das Moment der Weihe, hier das der ergt 
zu sühnenden Unreinheit hervorgehoben, Kap. 31. S« 270. Und 
dies ist auch durch den Unterschied des vorliegenden Objects voll- 
kommen bedingt Denn dort ist das au Sühnende ein Moralisches, 
das durch die Reue selbst schon aufgehoben ist;« da^ Symbol des 
Opfers tritt also an Etwas heran, das an und für sieh bereits gei- 
stig rein geworden. Dagegen handelt es sich bei dem Niddah- 
Wasser um die Herstellung der Reinheit, bei äussertich C^ureh 
Leichenberührung) Verunreinigten, die in der That, vor Vollen- 
dung des Rituale, als wirklich noch nicht rein betrachtet werden 
müssen. Das Sühne -Mittel nimmt hier also, und schon im voraus, 
ihre Unreinheit sinnbildlich und rituell mit an. S. noch die spracht, 
ßemm. u. K. 38. §. 8» 

§. 4. Erwähnt werde hier noch das, auch, nicht eigentlich 
zu den Opfern gehörende, 5 Mos. 21, 1 — 9. vorgeschrieb^e Ri- 
tuale zur Sühnung eines Mordes, dessen Thüter man nicht auffin- 



431) Parallelen zu diesem eigenthümlichen SUhnungs-Ritnale 
s. b* Roseninüller z. d. St. Bildet der ganze Opferdienst gewlMer- 
massen einen Gegensatz zn dem Aegyptischen Dienste (Kap. 36. 
Anm« 374.), so könnte es in diesem Falte wohl seyn, dass ursprOnglich 
in Aegypten gesehene Ceremonieen (da man mamentlich dem Typhon 
rothe Rinder geopfert haben soll) eine andere entgegengesetzte Wen- 
dung erhielten. Die Vergleichnng der den Persem rorgeschrfebenen 
Reinigungen durch Ochsen-Urin (Kleokers Zend-Avetta Th« III. 
S. 211 ff. 218 — 20.) ist geeignet, die Natürlichkeit nnd Sauberkeit 
der Mos. Riten, den extravaganten des Heidenthnms gegenüber, in ein 
günstiges Licht zu stellen. 

432) Dies mnss ein ,, reiner Mann'' vollziehen, der also nicht 
eben Priester zu seyn braucht, s. anch Pur« XII, 10. 
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den koiuite, da einer jungen -Kuh, die gleichfalls noeh su keiner 
Arbeit Ifenntst worden, bei einem immer fli^ssenden Bache, das 
Genidc gebrochen wurde, worauf feierliche Erklärungen folgten, 
8. Kap. 74. 

Ueber das „Eiferopfer'* der des Ehebruchs Verdächtigen, 
4 Mos. 5, 12—31., s. Kap. 80. 



Sprachliche Bemerkungen. 

1. Niddah, n"rn , vom Stamm worte Nadad, «^^j / fliehen, 

bexeiehnet dss xu Fliehe nde, xn Vermeidende, Unnahbare, Unbe- 
rtthrbare« Vim der ihre mtnetrum Habenden heisst es: „Sieben Tage 
soll sie bleiben in ihrer Siiiah (Ihrem unnahbaren Znstande) Jeder 
der irfe anHihrt, soll unrein seyn'S 3 Mos. 15, 19. (K. 26.). Wen^ 
Bedentnng des Wortes reicht Überall ans, so swar, dass es In grösse- 
rer Verstärkung ^^^) auch heisst: das su Verabscheuende, der Abschen, 
s. B. Hesek 7, 19. 20. 2 Chron. 29, 5. Eine scheinbare Schwierigkeit, 
welche sich dieser Bedeutung entgegenstellt, ist, die Benennung: 
„2Vuf<iaA -Wasser'*, für das mit der Asche der rothen Kuh, 4 Mos. 
19, 2 ff«, vermischte Wasser, mit welchem Derjenige, welcher sich in 
dem 9,zn meidenden*' Znstande befand *'^), besprengt werden musste, 
V.9. Man hat demnach hier den Worten die Wendung geben wollen, 
dass sie bedeuten: „Wasser gegen Unrelnigkeit'S somit: „Reinlgnngs- 
wasser^, hierbei aber Übersehen, dass dieses Wasser selbst vernnref- 
nigte, so dass derjenige, welcher mit demselben besprengte oder der 
es anrührte, bis sum Abend unrein blieb, V. 21 » gleichwie jede Be- 



433) Es ist nicht sn Übersehen, dass ursprünglich Niddah kei- 
nesweges Identisch mit „Unreinheit** Oberhaupt ney^ Niddah beseich- 
net eigentlich 3 Mos. 15, 19. 20. ism ritnelle' Verhalten nnd den 
ritn eilen Znstand während der regelmässigen Mensfrua, Auf den 
ausserhalb dieser Zeit V. 25. anhaltenden oder eintretenden Blnt- 
flnss wird die Bexelchnnn«^ Niddah selbst nicht eigentlich angewendet, 
sondern nur geaa^^t, es solle dann so gehalten werden, wie zur Zeit 
ihrer Niddah V. 25. 26., dan wäre also die regelmässig eintretende 
(als solche seit je beachtete) „Vermeidungs-Zeit'* des Weibes. Die 
Krankheit selbst wird durchgehend (Blut-) Pluss, Sob, genannt. 

434) Zu Yergleichen ist der entsprechende Ausdruck: „ihre 
Niddah (^f^vk meidende*' Unreinheit) soll an ihm seyn (sich ihm mit- 
th^iien)" von dem Manne, der bei der Menstruirenden geschlafen, 
3 Mos. 15, 24. 
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•chäftl;;nng bei dem Sclilachten, dein Vtr<>reimcii dur Kuh «nd den 
Sammeln ihrer Asche vernnrelnif end war, V. 7 '*- 10. Der Ausdruck 
Chüitath, ntt^n / V. 9., der auf „JVMbM- Wasser'' folgt, besieht lich 

demnach entwed.er auf dan verbrannte Thier und bezeichnet dasselbe 
als ein fUr die betreffenden Ffille tm vorans bereitetes fiUndopfer, oder 
auf die Asche, die nnier denselben Umntfinden und In derselben Eifcn- 
Schaft dienen sollte, wie ausserdem gewöhnliche SUndopfer (doch ist 
das Krstere wahrscheinlicher, nach 19, 17.» wo von der „Asche des 
verbrannten Sündopfers'* die Rede ist). Die Asche war also nicht 
selbst reinigend, sondern das Besprengen mft derselben war, als Ge. 
ständniss und Symbol der iJnreinigUeit, gleichwie das Sündopfer (wet- 
ches man nicht nothig hat, Suhneopfer zu Übersetzen) zur Kriangiing 
der Sühne ndthig Me \iddah Ist demnach „Wasser der Vermeidang** 
(Meid- Wasser), weil es nämlich SUnd-Opf er- Wasser ist (s. 
4 Mos. 19, 9. diese sprechende Znsammenstellnng) dessen Berithrang 
man vermeiden muss, wenn man sich nicht den betreffeiiden Folgen 
aussetzen will. Gleichfalls reicht diese Bedeutang des Wortes bei 
3 Mos. 20^ 21. ans, indem es daselbst von der Frau des firadert 
heisst: sie ist (fbr den andern Bruder) Nidiäh^ unheriihrbar, unerlaubt 
zur Rhe» Noch besser vielleicht nimmt man es als Neutrum: et, 4»» 
Nshmen oder das Ileirathen der Brndersfran (wenn nämlich derselbe 
noch lebt, oder starb imd Kinder hinterlassen hat) ist Nidiah, etwas 
wohl zu vermeidendes, (oder auch: Abscheuliches). 

2. Chitte, j<g|^ und HMcJtatte, N^jn^iH« Es ist um mehrerer 

Bestimmungen willen nothig, mit diesen Worten einen richtigen BegrilT 
zu verbinden. CAn/a ^(^n» heisst sttndigen» Dagegen übsrsetst wsn 

Chitie (Fiel) durch: entsttndigen, reinigen, und Hithehatfe: sich 
entsUndfgeu« Indess findet sich, bei uAherer Einsicht, ein solclies 
Umschlagen der Bedeutung keineswegen begründet, sondern Ckäte 
heisst: das Versttndigungs- Rituale an Jemandem vollzfeheu, in Folge 
dessen er freilich von seiner Sünde frei wurde. HithchaUe heisst dem 
zu Folge: ein solches Rituale an sich vollziehen lassen* Psalm 51, 9. 
(welche St. man für die Bedeutung: reinigen, anführt) stellt aller- 
din;>s das „Waschen*^ als Parallellsniiis zu dem „CAi//e durch Ysop^ 
Indess darf man hier nicht vergessen, dass auch „waschen" selbst nicht 
unmittelbar gleichbedeutend ist, mit: rein-schaffen. Sondern» so wie 
die Noth wendigkeit des liCtztern zunächst , die Andeutung einer Ver- 
unreinigung giebt, 80 wird es erst unter Umständen, als z B. wenn 
das Waschen mit dsm gehörigen Material geschieht und lange genus; 
fortgesetzt wird, dann noch mit einer andern, mit dem Unreinen nicht 
in Berührung gekommenen, Flüssigkeit das gehörige Abspülen erfolgt, 
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die wlfkittffce lUliheH cm^ Volg^ h«b<n. In ftiMlItdier BeEUfning xiir 
Verslliidigiing stehet ancli das Veralliidigciings^ft'itoal«. Bb ist 
dies eine UandhHIf?» die smiiiilist gleidifalU das Zngeati^dnisa Jener 
estfaiilt» nnd eben ao anoh, unter Umatäiiden und gehSrig foHgeaetnt» 
die TÖllige Beinigunfi: ant Folge haben wird* Dieae. Beanfrkaagen pas- 
sen nm so mehr auf die allerdings nnr bildliche Andeutung Ps. 51, 9. 
da hier des Ysops erwähnt Ist , durch welchen die Versündigung snr 
Reinheit gebracht werden soll* Mit dem Ysop, welcher in das mit der 
Asch« der rothen Kuh Termisahte Waaaer getaaoht war, geschah die 
Besprengnng deaaen, dar aioh an. einem Todten u.a. w» Yernnreinigt 
hatte, 4 Mos. 19, 17—19. Aber diese Handlung selbst war noch nicht 
der Schlnss der Reinigung, denn auch das bezeichnete Wasser ver- 
nnreinigte wiederum selbst den Reinen, der es sprengte, V. 19. 21. 
Beide also und namentlich der ursprünglich zu Reinigende, bei we)> 
chem die Besprengnng am 3ten Tage diesen Erfolg noch nicht hatte, 
blieben. Letzterer auch nach der Besprengnng am 7ten Tage (und nach 
genommenem Bade und Abwaschen der Kleider) bis zum Abend unrein* 
Anch der Ausdruck Ckattaik also, welcher 4 Mos* 19, 9. mit dem 
4)ben beschriebenen Niddah-V/'asstr zusammengestellt wird, und sich 
wahrscheinlich auf die rothe Kuh selbst bezieht (vgl. Bem. 1.) helsst 
nicht: Entsttndigting, oder Entsttndignngs - Gegenstand, sondern: 
Thier, welches cnm (Sttnd-) Rituale gehören sali, dem der Unreine 
sich zu unterwerfen hat. 



Kap. 41. 
Heutige C^^ben« 

§. 1. Wm den regelmllasigBn ^ «Öffentliehen und dan Privat-Opfern 
kommt tieeh die» unter dem Geaidhtspunkte diesea Abaehuittea hier 
zusammenazusteUende, Reihe anderer heiliger Gaben welche, auaaer 
ihren anderweitigen Zwecken, gleichfalls der Attadrnek einer gott» 
ergebenen Gesinnung aejn aollen. Von den ersten Feldfrüchten 
des Jahres, «ollen twtl öffentliche Gabe-Opfer dargebracht werden. 
Dag Eine bestehet in einem Omer von dem „ersten Schnitt", 
ReHchith Qaztr (der Gerste) 3 Mos. 23, ö— 12. und das andere 
in zwei Broden von feinem Weizen -Mehle, als lieuc Erstlings- 
Gabe, Bilckurim 23, 15—18, vgl. 2 Mos. 34, 22. Letsiterc werden 
am Wochenfeste, Ersteres sieben Wochen vorher dargebracht, 
8. K8[)^ 50. 
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Diesen effeatliclien .Gftten gegemUbw itahet #0 entopre- 
chende Gftl>e der Priimten vdn dem 'ersten Ertrage, Rmckiik, 
R08ch, Bikku^m^^), der Landeafrüekte, weldw Jeder nach dem 
Hetiigtliume bringen und mk' einer feierliefa«n Dankerkl&rimg, 
(Kap. 54«) in einem Korbe , um Tor dem Altare bingesteUt zu 



435) Es mdchte niebt überAUssig seyn. die liier rörkommenden 
Benennungen in Ihrer Verschiedenheit anfztifassen. Refchdihf tfpi^y 

Anfang, hexeichnet die erste Vorwegnähme, den ersten Abb 11 h 
Cdaher auch Cheleb, 4 Mob. 18, 12-, s* K. 9. Anm* 154. K.29. S. 259.)) 
wovon es immer sey, also auch von dem Ertrage der Frtihernte oder 
Späternte« Qazir ist das Schneiden,, die Arbeit selbst, bei dem Ein- 
.ei'nten des Getreides. Retcitith Q, ist also das Erste, was g:eschnitten 
wird, demnach eine Gabe von der (zuerst reif werdenden, 2 Mos» 
9, 31 f.) Gerste (als feierliche Eröffnung des Eintens)« Dage- 
gen bezeichnet Bikkurim C^^13^ zunächst die „frühreifen Früchte" 

überhaupt, also den Gesammt ertrag der ganzen Frühernte, und 
fernerauch die hei]ig:e Gabe von diesem Gesamnitertrage, 3 Mos. 
23, 17., welche nun am Schlüsse dieser Ei*nte, also von dem später 
geschnittenen Weizen, als dem Werthvolhten was sie repräsentiren 
konnte, dargebracht wurde. Dass Bikknrim den Ertrag der Früh- 
ernte vorzugsweise bezeichne, gehet ans der Benennung des betref- 
fenden (Wochen-) Festes, als „Tag der Bikhirim** 4 Mus. 28, 26., so 
wie der an diesem Feste dargebrachten „Erstlings- Brode'* (Leckem 
hahikkurj 3 Mos. 23, 20. vgl. 17„ nnd^ besonders auch aus ^ Mos. 23)16., 
deutlich hervor, wo das „Fest der Schnitt-Ernte, der Erstlings- 
Arbeiten (Bikh(re maa^eeha) bei dem auf dem Felde Gesäeten^S dem 
„Einnammlungs- Feste beim Ausgange des Jahres, da alle Arbeiten 
von dem Felde (d»i« hier Land überhaupt), eingesammelt werden'* ent- 
gegengestellt wird»' Renchiih Bikkm^my 2 Mos. 23, |9. 34, 26., mUsste 
hiemach, bei den Gaben die jeder Efnr^elne darbiingt (da das Vorherige 
die allgemeine Erstlingsgabe des Volkes war) den ersten Abhob des 
Frühernte- Ertrages bedeuten, und das „Gabe- Opfer der Erstlinge*' 
. dessen Ritual 3 Mos. % 14 — 16. angegeben wird, konnte das entspre- 
chende Opfer des Einzelnen seyn. An letzt* St. verstehen indes« 
die Rabbi neu Bikknrim von dem Erst reifen der Frühernte (wie es 
sonst allerdings nicht voikommt), der Gerste nämlich, von der ein 
Omer dargebracht wurde (K. 50.). Es entstehet nun die Frage, was 
5 Mos. 26, 2. unter dem „Ersten (Abhub) von allen Früchten des 
Erdreichs'* zu verstehen sey, und ob man diese Gabe von den Früchten 
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wenlen, dem Prieiter übmebtB seil, öMos. Hßy 1-^10. vgL 2 Mos. 
23, 1». 34, 26. s. K. 54* «>"). 



der ersten Ernte, oder von denen des i^anxen Jahre» , also nach der 
Spätemte, oder beliebig %n Jeder Zeit während der Frncbtmonate, von 
den eben dann reifen Fruchten, darbringen sollte. Nach den Rabblnen 
mtlRste man das Letztere annehmen, da sie (s« Anm. 436.) nnter den 
darxnHringenden anch Heri>stlVUcYite nennen, nnd doch das Worhenfest 
als frühesten Termin gestatten. Indess sind nnter „allen Frilehten der 
Erde'' wohl die Herbsefrfichte mit gemeint. Dagegen nehmen aber 
die Commentatoren die betreffende Gesetzesstelle, obwohl an derselben 
der Ansdrurk Bikhirim nicht vorkommt» für identisrh mit 2 Mos* 33, 
10. 34. 26. (s. ob.), wo von fte^ch. Btkkur.j dem „Abhnb der FrUhrei- 
fen'% die Rede ist. Hiernach mllsste 5 Mos. 26, 2« entweder iriedernm 
nur von den Fr. der Frühemte sprechen, oder die beiderseitigen Ge- 
setzesstellen niUssten, verschieden, eine Privat- Abgabe von der Früh- 
und von der Spät-Grnte vorschreiben, oder endlich man mnss hier 
Bikkurimf in einem allgemeinern Sinne, von dem Erstreifen einer jeden 
Frnchtart verstehen, nach 4 Mos. 13, 20., wo von den Bikhtr, der 
Rrsireife der IVelnt rauben gesprochen wird. 

436) Die Rahbhi. Bestimmungen in Rücksicht der „Erstlinge'' 
(in dem In vor. Anm. Mietet angegebenen -allgemehiern Sfnn«) s. im Tr. 
Bikhirim» Nach denselben dürfen „Krstlinge" nur von den sieben 
5 Mos. 8, 8. genannten Arten dargebracht werden, nllnilich von IVei* 
zen, Gerste, Wein, Felgen, Granatäpfeln, Oliven nnd Honig, von son- 
stigem Rrtrag' aber nicht, itbrigens anch von Oliven hiebt, wenn sie 
nicht ansgezeiehnet gnt sind, nnd eben deshalb nicht von Datteln die 
anf den Bergen und Früchten die in den ThSlem wachsen, Bikkter, l, 3. 
Vor dem Wochenfeste dürfen sie nicht dargebracht werden, weil dieses 
Fest als das der Erstlinge 2 Mos. 23, 16. bezeichnet wird, ebend. 
Die Absondemng der Erstlinge geschieht in der Welse, dass man, anf 
dem Felde nmhergehend, eine In der Reife begrilTene Feige, Wein- 
ti^nbe' oder Granate mit einer Binse nmbi^et und dieselben als 
„Krstlinge'* erklärt, denn vollstündig reif dürfen sie erst bei dem feier- 
lichen Darbringen seyn* Bikk, 111, 1. — Ersth'nge sind, wie Hebe, 
nach .d. R, d. M, als Bigentbum des PriestcM zn betrachten. Wer 
ihre Darbringung unterlassen, mnss, wenn er die Versfinmnlas gut ma- 
chen will, ein Fünftbeil mehr entrichten. Bikkur, II, 1. 

Omer, Erstlinge und die zwei Brode dürfen, nach den Rabb., 
nur vom Palästinensischen Boden dargebracht werden, Kelim I, 6. 
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Dem Angedeuteteiiy weldiM mehr in die K«tegone>der Opfer 
gehört, flchliessen sieh folgende, eigentlieh deti Leviten und Priestern 
zugewiesene, h. Gaben an (vgl. K. 9. §• 8. 9)^'^): 

Die Hebe (Therumah) von allen Fruchtarten (von den 
Rabbinen di^ „grosse Hebe*^ genannt), 4 Mos. 18, 11 — 13. K. 9. 
S. 123.) Neh. 10, 38. Wie gross diese Abgabe sejn soll, wird 
nicht angegeben ^s). Mit ihr wird, 5 Mos. 18, 4., noch das „Erste^' 
( ReschithJ von der Schaafschur zusammengestellt 4^) 

Die, von Feld - und Baumfrüchten, den Leviten zukommenden 
eigentlichen (,)Dien.s t^^ -) Zehnten, von welchen diese wieder 
einen Zehnten (als Zehnten-Hebe oder Abhub, CheUh) 3 Mos. 



49f) Znr Anfbe Währung derselben finden Wir später im Tem- 
pel, Vorrathskammem , fll^lSIK Oaafo/Ä, nlDlt^^» LeteÄ«tfÄölÄ, , unter 

Aufsicht ei{(;ener Verwalter, eingerichtet. Mal. 3, 10. Neh. 12, 44» 13, 5. 
2 Chron. 31, 11. 12. 

438) Die Rabbiniachen näheren Bestimmungen in Bezug auf die 
Darbringnng der „Hebe" np!)")]^ finden sich Im Tsaktate Therumoth, •— 

Als daa reichliohste Maas der „grossen Hebe'' wird, Thsrunu IV, 3., 
V«o Cdes Rrtragee), als das oehlechste ^/so, svei Ptocent abio «Is das 
mittlere Mass. angegeben ( so dass TJurmwh an daa ähnlich klingende 
ihre Mimeahp awei von Hundert, erinnersy vgl. IV, 4 -— - Die Vcr* 
sehiedenheit dieser eigentlichen Abgabe an die Priester» welche 4 Mos. 
18r 8 ff. ordentlich aufgeführt wird» von der 3 Mos» 26, 1 ff. vorge- 
schriebenen, symbolisch feierlichen Gabe der erstreifen Frttehte stehet 
unstreitig fest» und wird durch die, ans den Talsi. Traktaten Btkkurim 
aod Thermnoth sich ergebende > Israel* Praxis bestätiget» Auch ist 
Thtrmnah hier nichS im engera, rituellen Suiae 2 Mos. 29^ 27^ sou- 
dern I« allgemeiaeni einer religiösen nad pflichtmässigea Abgabe 
(Abhub) au nehmen, welche, die Feldfrüchte ABihhiriwk^ mit umfasst 
Auch in Zeiten, ly welchen die Uebnng der IleligionsvocschrifUD 
verboten war und Qefahr brachte, wurden gleieUalls diese Abgaben 
dargebracht, wie au Mmaeer eehrnii IV, 11. hervorgeht» Man beseieb- 
ncte dann die betreffende Oabe nur aüt den Anfangs * Bachataben 
^(Th)^ iüdem man ea aus V4Mrsioht vermiedi ThmrumMh^ Hebe, gans 
ausznachreiben. 

439) Die Rabb. Best, wegen der Abgabe von der Sehaafschor 
8. ChoUn XI, 1. 2. 
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27, 30. an Akt Priester geben m<^, 4 Mos. IS, 21 — %!., vgl. Nefi. 
10, 38 f. 13, 5. 12. 

Die Hebe des „Kuetiens^S Challah^ mis erste Abgabe ( R9^ 
üchith) Tom Teige, 4 Mos. 15, IS— 21. ««0 Nah. 10, 38. 



440) Die genauem Bestinininirgefi tti BctrefT der Kehntea» 
(tK'jflj, Jlfaiwer, geoanerf JH^N"? ' Ot M««*» ritcAo/i, erst. Z.) welche, 

narh V'^orabnahme der ,.grosAen Hebe**, den Leviten und von diesen 
wieder (ab« «»Zehnten - Hebe*' TJierimMth iUioriif., oder Mam, min Harn. 
Zehnt* r. Z») den Priestern abgegeben werden niUKsen, enthält der 
Tmktat Mna^eroth* Die Zehnten werden auch erst nach Abgabe der 
nKrke'' C«n die Armen) abgesondert, da die letztere, als Gemeingut 
Dicht isehntpflichttg ist, Peak I, 6 

FOr den Fall, dass man Früchte von Lenten gekanft hat, die 
des Geselses unkundig, oder In Hinsicht seiner gewissenhaften Uebnng 
nicht glaubhaft, folglich verdächtig sind, die vollgeschriebenen Priester- 
Abgaben nicht entrichtet sn haben, gisbt der Traktat Dtmai sorgfältig 
an, in welcher Waise der religiösen Pflicht jedenfaH« Genüge au lei- 
sten scy« Dahin gehdrt namentlich die Absonderung von '/«o«» ^* ^r- 
flstK fUr die „Zehnten* Hebe'S ferner die vorschriftsmässige Verwea- 
dang der i,sweiten Zehnten". Dagegen wird von federn angennuimen 
dass er die Abtragung der i^grossen Hfbe"' nicht unteflnssen habe, 

441> Diese Abgabe mnss stets von dem Teige selbst und kann, 
nach ansdrbckifeher Bestfmmnng d. Kabh., nl^ht etwa schon vorher 
von dem Mehle abgenondert werden^ Chaihth If , 5. Ihr Quantum wird 
von dem Gtsetsse nicht bestimmt, wohl aber von den RaMilnen. Sie 
beträgt, bei Rackern imd überhaupt Solchen, wslehe daa Rrod anm 
dlfentUchen Verkauf anfertigen: V^, da|^gen ftlr das In Privatliänsern 
zDni eignen Gebranch Qebacknet ^\u (da die Portion sonst gar an 
klein seyn würde) ChaU, II, 7« -^ Von einem Teige In der Qrdsse, 
dass etwa zwei Personen sich von Ihm sättigen kennen, mnss man das 
Vorgeschriebene abgeben, Einjoth I, 2. vgl. Peük VIfl, 5. n« K. 20. 
Anm. ^44» (s« noch nnt« Anm. 447.) 

Die MIschna nennt fünf Arten von PeldfrUehten, von denen die 
Teig -Abgabe an entrichten Ist. Haeh wahrseh einllehster Erklärung 
der Benennungen sind es: Weinen, Gerste, Spelt, Hafer und Roggen, 
VML I, 1. Dagegen werden, dW#. 4*, eine Reihe von andern Gewäch- 
sen (als a. B. Reis und Hirse>' und auch besondere Teigarten genannt, 
die von obiger Abgabe frei, obschon sehntpflichtlg sind. 

Der Teig, den ein Israelit für einen Fremden aniufertigen hat, 
ist von der Abgabe IM^ CkulU 111, 5« 
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Dan Eratgeborene von reinem Vieh, dai nicht ausgelöst und 
Jahr für Jahr **^) als Heiliges, erst naehdem das Blut an den Altar 
gesprengt und der UaschÜft geopfert worden, von den Priestern 
gegessen werden darf , 4 Mos. 18, 15-18. 2 Mos. 13, 12. 13. vgl. 
Neh. 10, 37. Das Erstgeborene vom Rind darf man nicht zur Ar- 
beit brauchen und das von Schaafen nicht scheeren, 5 Mos. 15, 19. 
Fehlerhaftet kommt nicht an den Altar V. 21 f. ^>). 



443) D. i. also nie filtcr als 1 Jahr, vgl. ßeehor, IV, 1. Die 
Mischn. bestimmt das. auch , dasd der RigenthHmer das Thier dem 
Priester nicht eher gehen dOrfe, als bis e« keiner beHOtidern Pflege 
mehr bedarf (Kleinrieh erst naeh 30, Rindvieh nach 50 Tagen). 

443) Dass alle Bestimninngen wegen der Heilijs^ng des erKtg^e- 
bomen Viehes anch anf dasjenige der fjeviten und Priester Anwen- 
dung finden, verstehet sich von selbst, 'nnd wird auch von den Eabb, 
ausdrücklich bemerkt, Beehor, II, 1. Dasselbe mnsste demnach gleich- 
falls, nach dem für das ßrstgehome vorgeschriebenen Rituale (des 
„minder Heiligen^ 4 Mos« 18, 18. vgl. Sebaeh, V, 8. 7«), am heiligen 
Orte (5 Mos. 15, 20.) versehri werden. Denn die erstgeborenen Le- 
viten nnd Priester gehörten eben anch dem h. Dienste an, und konnten 
sonach nicht ansgelSst werden. Hierin lag aber kein Grund, die Erstge- 
borenen ihres Viehes an profanisiren* Gegentheils helsst es an einer Stellei 
deren Schwierigkeit im Znsammenhange mit dem Uebrigen den Commen- 
tatoren entgangen zu aeytt scheint, dass, gleichwie an dieStelle der erstgeb. 
Israeliten: die Leviten, so deren Vieh an der Stelle des Ek*8^;9borenen 
Jener treten solle, 4 Mos. 3, 45. Diea Ist nämlich dahin an erkISren, 
dass, wie die Leviten bereit aeyn sollten. In den heil. Dienst an treten, 
so Viele Ihrer an demselben erforderlich aeyn wurden', so anch ihr 
Vieh Im Allgemeinen snr Bestreitung der Opfer bereit stehen mfisste. 
Wie indess viele Leviten ausser Dienst blieben, so konnte finch Vieh 
derselben thellwelse nnbenntst bleiben«. Bvstgebomes aber ward nur 
in dem einen Falle seinem heiligen Zwecke entaogen, wenn es fehler* 
haffc» lahm, blind oder dgl. war, dann, helsst es an unsrer St., 5 Mos. 
15, 21. 22,, „sollst du es In deinen Thoren essen, d^ Unreine nnd 
Reine nnsammen, wie Hirsch nnd Reh/' Es Ist vollkommen klar, daM 
dies, gleichwie V» 20. ansschllesslich nnd V. 19. snm Thell, an den 
Priestern gesprochen wird (vgl* d. Bem* K. 9* S. 124. 25.), und dass 
die Stelle angleich voraussetst, auch fehlerhaftes Eratgeborhes werde 
den Priestern abgegeben werden, was anch das Rabb. Gesets for- 
dert, i^ecilor. IV, 1. Oemara das* f. 28»a. Es jedem Landmanne frei su 
stellen, selbst xn benrthellen, ob das Thier fehlerhaft aey (wofür soä- 
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Je eia Laipm» als Aiwldauag für das Em^ebov^ne an Eieln, 
welchem im Falle der Nichti^lÖauiig das Genick gebrechen nrerdcn 
soll, 2 Mos. 13^ ^3.,. so wie die Auslösung für unreines Vieh ü|l>er- 
haupt, 4 Mos. 18, 15. ^). 

Das Lösegeld von je 5 Schekeln för die erstgeborenen Kna- 
ben, nachdem sie einen Monat alt geworden, 4 Mos. 18, 15, 16. 
2 Mos. 13, 13.44^). Die Tfxtworte: „n»ch deiner (des Priesters) 
Schätiung, 5 Schekel^^ erklärt Michaelis dahin, dass es dem 
Priester überlassen blieb, arme oder kranke Kinder geringer zu 
schätzen. Man könnte die Worte auch auf die gesetilich allgemein 
festgestellte Personen - Schätzung, 3 Mos. 27. K. 43. §. 4., beziehen. 



ler selbst die Priester sich besonderer Sachkenner bedienten, Bechor^ 
IV, 5.) und es dann ohne Weiteres zurückzuhalten, konnte der Ge- 
setzgeber kanm beabsichtigen, da es hier auch besonders darauf an- 
kam, den Priestern ihren Unterhalt zu sichern. Ihnen also sagt der 
Gesetzgeber, 'wle sie derg^icheo, ohne jedea feierlichen Ritus, fOr sich 
benutzen, konnten. VoUkomnien deuUl/eh spricht sich die Gesetzesstelle 
3 Moy. 7^9 ^' aus, indem sie d9S Thier als ein Solches bezeichnete 
»welches für den Ewige.n erstgeboren sey'Vihm dadqr^h von selbst 
anfrehöre« Losung und Umtausch ist also fon keiner Seite anwei^d» 
bar, nnd was auch nicht an den .Aitar kommt, kann doch nnr von den 
Priestern rerzehrt werden, 4 Mos. 18, 17. 18. ^Bei dem JGrstgdi«. 
renen von Eseln, als bei weLchem ebenfalls Auslösung eintrM,- sprechen 
die Rabbin«, gleichwie bei der Auslösung der Knaben, die Leviten nnd 
Priester von jener gesetzlichen Rücksicht frei, Bechor, 1, 1. II, I. 

444) Die Rabb. Bestimm* wegen der Abgabe des .FSrsjfegeborenen 
o4er dessen Auslosfing, Fehlerhaftigkeit u* s. Wt a* im Tr» Btehoroih 
bes. I, 1. 3. 4. II, 1, 7. IV, 1, 4. 5. V, 3. 4- VI, U VIII, 1* IX^ 1-^ 
Die wirkliche Beobachtung dieser Bestimmnngeu gehet aus der Angabe 
Bechor* IV, 5. hervor, dass es Leute gab-9 die die Besicht^nng dep 
Erstgebornen Viehes, um dessen Fehlerhaftigkeit zu bestimmen, filr ein 
bestimmtes Honorar (4 — 6 Issar) übernahmen* 

445) Das Gesetz fordert die Heiligung dessen »was zuerst die 
Muaer bricht'' 2 Mos, 13, 2. Es ist also der erstgeborene Knabe der 
M Otter der auageloset werden muss* Die. Rabb. Bestjmfnungen ftth- 
i'«n dies dahin aus* dass der Mann, bei mehreren Frauen, den Erstge- 
borenen jeder derselben -auslösen mttsse, dagegen b^ seinem Krstfc. 
hiervon frei sey, wenn es nicht zugleich der Erstgeb. dieser Mutter 
^>N d. h. wenn sie zuerst ein Mädchen, oder schon früher von einem 
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(Es wM ausdrücklich Torgenchiriebeii, wie ihari 4en Umstand, 
(fftss alles Erstgeborene geheilfjBft ist «ifd, bei Thieren, insofern es 
stell daxu eignet, auch als Ofvfer bebandelt irerden muss, den nach 
dem Grande fragenden Kindern, mit Hindetttung auf die letste 
Plage in Aegjpten und' die Befreiung atfs diesem Laifde, erklären 
solle, 3 Mos. 13, 14—16. K. 8« §. &.). 

Die Zehnten r&n der Heerde, die> gleich einem taut Opfer 
bestimmten Thiere, weder gelöst nech ausgewechselt werden dtir- 
fen MS) , 3 Mos. 27, 10, 31, 32. 

Bug, Kinnbacken und Magen von geschlachtetem Rind oder 
Lamme, 5 Mos. 18, 3. «'Q. 

§• 2. Zu diesen regelmässigen heil. Gaben kommen noch 
einige willkührliche und ausserordentliche. 

Zu den erstem kann man zunächst die „Brust der Schwin- 
gung^' und die rechte Schulter („Schulter der Hebe'^) von den, 



andern Manne geboren ba€. Nicht bloss die itlndf r der Priester und 
Leriten, sondern audh der Tochter von solchen, wenn s-ie einen farae. 
Bten g^eheliathet, sind ron der Anslüsang frd, tf. Beehot. Vffir 1 — 8., 
woselbst noch manche nähere Bestimmungen , auch bei zweifelhaften 
Geburten. Die felerürhe AnsISsung ^es Eristgeborenen, Pidjon Beehory 
yO^ rp*lD» Artdet noch regelmässig unter Israeliten, zur gesetzlichen 
Frist, am Stten Coder, wenn es ein Sabbath Ist, am 32) Tage nach der 
Geburt Statt. Die' dem Priester dabei zu übergebenden 5 Silberetaeke 
kann derselbe, In Form eines Geschenkes, dem Vater niiehdem zurück- 
erstatten. Das hieher Gehörige s. Sckuich. Ar , Jbre De<tk Tit. 395. 

446) t:ine solche Yei'Weehselnng^ t^d , nach d. Rabb., mit 
40" Gelsselhleben bestraft, Thtmurah I, I. 9. In denis Tr. die ander- 
weitig^ hieher gehörigen Bestimmmigen. Das 2Jehnten gesrhieht fn 
der Weise, diiss' mah das Vieh einzeln durch eine kldne Pfoi^e gehen 
lltitet, dabei tüW, }e das lOte StUck mit einem Stabe berührt, roth 
afcelchnet und spricht: dies sef Zeheht! Becker, 1*X, 7. 

447) Wir haben schon fHlber (IC, 9. S« I$3.) anf die Schwie- 
rigkeit hfhfi^ewiesen, die In der Annahme liege, dass dergleichen eben- 
falls attii allen Theileh des Landes an die beisammen wohnenden Prie- 
ster aibp^tjüi^clrt werden sollte« Die Rabbfnen bemcHi^en Indess aas- 
drOckllch, dass das Gesetz fllr alle ZeHen und Orte gelte, Chol» l, 1* 
(Später Ist es ausser Uebnn«^ gekommen, Sehulck* Ar*^ Jor, Deeh 
Tft. 61. f. 21.). Dieselbe Schwierigkeit bietet sich bei der Abgabe 
vom Teige dar (Anm. 441.), von der das Gesetz selbsjk 4 Mos. 15, ^1- 



I 
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an UAd^lür, sidi. b^bigen, Frj«fI«viopferi| reebnen^ mit velcben 
(in fitvfiler Beiriebviig) du» „EritgelM>rene<' rasammeiigeHtellt wird, 
4 M. 1% 17. 18, AttMerUom geboren hieber die Felder, Häiuer oder 
sonstige Gegenstj^nde» welche man gelobte ,iind heiligte, oder deren 
Auültettog, K. 13. §. 5. K. 4X 44. 

All afitserordenliiehe heilige Gaben sind schon die Schuid- 
und Simd^pfer am betraebten» deren Darbringung von besondern 
UniStibiden abhung, und welebe von den Priestern, verzehrt werden 
Hollen, 3 Mos« (^ iS« 19. 22. 7, 6» 7. Ihnen scbliesst sicji der 
Ersats einer reaig bek^nnteii Veruntreuung» nebst dem Fünftel 
Ueberscthoss an, weichet wenn derjenige, «lern jener gebührt und 
auch ein »yl^er*^ für ihn nieht da ist, dem Priester gegeben wer«* 
den sollen, 4 Mes. ^, 6—8, ^^). 



nagt) äass sie für die künftigen Generationen bestehen soll. Man 
miisste denn etwa annehmen, dsss hier, wie bei dem „Omer^* und den 
,)Zwei Bri^den'^, nrsprangltch ein öfTenttidies Eepi-fiseiitBCiv»« Opfer des 
gansem Vollces gemeint se^, wogeg;en aber die aftffcere factisehe Aas* 
Ubnag des Gesetaee ntid. aUe Bestiaimnagan den Rabbiliea sprechen^ 
«. ancli Neh. IQ, 3& . 

4^9) Die Rabbinek». £|ihren überhaupt 94 Titel heiler . Gaben 
(Inf, 4l|e den* Priestern aukamen, und von denen die ersten 10 nur im 
lleilig^nme selbst, die andern 4 i;i Jemsalrm, die letaten 1() überall in 
Palästina verzehrt und benutr«t werden dürfen: L 1, SUndopfer von 
Vierfiasaigen, 2. von Vögeln. 3. gewisses» 4. schwebendes Schnidopfer, 
5, oifientliche Oankopfer, 6. das (Uebrigbleibende vom) Log Oel des 
Ansschlägigen , 7. die „zwei Brode** (des Wochenfestes), 8. d» Schau- 
brode , 9. das Uebrigbleibende von den CMehl-) Gabe -Opfern, 10. die 
MOmer'^-Gabe. II. 1. Erstgebornes vom Vieh, 2. Frucht -ErstUng^e, 
3. das dem Priester vom Dankopfer und vom Widder des Nasiräers 
Gebuhrende (Brost, Schulter nnd Abgabe vom Speiseopfer), 4. das 
Fell von den hochheiligen Opfern (Ganz-, Sttnd- und Schnldopfern). 
III. !• grosse Hebe, 2. Zehnten -Hebe, 3. Teig- Abgabe, 4. Erstlinge 
der Sdiafichar, & „Geschenke" Chienmt verst^en d^ Rabbi nen überall: 
Bog, Kinnbacken nnd .MageA)^ ^ d« Ldsegeld f&r die erstgehomen 
Knaben, 7. litsnng fttr d. Ersligeb«. v. Eaela, 8« d. geheiligte (3 Mos. 
37, \fU) und 9. d. als Banngnt erklärte F^, 10» der Rene -Ersatz, bei 
der Beranbnng eines Fremdlings (der ohne Erben verstorben, oder 
snnat nicht mehr aufanfinden^ Ist; 4 Mos« 5i & erklären die R^bbinen 
denjenigen der „ohne* LSaet '' ist» filr einen NIehtlsraeliten, Sanh^^H^^h.) 
CJioUn. 133. h. Baba q. 110, b. vgl. Maimonid. zn ChaHah IV, 9. 
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Der halbe Sehekel bei der Z&hhuig des Volkei, unpriittgUeh 
aller Wahraehemlichkeit naeh eine einmalige, auwierordenllielie 
Gabe, wurde erst später au einer regelmftaiigen, i. K. 35. S» 2. ^. 

Die Heiligung des Erstgeborenen Ton unreinem Vieh (das, 
nach Auslösung durch ein Lamm, dem Eif^enthümer gehört) ist 
(wie die von solchem Vieh überhaupt, 3 Mos. 27, 11«) gestattet, 
so zwar dass der Heiligende selbst gleich den Betrag, ndbit einem 
Fünflheil darüber, erlegt, oder es anderweitig rerkalttft wird, 3 Mos. 
27, 27. Dass indess das Erstgeborene von Rindern oder Schafen, 
als ohnedies Gotte gehörig, nicht geheiligt werden könne, wird 
vorher, V. 26., ausdrücklich bemerkt« Also auch von Seiten der 
Priester darf dies nicht geschehen, indem dergleichen ^etwa zu ei- 
nem hochheiligen Opfer verwandt wurde (s. Anm. 4^.); 

§. 3. Als unwürdig, um in Gottes Haus gebracht zu werden, 
wird „Hurenlohn^^ und „Hundegeld^^ bezeichnet, wenn etwa Je- 
mand dergleiehen gelobte, flenn Beides sej dem {üwigen ein Gräuel, 
5 Mos. 23, 18. 

„Hundegeld^S wörttich: Verkauf oder Preis eines Hundes, 
ist^ nach Zosammeaatelhing mit ,,l4ohn der Hure^% am wahraehein- 
liebsten der Lohn derer dwstch mir PiUleraatie her|^bi;n. Die aus- 
drückliche Benennung von Schandbuben im unmittelbar vorherge- 
henden Verse 18., deren es eben so wenig wie Lustdimen unter 
Israeliten geben solle (Qadesch^ Qedeeehäy K. 16. sprachl. Bern. 3. 
K. 84.), scheint diese Erklärung von V. 19. zu fordern, irelche 
durch den ohne Zweifel gleichbedeutenden Gebrauch von xi^cv 
Apostelg. 22, \5,j so wie die bei den Römern üblichen, von einem 
dem Hunde verwandten Thiere entnommenen, Benennungen lupus 
und lupUy unterstützt wird. Dass uvutv eine Bezeichnung für das 
frenumpraeputtt wurde f ist vielleicht auch nicht zu übersehen. 
IfCicht konnte dies, im Orient überhaupt verachtete, Thier, dessen 



440) Am Itcn des 12ten Monats (Aiar) musste, nach den Be- 
irtimmnngen der Müehna^ durch öffentliche Ansrnfer» an die Entrich- 
tnng der Tempelsbgabe erinnert werden, die an dem Iten Monat (als 
an welchem In der Wüste das he?li(!;e Zelt errichtet worden, 2 Mos. 
40, 17«, zu erfolgen hatte» — Nach dem K. d« Mückna wird von 
Heiden und Samaritanern die (für Instandhaltung des Ueiligthunls zu 
verwendende) Schekel - Abgabe nirht angenommen, mit Rücksicht auf 
Esra 4, 3«, SchehaL 1, 5. 
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Kauf und Verkauf wohl schwerlich oft vorkam *^)y zu. einem Bilde 
der geschlechtlichen Schamlosigkeit werden (vgl. xvvatdot;). 

§. 4. Zu den heil. Gaben im weiteren Sinne könnten noch 
•rerechnet werden: die zweiten Zehnten, die, wiewohl vom 
Kigenthümer selbst, doch an heiliger Slälfe, in religiöser Weihe 
und mit Berücksichtigung wohlthätiger Zwecke, verzehrt werden 
Kollen, 5 Mos. 14, 22 — 27., zumal da von dien hiebei ^tf ichlfch* 
tcnden Thieren die Priester die Deputate der Fest- (Friedeiw-) 
Opfer erhielten. Ferner gehören dabin die Armen* Zehnten, oder 
,,sweiten<« des je dritten Jahres, ebnd. V. 28. 29. K. 42. Endlich 
auch die Baumfrüchte des 4teD Jahres, von denen der Text ni^ 
angiebt, ob sie den Priestern gehören, oder von dem Cigenthümer 
an heil. Stätte verzehrt werden sollen, K. 16. §. 2. 

Wer, ohn« dazu befugt zu sejn, aus Versehen vom Heiligen 
Etwas genossen oder benutzt hat, soll, ausser dem daf&r darzubrin- 
genden Sehuldopfer , den Gegenstand der Uebertretung , ne}mt 
einem FünftheiM^O über denWerth, ersetzen, 3 Mos. öy 15. 16. 
22, 14, «2). 

Auch bei der Auslösung der Zehnten 3 Me». 27, 31. ^, so 
wie eines geheiligten Hauses ader Feldes 3 9fos27» 15». J9» (K. 13. 
S. 151.) ist ein Fünfibeil als UeberschuM a« zahlen. 



450) Indeffs nimmt die MUchna „Preis des Hundes^ im vdrtli» 
chen, nicht in dem oben angcgebtenen i^nne, Tfitnntr. \% Z* ■ Einige 
nähere Bestt. s. das. 2 — 4* 

451) Unter diesem „FUnftheile^ ist Uhngena, nach Rabb* Be- 
atimmnng;, Überall nicht der filnfte» sondern der vierte Theil des 
ursprünglichen, also erst der fünfte Thfil des neuen, dnrch die 
Kng[abe entstehenden Ganzen , zu verstehen (also z. B. für 20 nicht 24 
sondern 2^), s. die Commentatoren zu Therum* VI, I. 

452) Die Rabb. Bestimmungen s. im betreffenden Tr. Metfah. 
Unter „Heiligem'* ist Alles xa verstehen, was entweder seinem Wesen 
nach, wie z« B. die für den Altar bestimmten Opfer- Stücke, oder als 
?:ebotene heilige Gabe, z. B. Hebe (Therum^ VI, I. liikhr II, 1.), 
Teig. Abgabe QCJialiah I, 9.), oder dnrch Gelübde nnd freiwillige Hef. 
lif^nni^, dem Helligthume oder den Priestern angehört. Wei von der- 
gleichen, ans Versehen, sey es auch nur nm' den Wer th eines Peruta, 
Genuss hatte, oder Wer ein Heiliges, wie z.B. der Priester ein Opfer, 
<lurch ritualwidrige Behandlung, seineni Wesen nach, ent^refhethat, 
unterliegt der Bestimmung; des obigen iSesetzes, Mei'L V, h I, 1 if. 

453) Nach dem Zosammenhange scheint hier voti dem Lerfleif- 
Zehnten die Rede zu seyn, nach den Rabbtnen jedoch ist der rwelte 
lehnte gemeint, a* K« 16. Anm. 214. 

23 
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Kap. 42. 

f 
§. I. Der Ertrag der JftliTlf^heti Aussa&t loll versehntet werden, 

5 Mos. 14^ 22. 

Die Zehnten Tom Getreide sowohl, als auch die von Most 
und Oel dfirfen, so wie die Erstgebornen fom Rind oder kleinen 
Vieh und alle Arten Von gelobten oder freiwilKgen Gaben und 
Heben, nur an dem von Gott erwählten,* heiligen Orte verzehret 
werden, 5 Mos. 12, 17. 18, 14, 22. (woselbst aueh die Gans- und 
Schlaehtopfer allein dargebracht werden sollen, 5 Mos. 12, II — 14.). 

Alle Mitglieder des Hauses, aueh die Knechte und Mägde und 
der Levit der in den Stildten ist, sollen su diesen Festmahlen zn- 
gesEogen werden, ebefidas. 

Diejenigen, welche von dem Orte des Heiligthulnet zu ent- 
ferift wohnen, dürfen die Zehnten nicht in natura nvitnehmen , son* 
«dem nur die entsprechende Summe Geldes, um dafilr, aa dem hei- 
ligen Orte, Vieh, Wem nnd andere Getränke, oder was sie sonst 
begehrten, ^zu kaufen und es in Freuden zu verzehren, 5 Mos. 
14, 24 — 2&. 

§. 2. Diese Gesetzesfttellen bieten, im Vergleiche mit ^- 
hem, mancherlei Schwie|-igkeiten dar. Die erste ist, dass die 
Erstgebornen von reinen Thieren dem Priester gehörten (s. oben 
K. d» S. 124.) dagegen es hier den Anschein hat, als wenn alle 
Israeliten überhaupt, am heiligen Orte, Alles hier angegebene rer- 
zehren sollen. Diese Schwierigkeit indess lasst sich dadurch he- 
ben, dass man annimmt, hier werde das Volk im Allgemeinen 
angesprochen, so dass ein Jeder, von den heiligen Gaben, natürlich 
qur das was ihm zukommt, an geweiheter Stätte verzehren solle. 
Bei den erstgebornen Thieren hätte man also nur an die ent- 
sprechende Pflicht der Priester zu denken, wonach die von Mi- 
chaelas aufgestellte Hypothese des ^jZweit-Crstgebornen'^, sieb 
beseitigen iässt (yfke a, a. O. bemerkt worden). Anders aber stellt 
sieh die Sache in Hinsieht der Zehnten. Wollte man aonehmen, 
dass hierbei auch nur von den Leviten- (und Priester-) Zehnten 
die Rede sej, so lassen sich dagegen erhebliche Einwendungen 
machen. Denn ersttf ch ven dem Leviten, der mitten unter den 
Haasgenonen ziigezogen werden» den man ja nickt verlasaen soll 
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(ia er kein Erbe und keinen Antheil, gleich den Uebrigen, habe, 
12, 18. 19. 14, 27., ist in einer Weite die Rede, dass miin tchwer- 
lieh dabei an diejenigen Zehnten denken hann, dte ihm zaerat und 
rechtmäss'g gebührten, ata Lohn für ttbernommena Mühen, 4 Mos. 
18, 21., und all Ersat« für den ihm eigentüeh «Hkommenden, 
zwölften Theii der Ländereien Palästinas. Ferner die 6 Mos* 14, 24. 
erwähnt« grosse Entfernung des HeiHgthmns rnid der Auadruck 
V2, 18.: „auf dass da dich freuest vor dem Eirigen A.ile8 dessen, 
was deine Hand gewirkt,^^ und 14, 23. „damit du lernest xu 
ehrfürehten deinen Gott alle Tage^^ dies Allea deutet noch mehr 
an, das« man hier nicht allein an die in der Nähe dea Tempels 
wohnenden Priester, auch nicht bloss an die Leviten, sondern an 
die fibrigen, das Land wirklich bearbeitenden Stände des Tolkes 
zu denken habe. Htaau kommt, dass ja unmöglich den Leviten 
geboten werden kann, alle die Zehnten, welche einon Haupttheil 
ihres Einkomi^ens bildeten, auf einmal an heiliget Stätte ^m^ in 
renehren, wobei ihnen keki Vorrath für den übrigen Tbeil dea 
Jahres geblieben wäre. Endlich werden im Eingange des Gesetaes, 
5 Mos. 14, 22., Diejenigen eigentlich angesprochen, welche ver- 
zehnten, also der Nichtisraelitische Theil de» Volkes; ea ist dem- 
nach nicht anzunehmen, dass von diesem der Verfolg des Geseties 
gänzlich schweige. Es giebt hier nun keinen andern Ausweg alü, 
wie auch Michaelis und die meisten Erklärer thun, einen aiirei- 
ten Zehnten anzunehmen, der, nach Absug dea ersten (Levitenh-) 
Zehnten, von dem l>brig Bleibenden genommen, und an heiliger 
Stätte verzehrt werden soll. Ela kommt freilieh keine Cresetzes- 
itelle vor, an welcher dieser „sweite Zehnte^^ besonders eingeführt 
imd von dem ersten deutlieh unterschieden würde. Aber nicht 
bloss die Rabbinen, sondern auch Josephus Ant L. IV« und 
Tob. 1 , 7. 8. erwähnen desselben, als einer ganz bekannten und her^ 
kömniHchen Sache. 

Dieser zweite Zehnte, der von dem übrigen Vermögen zu» 
rück|2;elegt wird, soll also, nach dem Wunsche des Gesetzgebers, 
gleichsam einen besondem Fond bilden, welcher es Jedem möglich 
mache, nach dem Orte des Heiligfhumes hinzureisen, und die 



454) AiiadrttekHch wird 4 Mos. 18, 31. jS^esagt, dass die Leviten 
ihre Zehnten an jedem Orte versehren könnten. 

23* 
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groMen Volksfeste mit su feiern ^. Zugleich aber hatte er, wie 
di«se Feste* selbst, einen wohlthlttiiicen Zweck , da er besonders den 
Armen su Gute kam ^^). Dieser Zweck tritt namentlich auch in 
dem folgenden Gesetse herror, welches, im unmittelbaren Fortgange 
der obigen Gesetsesstelle, die bereits erwähnten Schwierigkeiten 
noch vermehrt. 

§• 3. Am Ende von ilreien Jahren sollen alle Zehnten des 
im laufenden Jahre gewonnenen Getreides abgesondert und in jeder 
Stadt zusammengeschüttet werden. Da sollen denn der Levit, als 
welcher kein eignes Erbe hat, der Fremdling, die Waisen und 
Wittwen kommen, welche in der Stadt sind, davon essoi und sich 
sättigen, 6 Mos. 14, 2S. 29. 

Diesen Zehnten "nennen die Rabbinen den Armen^Zehnten. 
Sie vereinigen dies Gesetz mit dem frühem in der Weise,, dass 
hier gleichfalls von dem „zweiten Zehnten^^ die Rede sejr, der 
aber je am dritten Jahre nicht an geweiheter Stätte verzehret, 
sondern an dem Wohnorte eines Jeden den Hüifsbedürftigen 
als Gabe dargereicht werden aolle 4^?). Michaelis hat diese An- 



455) Dass von dem zweiten Zehnten namentlich auch die 
Festopfer (Friedensopfer) der Privaten dargebracht wurden, hiervon 
Chaggign I, 3. 

456) Die Rabb. Bestimmungen über die zweiten Zehnten giebt 
der Tr* Matuer tekeni. Man darf sich derselben nnr zum Gennsse be- 
dienen und keinerlei Art von Handel oder Gcsch^tstausch mit ihnen 
vornehmen, wohl aber sie zu gegenseitigen Geschenken verwenden. 
s. das«. I, 1. II, 1« Beim Anslöscn des zweiten Zehnten muss man ein 
Fanftheil darüber geben, Maa*er 9cheni IV, 3. (vgl. oben Kap. 41. 
Aam. 438. K 

457) 8* Rofch, hatchan, fol. 12, b. vgl. Man$er scJieni V, 6. vgl. 
Demai IV, 3. 4. Znni /Unterschiede von dem fm Ite^, 2len, 4ten und 
5ten Jahre abzugebenden zweiten Zehnten, *iy^ ' Q, M. scheni, wird 

der gleichnamige Zehnte des 3ten und 6ten Jahres: dritter Zehnt 
^^^{^ '0, M, tcheUtchi, gewöhnlicher aber ^yp "l{j'2ö> Maat, AnU 

Arm« Z«, genannt Toblas erzählt 1, 7. 8. wie er getreulich, bei 
allen drei Arten von Zehnten, dem Gesetze genügt, den (ersten Z.» 
^«««Ti^, den Dienste thuenden Leviten gegeben, den zweiten, d(vi(^v 
dtx,, verkauft und den Krtrag in Jer. verzehrt, den dritten, Ttip Tfjlvi^, 
denen, welchen er zukommt, gegeben habe. Josephus, Ant. IV, 
8. 8 22. bezeugt gleichfalls das factische Bestehen dieser verschiedenen 
Zehnt -Abgaben. 
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«cht, IV. §« 192., falsch aufgefaist, indem er glaubt , unter dem 
„zweiCen^^ und „dritten^^ Zehnten wurden zwei verschiedene 
und neben einander bestehende Abgaben verstanden. 

Wenn das ganxe Geschäft des Verzehntens an dem dritten 
Jahre, „dem Zehnt- Jahre*^, beendigt, wenn der vorgeschriebene 
Ertrag dem Leviten, Fremdling, Waisen und der Wittwe gegeben 
worden, so soll eine feierliche Erklärung (s. K. M. §. 4.) tibcfr die 
Erfüllung dieser Pflichten, nach einer vorgeschriebenen Formel, 
abgelegt werden, 5 Mos. 26, 12 — 15. Warum dies dritte Jahr so 
eigentlich das „Zehnt* Jahr^^ genannt wird, ob man an diesem Jahre 
(las in den frühern Vernachlässigte nachholen, und somit sich 
ichlteaslieh an demselben dieser Pflichten vollkommen entledigen 
konnte, ist nicht ganz deutlich. Ebensowenig ist es der Ausdruck: 
„wenn du beendigest zu verzehnten allen deinen Ertrags -Zehent 
am dritten Jahre^^, da doch die Pflicht des zweiten Zehnten sonst 
fdr jedes Jahr, 5 Mos. 14, 22., natürlich mit Ausnahme des 7ten 
(Brach-) Jahres ^^), vorgeschrieben wird. Es wird dies allerdings 
so erklärt, dass mit diesem, dritten Jahre alle die vorgeschriebenen 
Arten von Zehnten, der Leviten -Zehent, der zweite und nun 
auch der Armen-Zehent abgesondert und entrichtet waren, und 
dass also auf diese Weise an demselben« das gesammte Geschäft 
lies Verzehntens beendigt worden^'). Wir wollen indess nicht 
verhehlen, dass in diesem ganzen Gesetzes -CjklUs über die Zehnten. 



458) IMe Zweiten -Zehnten nittsseo,. nach Best. d. Rabb«, wie- 
ia andern Jahreo, so aach im siebenten, da sie in Palästina selbst 
wegfallen, in nmliegenden Ländern, Babylonlen, Aegypten,. Animon 
und Moab, gleichwohl entrichtet werden, und zwar in den letzten dreien» 
als Armen -Zehnten, in Babylonien. jedoch in der (strengern) Kategorie 
der 2ten Z., Jadajim IV, 3* 

459) Vgl* Maat. seh. V, 6*, daselbst wird als letzte Frist das 
PassahfesI des resp. 4ten nnd 7ten Jahres angegeben. Bis dahin soll 
Hebe, Zehnten- Hebe, erster Zehent, Armen- nnd zweiter Zehent, sa 
wie auch die Erstlinge, welche vom 3ten od^r Oten- Jahre noch übrig 
geblieben waren, gänzK'ch ans dem Hanse „weggeschaflTt** (damit man 
solches, 5 Mos. 26j 13., wirklich erklären könne), CTentnaliter am. 
Vorabende des 7ten Passahtages vernichtet (ins Meer geworfen nnd 
verbrannt^ werden, worauf jenes „Bekenntniss in Betreff der Zehn- 
ten" (l{ff JIJ "»TO f^iditd Maanry am 7ten Festtag abgelegt wurde, «f. 

Maimonid. HilcJu Maas* scheniK* 8. 
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MwDcbeg diiakel bleibt » worüber weder die Anfwhme, dass der 
Priesterttand im Deutoronomium mehr begtinitigt werde, noch die 
entgegengesetxte (George 9 Jü^. Ft%te S. 68. )9 dass dien Buch 
früher als die andern gesetxHchen Büeber «ibgefasst sej, genugsa- 
mei Licht verbreiten kann. Denn ds« Erstere i«t aus diesen 
Stellen , da an denselben der Priester nicht selbst genaokit und des 
Leviten nur «nfer den Armen erw&hnt wird, nicht ersichtlich; 
das Andere reicht auch nicht aus, da die bereits vorhandene Ein- 
richtuDg des Opfenlienstes 5 Mos« |2, 1 1 — 14. , besonders aber die 
Armut h der I«eviten, darauf hindeutet, dass der Prieaterstamm 
bereits, unter Entziehung des Grundeigenthnms, abgeson- 
dert worden, was der Gesetzgeber kaum thiin konnte^ obne ihm in 
den ersten Zehnten eine Entschädigung darzubieten. 



Kap. 43. 

« el ü b d e. 

§. i. Oeliibde, durch welche man entweder sich irgend einen 
Genuss versagt, oder irgend eine Beschwerlichkeit überaininit, 
galten bei Vielen, in alter und neuer Zeit, als eine Gott wohlge- 
fällige Bethätigung frommer Gesinnungen. Indess der Hebräische 
Gesetzgeber giebt es deutlich zu verstehen, dass er Gelübde keines- 
weges gut heisse. Er verbietet sie nicht eben; dies wäre eine, 
namentlich für die damalige Zeit unpassende, Beschränkung mensch- 
licher Willensfreiheit gewesen. Aber er erschwert sie einerseits 
durch ein sehr strenges, mit denselben verbundenes Ritaale, wel- 
ches geeignet seyn konnte, von denselben abzuschrecken, und er- 
klärt sie geradezu für unnöthig. Er gestattet den Vätern und 
Ehemännern, die Gelübde ihrer Töchter und Frauen fiir ungültig 
zu erklären, fordert aber von Männern, welche einmal ein Gelübde 
abgelegt, die gewissenhafteste Beobachtung des Uebernommenen. 
Die Ansicht Mosis über die Gelübde findet man deutlich ausgespro- 
chen 5 Mos. 23, 22—24.: „So du ein Gelübde thuest dem Ewigen, 
deinem G<otte, so säume nicht es zu erfüllen ; denn fordern wird er 
es von dir, und es mdchte dir cur Sünde suyn. Unterlassest du 
es aber» Gelübde abzulegen, so wird dir Solches nicht lur Snndr 



^ 
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seyn. Was «iiimal deine Lippen «Micef prochen *^) , 4m mogtt dii 
beobachten and thmi, so wie du deinem Gotte gelobt^ oder die frei- 
willige Gabe, die 4u mit deinem Munde veriproelken^. 

Denn et hiente den Leichtsinn und die Unmännliche Wan- 
kelmüthigkeit begünstigen) wenn es Jedem gestattet sej^n sollte, 
Gelübde su thun^ und sie nach Belieben zu halten, oder zu ver- 
nachlässigen* 

Aeholich (beginnt daher auch die eigentlich, diesen G^enstand 
betreffende Gesetzesstelle : 

9,iyenn Jemand ein Geivbde thut dem Ewigen, oder er 
tcJhwöret einen Schwur irgend C^was seiner Person 9u Yer- 
sagen, ao soll er sein Worjt nieht entweihiyi, nach Allem» was 
leinej» Mufide entfisbren, soll tt thun^^ 4 Mos. 30, 3. . 

Hier werden die beiden Hauptkategorieen von Gelobungen 
einander gegenüber gestellt: Neder^ Gelübde nnd tsBatj Entsa- 
gung, eigentlich Fesselung, durch w«*lche man sich selbst gegen 
einen Genuss abschliesst. Was der Gesetxgeber unter „Gel^de^< 
verstehe, gehet aus 3 Mos. 27, 1 ff. hervor, wo Tön der Gelobui;^g 
eines Tersonenwerthes, eines Thieres, von der „Heiligung^ eines 
Hauses oder Feldes die Rede ist, so dass hier „heiiigen^^ offenbar 
10 viel heisst als: durch ein „Gelübde'^ weihen. Hiernach be- 
ziehet: sich das „Gelübde^ auf ein handgreifliches Object, das man 
dem eignen Nutzen entzog und für das Heiligthum bestimmte«. 
Dagegen ist es bei «Ver feierlichen Entsagung, Jssar (Ablobung) 
anders. Hier ist das Object nicht nothwen^iig ein bestimmtes, .ge*- 
genwärtiges, es kann irgend ein künftiger, femer, möglicher 
Genuss se^n, den man voraus beschliesst, sich xu versagen. Dabei 
ist also ein feieriicher Ausdruck des Entschlusses, ein ,|Schwur^^ 
sich (irgend Eines) zu „/enthalten^^ besonders anwendbar. Obschon 
4 Mos. 30, 4 ff» des „Schwures^^ nicht mehr gedacht wird , und die 
fei($rliche Entsagung zugleich als ein „den. Lippen entfahren^^ cha- 
rakteirisirt wird, so ist dpch in dem «usammenfassenden V« 14» dio 
v.oilständige Bezeichnung „Entiagupgs-I^chwur^* wieder angewendet. 
Es verstehet sich von selbst, dass auch das erstere „.Gelübde^^ in 
der FiHrm eines Schwures übernommen werden konnte, doch stellt 



400) Das GsKibde trat also nicht eher ii» Kraft , als Us ts mit 
dem Nnnde deutlich aosgf sproehen war, wie Michaelis fll. $. 14S. vivh* 
tig bemerkt, vgl. 4 Mos» 30, 3. 7. 9. 13. Ps. m. 13. 14* 
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Atr Qeaeix^fker dies 9 als überfliUsig^ nickt in AMwidit^*). Von 
dem NedeTj Gelübde, wird 5 Mos. 23^ 24k nodi Neduhaky freie 
Gabe, uuterschiedeit, ofienbar eine solehe, die «an factiscfa dar- 
braohte^ obne schon vorher in, HiiiBieht derselben irgend eine 
feierliche Verbindlichkeit tibemommen asu haben 4^)v 



461) Dfe Rabb. Bestimmungen Ober GelQbde fificfen sich im Tr. 
yedartm. Die Tendenz derselben gehet dahin, thefls an vorsichtigen 
Gelübden keinen' störenden Einfluss, ilamentKeh anf das Familienleben, 
KU gestatten, theils anderseits wieder durch gelegentliche Strenge dem 
liClchttflnne in diesen Dingeh sn Wehren, s-' 1/ L II, 1* 5«* III, l-r^. 
IV, 6 — 8. V, 4, VgK ribet* die verschfedenen Arten ron Gelabdeii, nnd 
die Art and Weise sie ansssnspreeben, EracJt, V. 

Auch wenn die Fassttng ' des Gelübdes - nicht streng nach der 
Form war» so dass man das %n Gelobende ntir halb andentete,- qiid die 
Beinamen der . verschiedenen GelUbdearten, durch Einschiebung nicht 
dahin gehödger Vokale und Consonaiinten, abfelchtlich entstellte« so soll 
in der Regel das Gelübde als übernommen gelten, damit mit dergfeicheo 
kein sündhaftes Spiel getrieben werde, Nedar* Ifh lYaMrl,!. II94. Wer 
sein Gelübde nicht hält, hat (wie bei andern übernommenen Schnlden) 
die Auspfändung zu gewärtigen, EraclUm V, 6» Doch soll mau ihm 
•für 30 Tage Speise^ für ein Jahr Kleidunii;, so wie auch Betten lassen 
nnd dem Handwerker das nÖthigste Handwerkzeng, elend. VI, 3, 

Ueber Gelübde, die in Form eines Eides abgelegt sind, s. d. 
Rabb. Bt»tx.' Schebuoth III, 1—7. Wenn hier Öfter gesagt wird, da£s 
der Schwörende schuldig oder nicht schuldig Bty^ so Ist dies 
nicht allgemein aufzufassen» Denn er kann zwar nicht schuldig seyn, 
das betreffende Opfer darzubringen, nichts desto weniger aber ander- 
weltiger Strafe änhelm fallen, Sehebuoth Hl, 6. vgl. Anmerk* 473. 
zn Ende. 

462) Nach den Rabb. stellt sich der Unterschied zwischen freier 
^be,' ji^nj , und Gelübde, *fi;j folgendermässen. Bei der erstem 

entschloss man sich z* B« ein bestimmtes Thier znm Opfer darznbrin« 
gen. Dasselbe blieb bis zur Ankunft im Tempel profan nnd dnrfte, 
wenn eis etwa zufallig umkam, nicht ersetzt werden» da der Vorsatz 
nur diesem Thier- Individuum galt. Bei dem Gelübde versprach 
man ein Opfer überhaupt, das dazu designirte Thier mnss also, 
wenn es stirbt oder gestohlen wird, ersetzt werden. Die gelobte oder 
freie- Gabe von Thieren konnte nur entweder ein Ga^z • oder Friedens- 
Opfer seyn (letzteres wird nie von Vögeln dargebracht), MegillaA I, ^ 
Qinnim l, 1. vgl. Nedar* l, l. und die Comment. 
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§. 2. Die b^sondern Bsestimmnngeiiy in Hinmht der von 
Frauen übernommenen Gelübde, erfolgen im unmittelbaren Fort- 
gange der oben angeführten Gesetzes- Steüen. 

Wenn Diejenige, «reiche ein Gelübde gethan oder sich Etwas 
Tcrsagt hat, noch jung und im Hause ihres Vaters ist, so soll es 
nur dann GüMgkett haben, wenn es der Vater hört und dazu 
schweigt. Ebenso auch, wenn sie bereits einem Manne angehört, und 
der Mann es bÖrt und dazu schweigt. Wehrt es jedoch der Vater, 
oder der Mann^ so bald es ihm kuhd wird, so soll es aufgelöst seyn 
(und Gott vergiebt ihr, dass sie es nicht hült) 4 Mos. 30, 4 — ^9. 

So soll der Mann also das Recht haben, das Gelübde der 
Frau und deren Entsagung« -Schwur- zu bestütigeii oder aufzulösen. 
Geschieht LeCzterei nicht sogleich, wie er es hört, sondern emt 
ajiitet (nachdem er eine Zeitlang dazu geschwiegen), so trägt er 
ihr« Sünde, V. 14—16. 

Das Entsagungs- Gelübde einer unverheiratheten Wittwe und 
Geschiedenen behält seine Gültigkeit, V» 10— 13. 4«»). 

§. 3. Eine besondere Art von Kasteiungs-Oelübdett scheint 
häufig vorgekommen zu seyn. Es ist das Crelübde der Nasträer, 
welches ursprünglich nur darin bestanden haben mag, dass man die 
Haupthaare ungeschoren liess ^^^ und sich berauschender Getränke 
enthielt, vgl. Rieht. 13, 7. Der Gesetzgeber umgiebt, wie es scheint^ 
diese Art von Gelübden mit noch grössern, als den ursprünglichen 
Erschwerungen, kürzt aber zugleich die Zeit derselben ab, da man 
sie sonst auch für das ganze Leben, Rieht. 13, 7. 1 Sam. 1, 11.^ 
übernehmen mochte 

Wenn Jemand „ausserordentlicher Weise^^ ^ das Gelübde 
thut, ein Nasiräer zu> sejn vor dem Ewigen, so soll er, wählfend 
der ganzen Zeit seines Nasiräer «Gelübdes, Wein, berauschendes 
Getränk, von beiden bereiteten Essig, oder Getränk von aufgelösten 



463) Bestt* der Rabb» In Hinsicht (des Auflösens) der Gelübde 
\on Franen und Töchtern, s. Nedat* X, 1 ff. vgl. Qidduach. H, 5. 

464) Hiervon die Benennung Nastr, d. i. der (durch das volle 
Haar) Gekrönte, vgl. 4 Mos. 6, 7.. „die Krone seines Gottes Ist 
anf seinem' Hanpte'S s. K. 13. sprach!. Bern. 1. 

465) Das Im Texte stehende Wort bezeichnet sonst gewöhnlich 
das Wunderbare. Der Gesetzgeber, der sich dessen bedient, scheint 
gleichsam seine Verwunderung darüber andeuten zu wollen, dass Je- 
mand 80 ausnahmweise sich unnütze Entbehrungen auferlegen wolle, 
vgl. ob. 5 Mos. 23, 33. 
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Trauben nicht trinken , keine frLiehen oder ttookenen Trauben 
esien, überhaupt Nichts , was von irgend einem Theile des Wein- 
stocks bereitet wird, geniessen. Kein Scheermester darf so iange 
auf sein Haupt kommen » sondern er soll heilig sejn uod sein 
Haupthaar frei wachsen lassen Einer Leiche soll er sieh nickt 
nähern, selbst an der des Vaters ^ der Mutter, des Bruders, oder 
der Schwester darf er sieh nicht verunreinigen^ 4Mo8«.6, 2— 8»*<>^. 

Fällt in der Nähe des Na§iräer9 ein Todesfall unerwartet 
vor (so dass er sich nicht, rasch genug entfernen und der Verun- 
reinigung ausweichen konnte), wodurch sein Haupt entweihet wird, 
so soll er dasselbe an dem Tage, da er rein wird, am siebenten 
nämlich (da so lange die Verunreinigung dauerte Kap». $1. fi. 3,), 
besdieeren und am achten Tage swei Turteltauben, . oder zwei junge 
Tauben, die eine als Sündopfer, die andere als Ganaopfer darbrin- 
gen. Sodann soll er an diesem Tage von Neuem sein Haupt hei- 
ligen, ein jähriges Schaaf als Sehuidopfer darbringen (s« K. 39. 
§• 8.) und seine Nasiräer- Zeit von Neuem beginnen, da die frü- 
her abgeflossene ungültig geworden ist, 6, — 12. 

Ist die Zeit des iVatfird^er* Gelübdes vollständig zu Ende ge- 
gangen, so sqU er ein jähriges Schaaf lum Gansopfer, ein eben 
■olches weibliches Schaaf sum Sündopfer und einen Widder suin 
Friedensopfer, ausserdem einen Korb mit ungesäuerten^ mit Oel 
angerührten, Broden und Kuchen von feinem Mehle, nebst dem 
daitt gehörigen Gabe- und Trankopfer ^ darbringen. Er soll sein 
Haar vor der Thüre des Heiligthums abachneiden und auf dem 
Feuer, das unter dem Friedensopfer ist, verbrennen. Hierauf kann 
er, nachdem alle Ritualien in vorgeschriebener Weise vollbracht 
sind, und er auch sonst gehalten hat, woiu sein Vormüg^ hin- 
reicht und was er im Gelübde über sich genommen hat (vielleicht 
also noch andere Gaben und Opfer), wieder Wein trinken, 6, 13--2I. 
Unstreitig war dies ganze Rituale geeignet, Gelübde dieser Art 
selten zu machen **^). 



466) Dennoch ist es, nach d« Rabb«» wo eine beaoadeire fromme 
Rücksicht waltet, dem Nasiräer gestattet, aich auch an fremden Lei- 
dien zu veranreinigen» Naiir VIfy 1* 

467) Ueber Nasiräer- Gelübde handelt d^r Tr. Nasin Von dem 
{(ewöhnlicheo Nasiräer, der es in der Regel 30 Taire lang Ist, es sey 
denn, dass er das Gelübde fur längere Zeit Ubernjnmtt Nimr h 3. III} 6. 
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§. 4. Die gewöhnltche A.rt von Oeltibden bestand dttrin, 
4ftta man irgend Etwas von seinem Eigentknme Gott, 4. i. dem 
Heiligthume weihete ^ ). Dies iconnten aoeh Mensehen, als i. B. 
Kinder seyn, welche (wie Samuel von seiner Mutter, 1 Sam« 1, 11. 
2^^-38. 3, I«) dem lebenslänglichen Djenste im Hefligthome ge- 
welllet Wurden. Bei dteten Oel&bden gestattet der Gesetzgeber 
nicht nur glmchfalls eiae Auslösung sondern er nimmt diese als 
4ien einngen Inhalt des Gelübdes, so dass von einem Anheimfallen 
der Person selbst an das Heiligthum hierbei gar nicht die Rede 
seyn soll ^. So ist es wohl zu verstehen, wenn er die genauem 



unterscheiden die Rabb. den immerwährenden und den Simsen- 
I9asiräer> Ersterer darf sein Haar, wenn es zu schwer wird» (wie 
Absalon) abschneiden, mnss aber, bei etwaniger Vernnreinignng (an 
Leichen) das vorgeschriebene Opfer bring:en. ^ Letzterer darf dies 
nicht, aber anch sein Haar nie s^heeren, da hieranf allein sein Ge- 
lübde gehet, yanr I, 2. — Mancherlei sonstige Bestimrouiigeny s. 
IV, ö. VI, K 5. IX, 1. Mahkoth III, 7. 

468) Die Habb. Bestt. wegen geheiligter Gcgensifinde und de- 
ren Verwendung, s. Schegaüm IV, 6-^. 

Niemand kann nach d. Babb« heiligen, was ofcbt ihm gehSrt» 
alRO nicht sein (ganzes Vernidgen, wenn die der Fran verschriebene 
Summe, oder eine andere £khuld «nf demselben hi^ftet* Vielmehr ist 
in ^em Falle, mit Zugabe einher Kleinigkeit (damit der Achtung geneii 
d9ß Hf ilifie in der Form GenUge geschehe), die Auslösnng zu bewirken. 
JSracMn VI, 2* . 

Hat der Mann gewissf , nlpier angegebene Gelübde amsgesp rochen, 
welche die Frau in ihrem Rechte nnd In Ihrer Freiheit zu sehr be- 
schränken, so ist er verpflichtet, ihr den Scheidebrief und das Ver- 
schriebene 'ZU geben, Keihuhy VII, 1-^5« 

469) Auch nach d* Rechte d. Miechua ist dies Gesetz ao zu 
verstehen, dass man nur die gesetzliche Sehlitzung der Personen ^ nicht 
diese aelbst , gelobe. Daher kann man hier nicht bloss die Schätznag 
seiner eigenen Person, sondern auch jeder andern (mit jBinscMoas selbst 
der Leviten und. Priester) dem Heiligthnme weihen» indem man sagt: 
4en Schätsungswerth meiaer» oder der bestimmten ander« Person 
nehme ich über mich (gelobe ich), Eraelm h h V, 3. 4. DU Rahb. 
machen hier einen Unterschied zwischen dem Gel Abde sclilecbthin nnd 
dem Seh ä t z u n g s gelübde« Wer seine elgste , oder eine andere Person 
in ^wohnlicher Weise gelobt, hai dae »n enirfchten» was nine Per- 
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Beitittiiiiaiigen , mit den Worten einfuhrt: „wenn Jemand ausser- 
ordentlicher Weise dem Ewigen ein Geittbde thun sollte, nach 
deiner Perionen-Sehätzang«« 3 Mos. 27, 2. «?<>). 

Die Schütziittg eines Mannes von 20 bis 60 Jahren soll 
50 Silber- Schekel, eines Weibes 30, einer männlichen Person von 
5 bis ztt 20 Jahren: 20 Scheel und einer weiblichen: 10 libym 
Die Schätiung eines mänilUehen Kindes Ton einem Monate bis su 
5 Jahren soll 5, und eines weiblichen: 3 Sehekel sejn. Ein Mann 
von 60 Jahren und darüber soll mit 1^, niid ein Weib mit 10 Sche- 
keln- abgeschätst werden ^^i). 

Ist der auf solche Weise Abgeschätzte zu arm, um die Summe 
geben zu können, so soll der Priester die Schätzung nach dessen 
Vermögen einrichten, 27, 3—8. «'2). 



son dieser Art, als Sklave, auf dem Markte werth wäre.^ Wenn aber 
dfe Schütz nng gelobt wird, so treten die, 3 Mos. 27, 2 ff., gesetz- 
lich bestimmten Werthpreise ein. Ersteres konnte (nach Umständen) 
weniger oder mehr seyn^ wenn z. B. die Person, auf die sich die An- 
gelobung bezog, von ausserordentlicher Schönheit war, Erach III, 1* 

470) VgK Hü 11 mann a« a. O. 8. llS4f. Unauflöslich indess 
wurde ein solches Gelübde, wenn es In Form eines Bannes geschah, 
s. d, folgenden Kap., eben so wie die Banngelobung eines Feldes, 
3 Mos. 27, 21« 

471) Nach der Muchna sind die Ausdrücke von 60 Jahren und 
darüber von S — 20 Jahren, so zu verstehen, dass das genannte Jahr 
selbst stets noch der niedern Jahrzahl zngeh&^t, so dass der 5 oder 
(K) Jahre alt Gewordene, diejenige Schätzung zahlt, die bis 5 oder 
bis 60 J, gilt, was dem Erstem zum Vortheil, dem Letztem znm 
Nachtheil gereicht, Eraekim IV, 4. 

472) Auch • schon ans dieser Bestimmnng gehet hervor, dass 
nicht die Person selbst, sondern nur deren angegebener Scbäz- 
znngsprels gemeint sey, son*it wäre an Ablösung des Gelübdes dnrch 
ein, bei dem Armen eintretendes, MInImnm des Preises <nach der 
Misthna, Eraehin II, 1., statt 50 Sekel sogar bis 1 S.) nicht zu den- 
ken, indem vielmehr die angelobte Person dem Helligthume verbleiben 
mttsste, wemi sie, sich auszirlSsen, nicht die zureichenden Mittel hätte. 
Anch schon der Ausdrack: ,Je nachdem die Hand (das Vermögen) 
des Gelebenden zureicht, soll der Priester Ihn abschätzen*' sagt das- 
selbe; es handelt sich nnr um das, was er geben kann. 

Da man auch den Schätaungswerth einer fremden Person gelo- 
ben kann, so findet die Müchna ndthig, noch anzumerken, dass wenn 
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Die , Schätsung •oll stets nach dem heiligen Sehekel , su 
20 Gerah geschehen V. 25« 

BetriflTt das Gelübde ein Thier, das sam Opfer dargebracht 
werden kann, so soll, was gelobt worden, heilig bleiben. Es soll 
dabei keine Umänderung vom Bessern tum Schlechtem, oder vom 
Schlechtem xnm Bessern Statt ünden. Geschieht dergleichen den- 
noch, so soll Beides, das ursprünglich Gelobte, und das zu seinem 
Umtausch Dargebotene, heilig sejn. Ist es aber ein unreines Thier, 
das nicht geopfert werden kann, so soll der Priester es abschätsen, 
und wenn der Gelobende es auslösen will, so soll er ein Fünftheil 
über die Schätzung geben, V« 9 — 13. Im letztem Falle scheint der 
Gesetzgeber die Auslösung nur frei zu stellen, nicht aber zu for- 
dern. Es konnten ja Lastthiere sejn, welche die Priester zur 
Landwirthschaft brauchten* 

Heiligt Jemand ein Haus oder ein Feld, so soll der Priester 
gleichfalls die Sehätzung desselben bestimmen, und die Auslösung» 
nach den nähern gesetzlichen Angaben, etfolgen können, 27, 14-^24., 
s. K. 13. §. 5« 

Erstgeborenes vom Rind oder Kleinvieh, darf nicht geheiligt 
werden, da es ohnedies Gotte gehörte. Ist es von einem unreinen 
Thiere, so kann es, nach geschehener Schätzung, mit einem Fünf- 
theil darüber ausgelöset , oder geschieht dies nicht , um den 
Schätzungs- Preis verkauft werden, 27, 26. 2/. (s. K. 4L §. 2.) «^3). 



K. B. ein Aermerer den eines Reichen gelobt, der erstere nach seinem 
eif^enen Vermögen zahlt, und so umgekehrt, wenn der Gelobende ein 
Reicher ist. Die Berücksichtigung der Jahre, des Geschlechts und des 
icesetxlichen Werthes besieht sich also nnf^den Abzuschätzenden, die 
gebotene Berücksichtigung des Vermögens anf den Gelobenden. Era- 
chin IV, 1. 4. 

473) Ist, in allen diesen gesetzlichen Bestimmungen, ron from- 
men Entschlüssen der Weihe nnd Entsagung allein die Rede, so kamen 
doch in späterer Zeit entsprechende Formeln, als blosse Betheurun- 
l^en für Verhältnisse des gewöhnlichen Lebens, missbränchlich in Uebnng, 
während anch wirkliche Gelübde noch Immer Statt fonden {Seheqal. 
IV, 6 — 8.)* Daraus entstand die Nothwendigkett, Normen darüber fest- 
xnstellen, wo ein Gelübde ausgesprochen sey, und wo nicht. Rohere 
bedienten sich auch wohl der Gelübde-Form, um irgend einen bdswil- 
ligen Entschlnss bindend anszusprechen, und es entstand dann eine 
Collis»on zwischen der Moral und- dem Bindenden einer feierlichen 
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Huren- und Hundil<^R darf aicht, rar Erfi&llting eines Ge- 
lübdes, in Gottes Haus {gebracht werden, da Beides ihm ein Grauet 



Formel^ deren feierliche- Auflösung die Babbinen verlangen, nni Bei* 
dem gerecht sbu werden. Dahin gebort die Ton Christus gerügte Be* 
theuernng eines ungerathenen Söhnen in Betreff seiner Eltern: „Kor^ 
hon!** d* I. es sey wie Opfer geheiligt! o iav /| ifiov wtptXtiO^iiq „wo 
du von dem Meinigen Nutzen hättest'S Marc. 7, 11. rgL Matt, 15, 5« 
Die entsprechenden Rab!iini8chen Ansichten sind folgende: 

Bei „(letilhden'', durch welche Jemand irgend einen Theil sei- 
n e^ Eigenthnms dem Genosse Anderer überhaupt 9su entziehen sich 
•vornimmt, verstehet es sich von selbst, dass die Eltern nicht mit ge- 
meint seyen, Nedar. III, 2» Aber ancb in Köckslcht eines jeden Frem- 
den soll man den Gelobenden dahin bringen, das Ausgesprochene zn 
bereuen und sich l^sen cn lassen (was durch einen Weisen oder drei 
Personen, in Gegenwart 'deii im Gelübde Bedroheten zn geschehen 
hat), indem man Ihn auf seine eigne Würde verweiset, Ned, IX, 9., 
oder auf die Gesetze der Nächstenliebe, 3 Mos* 19. 17. 18. n. s. w* 
iVedcr« IX, 4. Ueberhanpt thon Fromme wohl freiwillig, was sie fOr 
gottgefällig halten, aber sie binden sich nitht durch formelle Gelübde, 
]|ach 5 Mos. 23, 23. (vgl. Spr. 20, 25«), und nur Bdsewichter begehen, 
dnrch solche, schwere Sünden, Nedar* I, 1. vgl. die Comment und 
fol. 22, a. Dadurch nun, dass etwas zum Schaden eines Andern Ge- 
lobtes facti seh nicht erfüllt wird, hat der Gelobende seine Schnld 
noch nicht gut gemacht, sondern das Gelübde muss bereuet und ge- 
lost werden« Ist dem, schon im Allgemeinen als „B5se wicht'' be- 
zeichneten» gar in Bezug anf seine Eltern in der Leidenschaft ein 
solches Wort entfahren, so soll, dnrch Hinweisung auf die denselben 
schuldige Ehrfurcht , seine Aene nnd die Aufhebung ^u „Gelübdes** 
bewirkt werden, Ned. IX, 1. Die Ansichten der MU^hna stimmen also 
mit dem Tadel, den Christus (a. d. a. St.) gegen solche Gelübde ans- 
spricht, vollkommen überein. Aber auch worin diejenigen fharisäer, 
gegen welche seine Worte gerichtet sind, verschieden dachten, ist nicht 
deutlich zn ergehen. Dass Jemand ein solches Gelübde (das nnr ein 
missbräschlicher Ansdruck, der Betheurong war und anth nicht etwa 
die Tendenz hatte, einen Gegenstand wirklieh dem Helllgthume zn wei- 
hen) Je gnt beissen konnte, läset sich kaum denken (die Worte: „der 
thut wohl*' sind von Lnther, ohne jeden Anhalt im Original, nur ein- 
geschaltet). Nach Marc. 7, 12. hielten die Pharisäer ein solches 
Gelübde für bindend«. Aber urnndglloh konnten sie doch dessen Be« 
reuong nnd Lösung hindern. Oder sollte die versohfedene Ansicht 



ist, 5 Mos. 23, 19. K. 41. §. 3. Daas es bei manchen heidnischen 
Völkern iiblich war, den Prefs der Jongfräulichkeit den Göttern zu 
weihen, ist bekannt 



Christi dahin gehen, dass dergleichen sündhafte Bethenrnngen schon an 
sich nichtig seyen? Doch hielt auch er nnstreitig, in Rücksicht des 
Sünders selbst, die innere Rene und Lösung für nöthig und das 
nur facti sehe Unterlassen für ungenügend zu seiner Sühne. Die 
Voraussetssnng der Nothwendiglteit solcher Rene, so wie der znr 
Zeit bestehenden Ehrfurcht gegen Aeltern waltet a. d. a. St. der 
Mischna (IX, 1.) so sehr, dass daraus die Meinung herorgehet, auch 
bei Jedem anderweitigen Gelübde, würde der Gelobende, anf die 
den Eltern gebührende Ehrfurcht hingewiesen (wenn man etwa eu ihm 
sagte: „wie mnss deine Eltern der Gedanke kränken: euer Sohn 
schllesst ^ich, indem er Gelübde tbut, den Bösewicbtern anP' Ned* I, h\ 
nicht so frech seyn, sieh über diese Rücksicht hinwegzusetzen,- so dass 
nnn das Bedenken entstehet, ob er auch das Gelübde wirklich in. 
n er lieh bereue, und nicht etwa nur so sage, sich schämend, für einen 
rMcksichtsloaen Sohn gehalten zn werden* 

Auch für den Anadrnck gewöhnlicher Bethenrnngen und EMi- 
Schlüsse unterscheiden dieRabbinen die ron Gelübden oder Schwü- 
ren hergenommene Redeweise. Erstere kann an nnd für sich ganz 
nichtsbedeutend seyn, folglich zn Nichts verpflichten, z. B. „Korbaa^ 
dajis ich bei dir Nichts estte*^ hat keinen zu Etwas verbindenden Sinn, 
wohl aber: „Schwur, dass ich" etc. Ebenso ist die von Gelübden 
hergenommene. Redeweise nur auf dasjenige anwendbar, was sich wirk- 
lich zum 'Geloben eignet. Ein anderer Unterschied gehet daraus her- 
vor, dass das Gelübde sich auf einen bestiipmtc^, handgreiflichen Ge^ 
genstand unmittelbar beziehet, der Schwur dagegen ebensowohl auf 
Dergleichen als auch anf Anderes, also einen allgemeinern Sinn hat* 
Sagt Jemand z. B. „Schwur, die ThephilUn (tpvhtKXfiqut^ s» Ö Mos. 6,80 
nicht anzulegen!** so gehet dies nicht, wie beim Gelübde, anf diesen 
bestimmten Gegenstand, sondern auf das Gebot im allgemeinen, nnd ist 
demnach ungültig, da man nicht schwören kann, um sich von religio- 
»en Verpflichtungen loszumachen, so zwar dass für das eitle Schwö- 
ren die Strafe von 40 Geisseihieben eintritt Nedar» II, 2. vgl. 1. 
Schebnoth III, 6. 

Einen Fall, da statt des Manifestations - Eides der Wittwe, von 
derselben die Uebernahme eines Gelübdes gefordert werden kann s. 
Gtiim IV, 3. (K. 102.). 
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Kap. 44. 



§• I. £ine äusserst strenge, unauflösliche Art von Gelübden ist 
der „Bann^^ Da die Etymologie des Wortes nicht ganz klar ist, 
so i^t es nicht gut möglich , das eigentliche Wesen des Bannes tu 
bezeichnen 9 doch möchte man nicht leicht irre gehen, wenn man 
denselben in eine Kategorie mit einem Eide stellt, durch welchen man 
sich oder auch Andere, insofern man dazu das Recht hat, oder ihre 
Einwilligung erlangt, vor Gott unauflöslich zu Etwas verpflich- 
tet« Gebannt konnte Etwas in verschiedener Weise werden, ent- 
weder l. so, dass man sich zu seiner Vernichtung verpflichtete, 
oder II. dass man es unlösbar dem Heiligthum und den Priestern 
hingab* Die erste Art von Bann kommt in dreien verschiedenen 
Fällen vor 1) im Kriegsrechte gegen die sieben Canaanitischen 
Völker, von denen Nichts verschont werden sollte, 5 Mos. 7, 2. ^ 
20, 17. vgl. Kap. d3« Dieselbe Massregel beschloss das Volk gegen 
einige Völkerschaften jenseits des Jordans, die seine Friedensan- 
träge auf eine beleidigende kxi zurückgewiesen,- oder ihm gar mit 
bewaffneter Hand entgegen gekommen waren, 4 Mos. 21, 2. 3. 
5 Mos. 2, 34. 35. 3, 6. 7. 2) Bei einer Israelitischen, des Götzen- 
dienstes überführten Stadt. Hier ist die Consequenz des Bannes 
noch strenger, als in den frühern, namentlich den letztem Fallen. 
Denn wird bei den Völkern östlich vom Jordan, geg^n welche dai 
Volk den Bann ausgesprochen, doch ausdrücklich gesagt, dass man 
di^ Beute der Städte genommen hätte, wird auch selbst in den 
Städten der eigentlichen Canaaniter die Beute nicht ganz verboten, 
sondern nur die der Götterstatuen, welche allein als Bann betrach- 
tet werden, so dass Demjenigen, welcher sie verschonte, auch ge- 
droht wird, gleich ihnen zum Banne zu werden, 5 Mos. 7, 25« 26. <^^) 



474) Es war demnach eine aiisnahmflweise Masarege), wenn 
-Josiia 6, 17 ff. 7, 1 ff. alle Beute für Bann erklärt und Achan, welcher 
ans Gewinnsucht diesen Verbot übertrat, nach dem strengen Rechte, 
dan man hier auch mehr als Kriegsrecht nehmen kann, zum Tode ge- 
fühlt wird. Der Finch, den Jusna über den ausspricht, der Jericho 
wieder aufbauen würde, gehört nicht deutlich mit znm Banne, sollte 
dies aber seyn, so sieht man nm so mehr, dass der Inhalt des Bannes 
wechselt, nnd nur die YerbindKchkeit ttberall fest und dieselbe ist 
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— uo wund doeh bei jener Israeiitueben Stadt nicht allein geboteoi 
alle ^mwohner^ als des Götsendienites «ohnldig, su tödteo, lon* 
dem auch dai Vieh^ die übrige Beute aber ui die Stracae teiammen 
zu tragen -und zu verbrennen, und ja Nichts ron dem Verbannten 
zu nehmen, 5 Mob. 13, 13 — 18. Die letztere Masiregel seheint aU 
lerdtngs sehr streng, hatte aber wohl auch den heilsamen Zweck, 
dass bei der Anklage solcher Sitdte kein Eigennutz* mit ins Spjiei 
kommen und die sorgsame Untersuchung, die der Gesetzgeber drin- 
gend anempfiehlt, V. 15., nicht irgend durch falsche Zeugen -Aus-* 
sagen 'irre geleitet werden konnte. Es stand also im Belieben 
Derer, welche den Bann aussprachen, seine Folgen mehr oder we- 
niger weit auszudehnen. 3) Kommt dieser Bann vor: als Verur- 
theilung' eines einzelnen Mensehen zum Tode, in dem Falle niim- 
Uch, daaa er fremden Göttern geopfert, 2 Mos. 22, 19. Dieser Fall 
8chliesst sich dem unter 2, angeführten, als durchaas gleich- 
artig, aä. 

9«. 2. Die zweite Art von Bann wird zunächst 3 Mos. 27, 21. 
•»»^gedeutet. Hier heisst es von einem dem Heiligthume gelobten 
Felde, dass, wenn es nicht ausgeK^set, oder von den Priestern an- 
derweitig verkauft worden, es auch im Jobeljahre nicht mehr an 
(fen ersten Eigenthümer zurückfalle, sondern als Gott geheiligtes 
Beiitzthum dem Priester verbleibe, „gleichwie das Feld des 
Bannes*'. Es gehet alao .hieraus hervor, dass ein Feli^ vielleicht 
auch andere Dinge, so dem E^iligthume gelobt werden konnte, 
dass der Eigenthümer sich jede Möglichkeit der ^onst gestatteten 
Auslösung, s. K. 43. §.4., , von vorn herein versagte, und dies war 
Bann. In diesem Sinne heisst es denn auch 4 Mos. 18, 14.: 
9)AUer Bann in Israel soll dir (dem Priesterstamme) gehören'*. 

Dies wird auch in einem Gesetze bestätiget, das in einer 
Besiehung sehr grosse Schwierigkeit darbietet und welches wir 
deshalb wörtlich hieher setzen. Nach der Bestimmung der Lös- 
barkeit des Angelobten heisst es, 3 Mos. 27, 28.: „Jedoch aller 
Bann, den ein Mann dem Ewigen bannet von Allem, was sein ist, 
von Menschen und Vieh und dem Felde seines Besitzthums , der • 
>oll nicht verkauft und nicht ausgelöset werden; aller Bann, hoch- 
Heilig ist er dem Ewigen^^ V. 29.: „Aller Bann, der da gebannt 
wird von Menschen, soll nicht freigemacht werden; getödtet soll 
^r werden^^. Die Schwierigkeit dieser Gesetzesstelle liegt nicht 
sowohl, wie man es gewöhnlich nimmt, im zweitea, sondern 
un ersten Verse, insofern, dass der zweite mit ihm in Verbiiidung 
gebracht wird. Da, der Gesetzgeber vorher. von allen Arten ron 

24 
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Oelfibde^ g^sprocbeii, to kttntt man wohl (atti^bmen« das» «r «idi 
hier an 'die vervrhied bitten ktttti Atn Banne» 4enke» Voi^vsge- 
«fetst htfn (Wrte «diea wolii ftlemlivh s^^ellos kt)^ daM daa ),von 
Menseben^^ V. 29. iiieht die Bannenden (wo das G^banrtte etwa 
Vieh aejn könnte) ^ sdndem Yielniehr die Gebannten . beieEehnet 
(^ %n Menaehen), so aagt dieser Theil der Gesetzetttelle ganx 
einfach, daal irer durch einen Bannspruch com Tode verurtheilt 
ist, von deihselhen nicht bi^rei« tverden dürfe« £s verstehet lich 
von selbst, dass dieser Bannspmeh nur von Solchen ausgehen 
konnte, die dassu berechtigt waren. Ako a. B« der den G*fttsen 
opfbrte, so wie eine ganfee Stadt, die sieh dfleaea Veilrbrecheds soliol- 
dig gemacht, staihd nach dfm C^eaetze selbst unter einem solchen 
Bannspruche, und Nichts solllfe den wirklieh Sehui^gen von dem 
Tode' retten können. Ebenso haisat es auch trian dem eigentlichen 
Mördefe*, dass man kein Lösegeld nehmen sbile, um ihn au versehe* 
nen, ja ihn vom Altare selbst hinwegreissen müsse (K. 71.) Beide 
Verbrechen gehören also in Hinsicht der 'Strafe in eine Katep;orie; 
es ist üneliftssfiche Todesstrafe. Nur daSs es bai dem Morde im 
Intet^H^e der börgerlichen Gesellschaft sielbst lag, diese Strafe zu 
volhnelien, dier Gö^en^iener aber leicht) «tnreh rargebticfae Reue, 
Mitleid hätte erwecken können. Es sollte also hier, in dem «ui- 
gesprochenen Banne, ein religiöses Elemfeiyt daisu kommen > ma «in 
rfur -deli Israelitischen Staat so gefbhrliehes Verbrechen unrettbar 
der Strafe Preis zu geben. Dagegen heiast es im ersten Verse (28.) 
dass AVes, was Jemand von dem Seinigen, als Bann, Gotte hin- 
gebe, tiicht ausgelöset werden könne, indem es hochheilig sey, und 
tinter diesem nicht AutttUlÖsendeh werden auch Menschen genannt 
Bringt man nun den aweiteii Vers (29.) Hieirmk In Verbindung, s« 
'^U^fnnt es den Anschein, ak Werni das an Mensichett von Jemandem 
Gt^batinte gleichfaUs getödtet W^defei müsse. Da im V.2S. ofienbar 
Ton dem Eigenthume eines Privatmanltiss die Rede Ist, so kann 
man etwa itur an seine, vielleicht im Kriege erbeuteten, Sklaven 
denken. Indesii, dass ihfhi das Recht zuerkannt werde, nach eignen 
Belieben, andi selbst heidnische Sklaven, Unter dieser Form, dem 
Tode zu weihen, dies streitet nicht allein gegen den Getstv sondern 
auch gegen ausdrUekUche rechtliche Bestinifiiu«igen des Mosaischen 
tiese^s, da der Skiavb nirg«lid der Willkfihr d(es Herrn Preis ge- 
geben ist (K. 101. S. t3.). Beschädigte der H«ri' seineu Sklaven 
'kdr|Mßrlich, so ^tisate er ihli fuei lassen, schlug er Ihn so, dass er auf 
der SteHe todt Mteb^ So sollta di<» (als Mord) gtorikeht werden, in 
lets«ern ("alle Htte sieh dann der l^etr damit entachiddigen könne», 
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dmss ^«ter Sklare Ton ihiii gelKumtiej. Denn daM ein saleker etwa 

emt xwn Priester gebraekt und von dieien gelsödlet werden soUte, 

y i <l c r alr eilet wiedenim den Geaetzen, naeh welchen Meniehenopfar 

auf daa Strei^ate verboten sind and» wie Mord, mit dem Tode be» 

straft worden« Aueh konnte in diesem Skme von dem Gebannten 

nickt geiaist werden, dass er koehkeilig sey, denn der Menaoh ge- 

kovCe nach dem 0|pfer-Rltas, wie Miehaelia richtig bemerkt^ an 

den unreinsten Gesehöp(en, da auf das Genaueste bestimmt wird, 

dass nur Rinder, Kleinvieh, Turteltauben und junge Tauben, wenn 

sie fekUok sind, zu heiligen Opfern genommen werden, alles Uebrige 

adber aoagesehiossen bleibt. Wenn also diese Stelle nicht einen 

Widerspruch au der ganaen Gesetagebung bilden soll, so omss sie 

in dem Sinne verstanden werden, dass wenn Jemand, von seinem 

Besits an Menagen, Gotte' etwas ab Bann weibete, dass es dann, 

als für immer geheiligt, dem Heiligthume verblieb,' um ihm und 

den Priestern au dienen, wie man auch sonst Nicbtleviten als Die- 

Boide beim Heiligthume findet, und glcichfrie das Feld und die 

Tbiere des Bannes den Priestern au nutae sejn sollten ^7^). 

In der That deutet auch in den Worten seUist Manches 
darauf hin, dass V. 28. und 29. nieiit zusammenhUngen , sondern 
zirei verschiedene C^setse enthalten. Ist in dtom ersten Verse von 
der Hochheiitgkeit des Gebannten die Rede, so spricht der zweite 
Yen nur von dem Tode, der, namentlich bei.Menaehen, dem Het- 
ligen grade entgegengesetzt war, indem Leichen am Meisten 



475) Anch d. Recht d» Michna denkt an nicht Anderes, als dass 
dnrch ein BanngelQbde Geweihetes com J^ntzen des Tempels verwen- 
det (also nicht yernichteO werde , und nor darüber wird diskntirt, 
ob sair Ansbesseruag desselben, oder fUr die Priester, welche letztere 
Mdnang geAetsiiche Kraft eitelt» EraMm VllI, 6. 

Oeber Söhne, Töchter, HebsSIsche Knechte und Mägde kann 
man, nach d« R. d* M., in einem Banageülbde nicht Yerfllge«, da Nie- 
mand weihen kann , was nicht ihm als wirkliches Rigenthum gehört. 
EuicK VJII, 5« ' 

Durch dn fianngelUbde kann Jemand nur „von" seineil Ca- 
naaaitihcimn Knediten und Mägden, seinen Jfeerden, oder seinem Brb- 
i;«t (einen Tb eil) dem Hdlii^ume geben. Wer sich aber liegend 
Eines dieser BesitzthUmer dnrch ein 8(4ches Clelttbde ganz ienläasiert, 
dessea AagelobHi^ hat keine CHlMgkeit, da es f m IVzte 3 Mofe. *27, 28. 
heisst: ,|V^tt J^dsm, was ahm gehSrf' nhier nichte Jedes» galiz nnd 
^. &Mchm VIU^ 4. 

24* 
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yenmreinigten (K. 31. §. 3.). Ferner iit aach insofern der Aus- 
druck verschieden, dass es im zweiten Verse heisst: ,,es soll nicht 
freigemacht^^, aber im ersten: „es soll nicht ausgelöst werden^^ 
Endlich scheint der Hauptunterschied darin su liegen, dass es im 
«weiten Verse einfach lautet: „wns gebannt ist, im ersten aber: 
was Jemand dem Ewigen bannet^S Es ist im Frühem darauf 
hingedeatet, dass der Bann in seinen Folgen nicht tiberaii gleich 
M'ar, sondern es nur in seinem Wesen lag, das unauflöslich zu 
machen, was Jemand einmal ober sich genommen hatte. Etwas 
bannen also hat zwar, nach der Analogie anderer Fälle, die Bedeu- 
tung: es der Vernichtung weihen, was natürlich nur ron dem Gesetze 
und den von demselben Berechtigten geschehen konnte. Etwas 
von dem Seinigen Qotte bannen aber heisst, nach der Analogie 
der andern in demselben Verse (vgl. V. 21« 4 Mos. 18, 14.) ge- 
nannten Fälle: es sich selber als Bann unlösbar auferiegen, dass 
man dies oder Jenes dem Heiligthume schenke, ohne es (wie beim 
-gewöhnlichen Gelübde) Je zurückfordern oder auslösen zu dür- 
fen. Dies also hier auch in Bezug auf Sklaven, die lebend, für 
immer in dessen Dienste verblieben *'*^. Der Gesetzgeber fasst 
demnach (V. 28. und 29.) in der That die beiden verschiedenen, 
'im Eingange bezeichneten, Fälle hier, als in einem übersichtliche» 
•C^esetze für alle Arten von Weih -Gelübden (V. i ~ 29.) «i?), zu- 
sammen, und es ergiebt sich eine regelmässige Steigerung für ge- 
>wöhnli«he und Bann- Gelübde, in Bezug sowohl auf Personen, 
als sonstiges Besitzthum ^''s). 



476) Was vielleicht auch dann eintreten konnte, wenn Jemand 
sich selbst dem Helligthnme banngelobte (wie man Angelobangen 
dieser Art von Personen nebst Vermögen, Im Mittelalter, in Dentsch- 
land findet, Hüll mann a. a. O* 8. 184.). 

477) Wir hätten nun fm Ganzen 4 Arten von Gelübden: 

« 

1« WeihgelUbde (dnrch welche man Irgend Etwas Gotte heiliget), 
2) Entsagungs.8chwttre. 3) Nasiräer- Gelübde (das Gesetz bezeich- 
net sie namentlich als „Gel übde*S führt sie aber doch besonders snf, 
da sie Beides, Entsagung '— ohne Schwor — ' nnd Weihe gaben, ge* 
mdnschafUich umfassen), 4) Bann. 

478) In dem Buche der Richter kommt 11, 31. der Fall vor, 
dass Jephtha das Gelübde 4bnt, wdnn er von einem Kriegssnge sieg* 
reich* zurückkehren würde, das Erste, welches aus seiner Thfire Ihm 
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Eine Bannvng dei Gute« kommt Eira 10, 8. aU eine Strafe 
Tor, die mit der AugachliesBung einer Person aus der Gemeinde 
Terbunden wird, s« hierüber (so wie über den Bann, Cherem und 
Niddu des Rabbin. Rechts) K. 58. 



tni^ef^en kfitne, Gotte, als aufgehendes (Ganz-) Opfer darzubringen. 
Un^lOcklfcher Weise ist es G:erade seine Tochter, die ihm entgegen- 
kommt So gross sein Srhmerz ist, hlllt er sich doch an sein Gelübde 
gebnnden* Auch das Mädchen ist so edel, sich der Rrfflllnng des Ge- 
lübdes XU unterwerfen, und bittet sich nur eine Frist von zwei Mona« 
ten ans, um in den Beriten ihre Jungfräulichkeit zu beweinen« Sodann 
kehrt sie zurück „und er thut ihr, heisst es, sein Gelübde, das er |ce- 
li>bet, nnd sie erkannte nicht — oder: hatte nicht erkannt — ^inen 
Mann'S V. 34-*40. Ob nun, nach der erstem Auffassung des Zusatzes, 
derselbe sagen ^olle, dass sie für immer Jungfran (i^ieUeicht auch 
Dienende beim HeillKthume, wo Frauen in dieser Beziehung angestellt 
waren, 1 Sam* 2, 220 blieb, nnd dass demnach Jephtha bei einem 
menschlichen Wesen hierin sein Gelübde erfüllt sah (da sein grosser 
Schmers V. 35», nach der Denkweise der damaligen Zeiten, sich aller- 
dings auch ans diesem Umstände erklären Hesse» auch das dafür zu 
sprechen scheint, dass das Mädchen hingeht, um eben ihre Juagfrüu- 
lichkeit, nicht ihre Jngend überhaupt, zu beweinen) — oder, ob 
anzunehmen sey, dass Jephtha den Ausdruck: snm- Ganzopfer 
bringen, anch in Bezug auf Menschen wörtlich verstanden, nnd dem- 
nach seine Tochter wirklich geppfert habe, mnas zweifelhaft bleiben. 
Offenbar war Jephtha ein, ursprünglich an der Spitze einer Räuber» 
schaar stehender, zwar tapferer, aber ungebildeter Mann* Es ist schwer 
KD sagen, was er sich eigentlich bei der Ablegnng seines Gelübdes ge- 
dacht habCb Wenn es auch ein Thier war, so konnte es ja gleich- 
falls, wie bereits Michaelis bemerkt, ein unreines, als z. B* ein Esel 
oder Hand oder sonst fehlerhaftes, zum Opfer nicht geeignetes seyn- 
In keiner Weise findet sein Gelübde iin den Mosaischen Opfergesetzen 
Begründung oder Erläuterung (Jet. AnL V, 7, 10.); denn nach diesen 
durfte er weder selbst opfern, noch auch, nnd am wenigsten, ^inen 
Menschen* Bemerkt muss noch werden, dass bei dieser Angelobui^ 
der Aiisdrnck „Bann^ nicht vorkommt. Der Fall gehört also nicht 
eigentlich hierher, sondern jedenfalls nur zur allgemeinen Geschichte 
religiöser Verirmugen. ^ 

Eine andere Art von Gelübde, dessen hier erwähnt werden kann, 
ftndet sich 1 Saro. H» 24 ff. Saal, in der Verfolgung der Feinde be- 
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Kap» 4l5» 
HcldiilMelie Caltu«- Arten und Sitten. 

§. 1. JUaben die bisher mitgetheilten Einrichtungen die Tendenz, 
dem getammten Ciiltus eine feste Basi» am geben und seine mono- 
theistische Richtung, durch strenge Auasohliessung alles dessen, 
was sie beirren könnte, su sichern, so gehet natürlich die Sorge 
des Gesetagebers um so mehr dahin, den eigentlichen heidnischen 
Dienst der Nachbar -Völker, sammt allem seinem abergläubischen 
Zubehör direct, durch strenge Verbote, Strafen und Ermahnungen, 
auszuschli essen« Es verstehet sich von selbst, dass der sngleich 
mit Ünsittlichkeit aller Art verbundene Götzendienst, in einem dem 
Dienste des Einen Gottes gewidmeten Staate, zu den Verbrechen 
gehörte (K. 65.). Gleichfalls wird auf die, als höchster Gränel 



griffen, beschwört das Volk, Indem er einen Flach gegen Denjeni^n 
anaspricht» der hSs zum Abende, bevor die Niederlage der Feinde voll* 
ständig Bty, Irgend Etwas genlessen wUrde. Das Volk unterwirft sich 
der Beschwörung, und nimmt demnach das Gelübde über sich* 
Jonathan aber hat Jene nicht gehört V. 27., nnd nimmt Etwas Ton 
dem in dem Walde sich findenden Honig. Von Jemandem anf dfc 
Verwünschung seines Vaters aufhierksam gemacht, spricht er sich swar 
über das UmsweckmKssIge eines solohen Gelübdes ans, welches das 
Heer nnnUtz kraftlos mache, genlesst aber, allem Anscheine nach, 
Nichts welter. Da nun Sani darauf kommt, dass sein Gelübde ron 
Jemand gebrochen seyn müsse, so schwört er,< den Schuldigen in 
tödten, anch wenn es sein eigener Sohn wäre, nnd will demnach aneb, 
da es sich herausstellt, dass Jonathan Etwas von dem Honig genossen^ 
an diesem wirklich das Todesnrthell vollziehen lassen. Nur das Volk 
tritt ins Mittel nnd macht Jonathan frei* Auch dieser Fall wird nicht 
als „Bann^ bezeichnet Es war ein gewöhnKches Bntsagungsgeinbde 
(4 Mos. 30, 3.), In der Form einer Beschwörang. In keiner Weise 
würde Jonathan, nach den für Gelübde geltenden Gesetzen, den Tod 
verdient haben, nm so weniger^ da er den Schwnr seines Vaters nicht 
gehört und sich dessen nicht theilhaftlg gemacht hatte« Bs war also 
nur eine Art von Kriegmrecht, welches Saul hier, und nwur anch über- 
mässig streng und ungerccdit, üben wnllte. 
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beveichoeten , Meiiich«aopfer, auf Zaukerei upd Wabriage)rei 4i» 

Tod^s - Strafe ge9et|st<K. 66. 670- 

A.ttch ao 4en OpferniablseiteD 4er Heidea soU man lücht 

Tkeil ndhmen (und, um nioht w dietfen Fall su konim^a) den Um- 
gang mit denselben überhaupt meiden), damit 4 Aran dcb nieht eine 
Vertckwligening mit ihnen und eine Verführung sum wirklichen 
Götsendiepate anknüpfe, D Mo«. 34, |4 ^ IQ. vgl. 4 M[q8. S^, % 
Dan. 1,8, Pa* 166, SB.) «9). 

§. 9. Ferner gekert kiekftr der Bilderdienst übjerkaupt, 
der auck mit Monetheisrnua müglicher Weife verbunden wer- 
den konnte. 

Dass AUes in dem su er<rf^raden Lande vernichtfet . i^erde^ 
sollte, was dem frühern heidnischen Dienste angehört, und hierun- 
ter namentlich auph die votfimiUchen Götienstatuen, i«^ bereits 
(K. 37. §. 2*) angedeutet worden. Bffi Todesstrafe soll sjch Nie- 
mand durch das kostbare Material dieser Statut verlorken lassen, 
sie der Vernichtung zu entaiehen, der sie durch Biinn (K. 44.) ge^ 
weihet waren. Ein Weitere« nun wird dureh fönende QesetzessteUe 
streng verpünt: 

„Hütet euck wohl um euJ^es Lebegas wiUen QUnaphtchoUchem 
K. 65.) — denn ihr habet keine Gestalt gesehen an dem Tage, da 
der Ewige zu euch am Horeb aus der Mitte des Feuers sprach — 
dass ihr nicht verderbet und euch nicht eine Statue machet, die 
Gestalt von Etwa«, wie es audb inuner getdldet^ sejr ^^), die Gestalt 
einea Mannes oder Weibes , die iBreaftait eines -LandtUeres , Viigela, 



A^% flier^ns gingeo dif v^tUtändiserJD Ral^^nischea Bestim- 
mungeu in J^U/chsf cht ^er Venpf^mig. keidpischer Spj^i^en und ihres. 
lilTetncs kervor^ T^etsterer war ka Verdachte, durcji got^f^fdienstliche 
Ukatio^eq eatw^ih^t ^ü «eyn (1 Cof. 1,0, 21^. Erst^re konnten von 
g$|^endienstUchsn Opfern (theila aber ^nph von. ^llgpufiein verbotenen 
Thiere») seyu* Akoi. #«r«A H, 3-^7. IV, §. 11* V, 0^.7. vgK Q. ». 12. 
Ancb die Apostel verbQteo d^her selbst deii Hcid^Dchristen den Genus« 
des Fietscke? vQn GötiBenopfarn, mid zwa^r gestattet Paulus (d|SQselk^ii> 
F)el«ck vom Markte Cw4;lckM m^cb^r W<isc vofi Pj^t^^fien s^jrn 
konnte) uiyd mi.| Heideu zu esAM» eher nicht w^pn auadrUcklj/ch gesac^^ 
wk;td, ea ntiy voi^.QxJt^enopAQTn, und »uch dann iiichtt wcnu c^ Anstps^ 
oder kP««4 B^iffpiel geben k»^e. ^ost^lgisach. 15,, IQ. 9Q.^. %l^^ 
\ Cor 10, ?5. 3^7* ViU 5^. a, Vk IX, Ifl, 20, »♦ 

480) S. Fürst Concordanz unter ^OD* 
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eines auf der Erde Kriechenden oder eine« Flflehe«* ' Oder wenn 
du die Augen zum Himmel erhebest, die Sonne, den Mond, die 
8teme stehest, alles Heer ( Zaha) des Himmels, dass da nicht 
dön Verstoss begehest, imd dich vor ihnen niederwerfest und ihnen 
dienest««. 5 Mos. 4, 15—19. 

Offenbar liegt in der^ Absicht des Gesetsgebers, durch vorste- 
hendes zwie^ches Verbot, die nächsten, mftgliehen Verirrungen des 
Monotheismus zu verhindern. Zuerst verbietet er die Anfertigung 
irgend eines Bildes, mit Hindeutnng darauf, dass Gott, bei der 
feierlichen OfTenbarung am Horeb, ihnen in keiner Gestalt erschie- 
nen sej. Auch schon V. 12. wurde eindringlich bemerkt: „den 
Schall von Worten hörtet hier, aber eine Gestalt sähet ihr nicht, 
nur Schall!«« Unmöglich also — dies sollen wohl die Worte sa- 
gen — ist es dem Willen Gottes, oder gewonnener richtiger £r- 
kenntniss entsprechend, wenn man ein Bild zur Anbetung aufstellt. 
Hier ist demnach deutlich von Bildern des wahren Gottes die 
Rede, die als solche verboten werden ^>). Eben so scheint der 
Schluss der Gesetzesstelle nicht schon vor dem Sabftismus selbst, 
sondern auch vor dem ersten Stadium des Ueberganges zu warnen, 
da man seine Anbetung an die Gestirne, als glänzende Offenbarun- 



481) Es ist der nataHiche, wohl oft beobachtete Fortschritt der 
rdfgi^sen Verfrrongen, zuerst die Gottheit selbst symbolisch unter ei- 
nem Bilde darzustellen, dann das Bild als von der höhern Macht be- 
wohnt, als selbst lebend und wnnderthfitig, endlich als wirkliche Gott- 
heit anzubeten und Ton da ab zum rohesten Fetischdienste herabzustei- 
gen. (Möglicherweise soll dieser Fortschritt 5 Mos. 4, 25 ff« und 28. 
angedeutet werden). Ob auf solche Welse der Polytheismus Uberhaapi 
ans dem Monotheismus entstanden, oder letzterer eine allmäfillge Läu- 
terung von jenem sey, auf diese Frage, die verschieden beantwortet 
wirdi können wir hier nicht eingehen« Wenigstens aber haben die 
uns bekannten heidnischen Religionen den erstem Wej; genontmeo. 
Von den immerfort sich vermehrenden. In der letzten Zeit fast unzähl- 
baren Göttern der Griechen und Romer, der Perser, Aegypter, Chine- 
flen, kommt man , zurückgehend , auf immer einfachere und geistigere 
Begriffe, und Zervane akerene^ MoIqu (Fofum), Tien, Aihor, das grosse 
Ein (der Indier) erscheinen bei ihnen Allen als die verhOlleten'Gr 
stalten eines untergegangenen Monotheismus* Um so begründeter 
zeigt sich bei Moses das Verbot von Bildern auch innerhalb des Mo- 
notheismus. 
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gen, oder Sjrmbole des wahren Gottes riehtet. In eben dem- 
selben Sinne scheint auch 2 Mos. 20, 4 — 6. (5 Mos. 5» 8 — 10«). 
die AnfertiguDg von Bildern zu verbieten, nachdem V. 2. 3* 
(V. 6. 7.) wirkliehe Abgötterei, in Folge der gewonnenen Er- 
kenntniss vom wahren Gotte, verboten worden ^^)» Wollte der 
Gesetzgeber in den betreffenden Stellen von der Aofstellung sehen 
eigentlicher Götienbilder sprechen, so lag es nahe, s. B. vor 
dem Verbote der Thierbilder (5 Mos. 4, 17. 18.) das der An- 
betung wirklicher Thiere vorhergehen m. lassen. 

Zugleich mit der Anfertigung «von Götzen und Bildern wird 
3 Mos« 26, 1. noch verboten „MasArtM -Steine'^ im Lande einzu- 
richten, um auf solchen (anbetend) sich niederzuwerfen. Gleich- 
falls wird 4 Mos. 33, 52., ausser der Vernichtung der im Lande, 
von den frühem Bewohnern, vorfindlichen Bilder und (Opfer-) 
Höhen, auch die ihrer Magkith's angeordnet. Aller Wahrschein- 
lichkeit bezeichnet MasktthStem und Moikith einen zur Anbe- 
tung der Gottheit erhöheten Platz (s. d. sprachl. Bem.), dessen 
Einrichtung entweder wegen möglicher heidnischer Verirrungen, 
namentlich zum Sternendienste, oder auch nur (gleich der der 
Höhen, BamotK) um die Einheit der Andachts- und Opfer-Stätte 
(^K. 37.) nicht zu gefährden, unstatthaft war. 

§. 3* Ausserdem linden wir eine Reihe von Verboten solcher 
damaliger Sitten und Gebräuche, die wahrscheinlich durchweg mit 
Aberglauben und heidnischen Tendenzen irgend wie zusammen hin- 
gen, zum Theil auch wohl zugleich aus andern, praktischen Gründen 
unzulässig erschienen. 

Von der Bestimmung, dass Männer nicht Frauen -Kleider 
und Frauen nicht Männer -Kleider und Rüstung anlegen sollen, 
5 Mos. 22, 5., war bereits K* 32. §. 2. die Rede. Ausser dem all- 
gemeinen sittlichen Grunde dieses Verbotes mag auch wohl eine 
Rücksicht auf götzendienstliche Gebräuche, bei dem sinnlichen Cultus, 
Statt gefunden haben, wie Maimonides, More Neb, III, 37., 
andeutet. 



482) Hiermit würde zugleich die richtige Zlihlnng der „10 Geb.'< 
entschiedeA seyn (über welche man bekanntlich nicht einig ist): 
1) Abgötterei (neben d. wahr. 6.), 2) Bilder überhaupt, 3) Meineid, 
4) Sabbath, 5) Eltern, 6--8) Mord, Ehebn, Diebst, 9) Falsch. Zengn., 
10) Begehren (oder Gelüsten). 
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Bei dem Verbote des „Gemischten^^ nMichte JLehnlijsiie« 
massgebend sejn. Von der verroisehten Saat, dem yermischtcn 
Gespann ) der Begattung Terschiedenartiger Thiere sind die g^setz- 
liehen Bestimmungen bereits K. 16. 17. mitgetkeik^ und dia ökono- 
mischen Gründe, weleh« daliei in Betrachtung komman könnten, 
angedeutet worden. Ihnen schliesst sieh nun noch das Verbot ver- 
mischter Zeuge an. < 

Ein Kleid von zweierlei Stoffen ( SekmatnegJ soll man mcbt 
anlegen, 3 Mos. Id, 19« 

An einer andern Stelle, 5 Mos. 22, II., ist dies Gesetz so 
ausgedrückt: „Kleide dick nicht in Schaatnes ^^^^ Wolle und Lin- 
nen imsammeu *^). 

Diese Besinuiiung wird) in beiden Stellen, mit denen über 
die andern Mischungen ^usammengefas^t, an der ersten Stelle mit 
der über die Begattung des Viehes von zweierlei Arten und über 
das Besäen des Felden mit zweierlei Arten, bei 5 Mos. mit dem 
Gesetze in Hinsicht de^r Termischten Bestellung des Weinberges 
und des vermischten Gespannes. Qas gemeinschaftliche Verbot 
dieser an nieh ganz Terschiedenartigen Mischungen deutet auf ein 
gemeinsames Princip des Gesetzgebers bei allen hin, und dieses 
konnte am wahrscheinlichsten eben auch nur ein reUgiösje«^ seyn, 



483) Die Bedeutung dieses Wortes wird aus der im Texte bei- 
gefügten Erklärung vollkommen ersichtlich* Die Et;^mo1ogie indess ist 
unsicher* Man vermuthet, dass es aus dem Aegyptischen stamme und 
vergleicht das Koptische Schontnes d* i byssu* compUcatus 9* fimbria- 
tu9y da auch Schewhy {^, bysm», im Aegyptischeu: s^oni hefsst: — 

Der Name Schaatnes kommt, nach der Mi^chnßt nqr solchem j^euge 
zu, das aus Genii8cht.em — Schaafwolle und Flachs — gesponnen und 
gewoben ist» KilaJ. IX, 18. Die Erklärung des Worte» (tJPJ^K^) ^«rch 

Zerlegung in y?)^, schua, n!)*)n, tavu und |!)^, nu«, „gehechelt, gesponnen 

und gewoben" soll wohl keine ei^^entlich etymologische seyuy sondern 
nur zur Anknüpfung der gesetzlichen Bestimmung dienen, wie ans der 
unmittelbar folgenden, theilweis.e yerschiedepen Erklärqpg zq ersehen. 

484) Nach dem TeKtlante und so auch naph 4» WmsknA sind 
l^emiachte Zeuge n«r aur Klsldqog (sey es selbsl anm äjUMMmleii Qb^r- 
kleide, Kik^im IX, %) iiitrb.qten> zp jeder aad^rn J9aiiii<aAii|g ^^lattel, 
KUajim VIII, 1. Einige nähere BestimmiingClQ S* nOflji Vk% 9ffk 
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wobei es siclit fibetüfinig nt, nadmlMcn, was Mainonidet 
a. a. O. Ton den sehamloeen Absckeulielikeiten erzilhlt, die bei sol- 
chen Crelegenbeiten geübt wurden. 

Ob dies Geseta wegen der Kleiching auch noch einan andern, 
Tiellelcht anf die Ctoundhett sich besiehenden Zweck hatte, iat 
nicht ansKumacben. Vergleichen kann man indess Ezech. 44, 17. 18.^ 
wo dcD Priestern untersagt wird, wollene und überhaupt andere als 
leinene Kleider sn tragen, wobei zuletzt der Zusatz fpigt: „sie 
tollen sich nicht mit Seh weiss (-verursachendem) gürten^ (oder 
▼ielleieht: dergleichen angurten, durch die Gnrtung an den Leib 
bringen). Man sieht also hieraus, warum dem Propheten wollene 
Kleider för die Priester unpassend erseheinen. Der schädliche 
Erfolg diesor Kleidung war nicht ganz gehoben, wenn die Wolle 
mit Leinen gemischt war. So erzählt auch Herodot II, 81., dass 
die Aegjpter gleichfalls in wollenen Kleidern weder in den Tempel 
gehen, noch auch sidi begraben lassen. Die Bemerkung Joseph. 
Ant, IV, 8., dass diese gemischte Klddong deshalb yerboten sej, 
veil sie die Priester trugen, lässt sich mit unserm Gesetze, das ab 
dui ganz allgemeines ausgesprochen wird und auch die übrigen, 
Allen Terbotenen Mlsdiungen umfasst, schwer Terbinden ^W)« 

Das Verbot der Vermischung Terschiedener Thiere bei der Be- 
gattung hat unstreitig zugleich einen sittlichen Grund, der bei dem 
Verbote der Mischung von Menschen und Thieren, oder symbolischer 
Abtcheulichkeiten dieser Art, die in Aegypten vorkamen (s. K. 84.) 
sich in einer hohem Potenz kund giebt. Zugleich liegt 
dabei, wie audi wohl bei dem Verbote gemischter Saaten, eine 
Artung gegen die regelmässigen * Gesetze der Natur zu Grunde, 
als welcher Zwang anzuthun demjenigen widerstehen musste, der 
sie, im horsten Sinne, als weise, unrerbesserliche Schöpfong Got- 
tes betrachtete. 

' §. 4. Folgende Bestimmungen in Hinsicht des Köpers selbst 
schliessen sich dem Verbote, Speisen sammt dem Blute zu essen 
und yerschiedene Zaubereien zu treiben, 3 Mos. 19, 26., unmit- 
telbar an: 



485) Die Rabb. bemerken allerdings gleichfalls, dass die prie- 
aterlicbe DlenstkleMung eben ans gemischtem Zeuge bestand, SSittf*^ 
IX, L Jomah MAI, h* und d« Commentater« das*, vgl. 2. Mos* 28, 9. 
6* 6. 15. 33. JedenüsH aber IHffl dies nicht die Unterkleider, die aus 
Leinen bestanden« K« 9. §. 2. 
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Du Haupthaar toll nieht rin^^ttiinher beschormi nnd die Ecke 
des Bartes nicht zers1;ört werden, ebendas. V. 27. 

Herodöt erzählt von den Arabern 9 dass sie das Haar, deo 
Göttern zu Ehren, rin^um abschnitten iind nur das mittelste stehen 
Hessen ^^). Dieser heidnische €rebrauch kann also auch schon in 
jener ältesten Zeit Statt gefandeji haben. Hängen die Worte, die 
sich auf den Bart beziehen, mit' den Torhergehenden , wie es aller- 
dings scheint, msammen, so ist die Ecke des um Kinn und Wan- 
gen gehenden Bartes der Theil desselben, durch welchen er, mit 
dem Haupthaare zusammenhänpt, und der natürlich mit zerstört 
wird, wenn man das Haupthaar ring<«um abschneidet. In dieser 
Beziehung ist es ein guter Beleg zu Herodot, wenn Jeremias 9, 25. 
25, 23. einige, den Hebräern nahe wohnende, Völkerschaften als 
„die mit abgenommener Bartecke*^ aulführt ^9?). Michaelis will das 
Gebot Tom Knebelbart verstehen, eine grundlose und unpassende 
Erklärung. Die Sitte, den Bart wachsen zu lassen war bei den 
Hebräern, wie bei andern Völkern, einheimisch. Das Abschneiden 
der Hälfte des Bartes (d. i. nämlieh der einen Seite, oder der 
Bedeckung des halben Kinnes war eine den Gesandten Da?id8, von 
dem König der Ammoniter, angethane Beschimpfung, 2 Sam. 10,4.5., 
die mit den Waffen in der Hand, auf eine exemplarische Weise, 
gerächt wurde ^^). Offenbar ist aber nicht die Tendenz unseres 
Gesetzes die bereits bestehende Sitte zu unterstützen, sondern 
Dinge zu verhindern, die man vielleicht als nicht im Widerspruche 
mit derselben betrachtete. 

Einschnitte um eine Person (eines Verstorbenen) soll man 
sich nicht ins Fleisch machen, auch pich keine Schrift einätxen, 
ebend. V. 28. 

Vielleicht dass man durch Letzteres den Namen des Verstor- 
benen einem Theile des Körpers unauslöschlich einzeichnete. Ist 
in diesen Gesetzen von abergläubischen Gebräuchen in Rücksicht 



486) KttQOVjtu ii niQirgoxala^ nigt^vgowre^ tovq xgoTaipoi% Her« 111,8. 

487) Qeiuze Peak, n{<g ^JTlUj?* 

488) Dass „die Hälfte des Bartes abschneiden'* in der That in 
dem. angegebenen Sinne zu verstehen aey^ kann man auch aus Hero- 
dot II, 12 L i* 4. entnehmen wo von dem Räuber . der königlichen 
»Schätze erzählt wird, er habe der Wache, zum Schimpf, auf der rech- 
ten Seite den Bart abgeschnitten. 
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eines Todten die Rede, so könnte vielleicht das im vorhergehen- 
den V. 27. Verbotene gleichfalls hei solchen Gelegenheiten üblidi 
gewesen sejn. In der That wird, 3 Mos. 21, 5., das Scheeren ei- 
ner Glatze, so wie der Ecke des Bartes und Einschnitte ins Fleisch, 
iteii Priestern-, eben als Trauerzeichen um einen Verstorbenen, 
verboten. Gleichfalls wird 5 Mos. 14, 1. Allen verboten, um ei- 
nes Todten willen, sich Wunden za versetzen und eine Glatze 
zwischen den Augen (d. i» an dem vordersten Theile des Hauptes) 
zu machen ♦89), Als Grund wird V. I. 2. hinzugesetzt: „Thr sejd 
Kinder eures Gottes und ein heiliges Volk", die sich also, durch 
solchen Aberglauben und solches Wüthcn gegen den eigenen Kör- 
per, entehrten. Diese Art sich im Schmerze, mit Schwerdtem anft 
Spiessen, Wunden beizubringen, bis Blut fliesset, linden wir bei 
den Priestern des Baal auf dem Karmel, nachdem den ganzen Tag 
ihr Gebet unerhört geblieben war und Elias sie spottend zu neuen 
Anstrengungen auffordert, 1 Kön. 18, 28. Uebrigens liegt es nicht 
in obigen Gesetzen, das Tättowiren im Allgemeinen zu verbieten, 
das aber damals vielleicht eben nur bei jenen Gelegenheiten der 
Trauer üblich war ««»). 

Kastration ist bei Thieren verboten, 3 Mos. 22, 24 f. (K. 17. 
§. 2.). Verbietet der Gesetzgeber bei Menschen dergleichen nicht 
ausdrückfich, so scheint er es für so unwürdig zu halten, dass es 
eines Verbots nicht bedürfe. Doch bestimmt er, dass Kastrirte 
nicht in die Gemeinde aufgenommen werden dürfen, 5 Mos. 23, 2. 
(K. 100. §. 6.). Priester, die einen Fehler dieser Art (von Natur) 
hatten, durften keine Dienste tliun, 3 Mos. 21, 20. Dies tritt in so 
fern abergläubischen Gebräuchen entgegen, als die Priester der 
Cjbele (Kuretetij Gallig die bei Festaufzügen in Frauenkleidern 



489) Nach J^rem. 16, 6« 41, 5. 48, 37« war dergleichen damals 
noch immer üblich. Ueber die Sitte der Griechen, sich das Haar ab- 
zuschneiden und den Körper des Verstorbenen' damit zu bestreuen, 
J(. V. 135 ff., s. Pott er ArchäoL IL S. 396. 

490) Rabb. Bestimmungen wegen der Straifalligkeit bei dem 
Scheeren einer Glatze, Rundabschneiden des Haares, Abnahme der 
Bartecke, Einätzung von Schrift und bei dem Tragen von Kleidern aus 
gemischten Zeugen, s. Makkoth III, 5» 6. 8. 
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erMhuenefi) sicii aach sn entaännm pA«gt«i, Greuzer, SyWtbolik 11. 
8. 34. 42. «0- 



Spraehliclie Bemerkung. 

Men Mawkitk, n^OTD pNi ^ ^^«* SO» 1. (§. 2.)- Die Erklärang 
dieses Ausdruckes ist nicht oline Schwierigkeit Zwar ist die Etymo- 
loisic des Wortes, von sachah p^t^, schanen, unstreitig sicher, aber 
nicht ebenso die weitere Ableitnng von .dieser ursprünglichen Bedeu- 
tung:* Die allgemeine Annahme geht dahin, dass es Bild heisse, dass 
also Eben Maskith ein Stein mit eingegrabenen Bildern sey. Michaelis 
denkt namentlich an Bilderschrift, gleich den Hieroglyphen. Geht nnn 
aber aus den betreifenden Untersuchungen hervor, üass das Hebräische 
Alphabet selbst mit dem Aegyptischen eine gleiche Grundlage habe, 
lind dass die Hieroglyphen grossentheüs eben Buchstabenschrift enthal- 
ten (S. „Forschungen im Geb. d. Hebr. Aegypt. ArchäoK I.*' S. 45ff.), 
80 ergiebt sich's, dass hier an ein solches Verbot um so weniger sn 
denken sey, afs Bilder Überhaupt^ die keinen eigentlichen abg&ttischen 
Zweck habcBi gar nicht vei'pont sind. Die Bedeutung „eingegrabene 
Bilder*' scheint freilich bei Hesek. 8, 12» eine treffende Best», 
tignng zu erhalten. Daselbst wird V. 10. ein Gemach beschrieben, 
in welchem rings umher an den Wänden eine Menge götzendienstlicher 
Thier- Figuren eingegraben s>nd, und vor denen, V« 11., Männer anbe- 
tend, stehen und räuchern. Diese Gemächer nnn werden V. 19. Chadre 
Mashith n^312^0 ^"1"in genannt, wobei also kaum su zweifeln war, dass 
es „Bilderkaromern*' heisse. Es konnte wohl elnigermassen auffallen» 
dass die Bilder an den Wänden selbst nicht MaMih, sondern Thab- 
nith n'^^^n genannt werden, und dass bei der Bezeichnung der Kam- 
mern jenes Wort nicht im Plural, sondern im Singular stehet, so dass 
man also nicht übersetzen könnte: „Jeder in den Kammern seiner 



•*■*• 



491) Es möchte wohl zweifelhaft seyn, ob Matth. 10« 12. von 
wirklicher eigener Entmannung ans Frömmigkeit die Rede ist, die 
Christas unmöglich loben konnte. Vielmehr scheinen die Worte, anch 
nach der von iSchöttgen, Honhehr,^ angeführten Stelle ans d, Sohtr, 
nur bildlich, von frommer Enthaltsamkeit verstanden werdet zu tM^ 
seuy worauf vielleicht der Znsatz: o Sitpa/tsrnq x*^Q*^^$ x*'Q^l''^f ßl^i^' 
falls deutet. 
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Bfld«<r'S sondern: »»iieineii BiUhto*'« Necih gr««Bere 4SMiwteri«lnUen 
warn t«%teh sifeh an uiisr«r Stelle» die wörtlich übersetzt Unten mtkiete: 
„Bintn MM-Atein geb^t fiicbt (Kchtfli t. «in) in enrem f^ande, «m 
adf dennelben (iiinbetend) nlcdcnnftinen**« Simr hatniMi für Mauf" 
HbttfhretM 9,vor'', daM ali» daa NleflerlkHen ^or dleeem SminC) als einem 
Fetiaek odfcr €lüteenbilde> Terlmten werde» jedaeh eline jede Berediti. 
f^ini|t^ da di<e Hebräiliche Propflafltion al, ^, mit dem hier stehenden 
Zeitwerte nie hi der lledeat«ir|^ i>vor" iich indet* AI« den Gegenstand 
tesefehnend^ dem die Anbetung gilt, kotaimt a/ Jeü. 60* 14. vor: >,$ie 
mrerdiMt sich anbaHnd niederwerfen an den SfMren deinlfcr Fasae'S wo 
also der heilige Bilden selbst der Gegenstand der Anbetnng ist» dem- 
nach tiefer liegend , als der Anbetende , der sich ' an jenem oder auf 
ihn ififederwrrft Sonst kommt dieses Wort Zephan. 1, 5« vor» von 
demjenigen Gegenstaade, auf dem die Anbetnng geschieht: »»die da 
anheften adf den Oäohern". Bs ist demnach nicht leicht an ermessen» 
Streicher Art hier dar ananbetiende Steiti se^rn könnte» der so einge<^ 
riohtel wfire» dass el* an den Füssen des Anbeteaden läge» der sich 
aino bei der Anbetung tiber ihn neigen, öder anf ihn hinwerfen mUsste« 
"Wäre er etwa nnr das Fnssgeatell eines flher ihn sich erhebenden 
<3ützenbMdes» so bedurfte es ftkr ihn kein besonderes Verbot» Giabt 
man auch femer an, dass MtukM Bild tielsaiea kenne, so liectt doch 
fiidita in dem Worte » welches gerade In einen Stein eingegrabene BiU 
der beaeichaete» and dkae demnach von den andern Aorten ver- 
iiotene^ GStnenbilder beatinimt nwterschiede, welches uai so atehl* an 
erw«gen ist, da dai Wort 4 Mos. 33, S2. «dine den ZnsaU ,3tein'\ 
*vnriM>maiie* Wollte femer delr Qesetageber hier die AnbetnOg einge« 
firi^ner Bildel' veisbieten^ wamm bediente er sich» au ihrer beatimm- 
taran Bdaeiehnanj^ , nicht «Ines sonst nbUchen, anch bei iBaeohi S» IS* 
aslgew4ndten, Wertes! Aber nach ohnedies ist die Bedentnng Bild» 
ala- Ableitung ron schauen, nicht aidier* Denn was man aehanet Isl 
«ine l5irschelnung^ aber noch icsein bestimmtes Bild. Aach «ntr'sA, rvt"!^» 
vchi täahj ^^(xi Sehens beaeichnet nur die EraTheinong von ein^nt, 
•edst noch näher aa beatimmendon, Gegenstände» aber kein Bildwerk. 
Gehen wir ndn auf dds Grnndwart giachak »»kohanen'* an* 
rttck^ so giobt sich itlr Eken Mmhith znnichst die Bodeutttag 
), Schaiisteki *'. Diese BezeichnOng kamt tmn in dreifacher Weiae 
aa%efas9t werien, nttnilkh für das, welches selbst aohanaft odi&v 
4relchiBs aian schattet, oder «adlich« voa dem maa achaael» 
ABe S imdgliohen Bedentnegen lassen aidh iiitBr an Grnnde legen nnd 
alnd aabfa aam Thell ml Grunde gelegt worden» Was die enste be* 
tvIfR, so Übarsetaen bereits die irXX: lUSw oasjsan ^ein, n^lcher 
Slfiher lat'S oder bewaehet> wobei man etwa an Grenastefae denkeil 
kdnn^e, die bekanntlich im Ifeid^nthimie mfdi igeh^Higt 'waMi^ W)d^ an 
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sonstfji^ FeHsche, denen man die Beechatmini^ des Ortes zntruete 
(e. RoeenmUller x* .d* St.). Sollte ferner der Nachdruck darinf tu 
legen te3m, daM man den Stein schatie, so kSnnte man etwa an die 
vorausgesetzten, wuiidertfaätlgen KrSfle eines solchen denken, wosa die 
von Moses anf^richtete, eherne Schlange, 4 Mos. 21, 8 , eine Parallele 
darbietet* Endlich aber scheint sich gftms besonders die AuffaS8QDf[;: 
Stein des Schau ens» d. 1. von dem man schauet, zu enpfelileo. 
Dass namentUch der IMenst der Gestime Im Heidenthume weit ver- 
breitet war, ist belcannt, und geht auch ans vielen Stellen der Schrift 
z, B. 5 Mos. 4, 19. 8. ob. § 3., hervor* Hiermit hii^ die Ntignng 
znsammen, die man so häaftg getadelt findet, auf UShen zu opfern, 
oder sonst Überhaupt freie Plätze, die eine freie Umsicht bieten, snr 
Anbetung zu wählen, vgl. ob. Zeph. 1, 5. Es liegt also die Vermn- 
thnng nicht gar fern, dass Ebtn matktth ein glatter, erhöheter Stein 
sey, zu dem finde angebracht, um von ihm eine fireiere Ansdcht sii 
haben, und den Himmels* Göttern seine Anbetung, im Niederwerfen 
auf denselben, darzubringen. Der hierbei besonders sich findende Zu- 
satz „Schausteine sollet Ihr nicht geben anbriniren) in eurem Lande*' 
scheint gleichfalls darauf hinzudeuten , dass es üblich war, überall im 
Liande an passenden Stellen, durch das Hinlegen solcher Steine (die 
auch nicht, wie der Übrige Boden, von der dort so üppigen Vegetation 
bedeckt wurden), einen Ort f&r die Umwohnenden und den Wanderer 
zur Anbetung passend herzurichten und als solchen geweihet zu be- 
zeichnen. Wir dürfen kaum erinnern, dass das lateinische ttmphm 
sich hier als eine nicht zu übersehende Parallele darbietet, da bekannt' 
lieh auch templum ursprünglich nur theils den von dem augur abge- 
zeichneten Himmelsraum, theils aber auch auf der Erde den freien 
Platz bezeichnete, der zu irgend einem heiligen Zwecke bestimmt 
wurde, und von dem aus man das Umliegende überschauen konnte. 
Diese Grundbedeutung des Wortes „schauen", müsste sich nun aodi 
an den übrigen Stellen bewähren. Zunächst passt sie voUkomnen anf 
4 Mos. 33, 6%, Femer wäre Spr. 25, 11. zu übersetzen: Goldne 
Aepfel in silbernen Schaugeräthen (entsprechend dem deatscben 
üblichen Ausdrucke; Schaustück, Schaugeld, das setner Schön- 
heit, oder sonstigen Bestimmung gemäss, eigentlich zum Anschaaen 
da Ist. Freilich kommen wir mit dieser Erklärung bei Hesek. 8, 13* 
nicht ans, wo von dunkeln Räumen die Rede ist. Lassen «wir uns nan 
aber von sonst üblichen Uebergängen des Sinnes leiten, so knüpft «i<^h 
bei maskiih an den ersten Begriff des Schaue ns: der zweite des 
innern SchanenS, der Innern beschaulichen Richtung der Seele (vie 
von AJin, AngCf später das Wort JJun Andacht, entstand). ^^ ^"' 
lieher Bedeutang kommt das Wort qffenbar Ps. 73, 7..vor# wo ^^ 
kioih Ltbmb die Gedanken des Herzens sind, vgl. Spr. 1^ ^^' 



Uiflniach wOrde Handc« 8« 13» an tthcrsete«!! 9^301: iXammeni ii4«r 
CSemäcber d«r Atadjicht Es bH«be ntto dahi« geitelU, 9b b#r^to b«i 
MoM4 JS&cn fii#dki!rAjejifieii Steki der Aab^tongv in dje^cm .«UfC^ 
meinen «Sinne (Andachta^PUts) besei^hn% f^der ob fUr die aog^illnrteii 
Gesetzeastellen die jm , FrUhef n angegebene» etwas engere Bedi^ptnng 
festaubaUen sey, in welcher sieb dann ein ähnJicher' Fortschritt, wie 
bei templum ergiebt, das zuerst einen bestinimten Ort. beEeicKnet, in so 
fern er ein heiligen Handlangen, sodann der Andacht förderliches Um« 
Bchanen gestattet , endlich aber einen jeden der Zinnern) Andacht 
geweiheten Raum, Uebrigens geben auch Onkelos, Jonathan und der 
Syrer das Wort durch: Stein der Anbetung , nnr dass sie den Stein 
selbst als Gegenstand derselben auffassen. 



Kap* 46. 



F e, • t e. 



' (• 



§. 1. Kine grosse lUihe gesetsticher Bestimmungen deut«t daoraitf 
kin, das« der Gesetsgeber jenem Geiste trüber und tchireigRamer 
Ascetik niobt günstig «e/^ in welehem roaU' vidflusb in -iklterer und 
neuerer Zeit das Wesen der Frömmigkeit sadite. - Et fordert' mit 
grosser Strenge das wirklich Nodiwendige', rerbietet «ber • auch 
müstige. Zusätse, und giebt es deetlieb' in erkennen, -daiss'er Gis- 
löbde und 'übertriebene Selbstossteynngen für durchaus vnnüts hake 
(K« 43.)* Dadnreh, dass er .M^ssensohaft und die von ihM belobte 
(K. ]9i) Kdnst Jedem sugj&nglich maehte, ron den dfTeivtlicken 
Aemtem keinen Einsigen aüsseblossyund kein beengendes Kasten- 
Wesen' ^ündetey besonders aber, ind^m er auf lichtes Verständniss 
des Gesetiee drang, die bdcbeten Belehmtigen in keine. 'My- 
stcrieni bullte^ und. das Mögliche that, um eine freim^illige Befolgung 
der gegebenen Vorschriften herbeisofilbren , da er nachwies, wie 
hiervon das Glück jedes Einzelnen und des ganzen Volkes abhänge, 
indttu' er femer eine geeignete patiiarchaliscbe Vertretung des 
Volkes schuf und besteben liess, und dafür Serge trug, dass weder 
Könige, noch Richter und Priester desseti Tyrannen werdeQ konn- 
ten — durch dieses AUes musste es ihm, insofern es befd^ wurde, 
gelingen, einen Geist der Freiheit und der Freudigkeit, ein frisches 
geistiges Leben in dem . geMJVURiteii Volke 9u. sebaifien* Diesem 
Allen schliessen sich auch die Volksfeste an, welche Moses einsetzt 

25 
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und Uhr wekhe er» dardiiNM Sdbafilen eiB««>lie8<Smmten ifonds, 
sogl<4eb die ndtlngeii Mittel anwmet, b. db. K. 42^ f«' 1: 2. Zw 
Vehmg'iet wicktigsten religfönieii PiKehteii^'«ttr nJMMgen Erbelung 
ftwhtheti den' Arbeiten, #»f"2üiiftchst für jede W^^fie der Säbbath, 
in gleicher Weitie für Freie und Knechte, eingesetset und ausser 
'ihm ^ine Heihe and^ri^r jährlicher Feiertage.' An den' letztem Icam 
das Volk an der Stätte des Heiligthufnes zusammen.' 'Hier eHiielt 
es die vör'geschriebeneh, Öffentlichen Belehrungen über den Inhalt 
des Gesetzes," es feierte hier seine religiösen Erinnerungen, gab 
seine pankbariceit Gott zu erkennen, durcli Qpfer und Feste, 
welche, wie eine ihrer Haupttendenzen .Woblthätigkeit war, ^988 
Fröhlichkeit sich bis in die untersten Stände des Volkes verbreiten 
konnte, so auch Allen su wahren Festen der Freude werden soll- 
ten, 5 Mos. 16, 11. 14. 15., welche einerseits, durch das religiöse 
Element, eine höhere Weihe erhielt und vor Ausartung geschützt 
wurde, und anderseits selbst wieder alle jene Pflichten angenehmer 
machte. „Freue dich an deinem Feste, du selbst und die Armen, 
die Fremdlinge und deine Knechte mit dir^S das ist der stehende 
Ausdruck, mit welchem der Gesetzgeber seine gottesdienstlichen 
Feste) eiftfifthrt. DiejenigeD, welche in Geböten, wie: ,^ebft deinen 
Nüoh^teni. wie dick nlbat^V eine ikärre Aeditamasanegel lAictiefi, 
wuchten iri^lekktBttch«. geneigt sey«, -da» «Gebot: „fveae dick an 
deine» Festet bu &mtm Poliiej^eaetafe ni- machen. Aber wte> deut- 
lich liegt «s in 'SOr vielen Bestinünungcai, ' da» der Gesetsgeber nicht 
l»los8.die ikasserey- Madern eine ttttlich' fröudige Erfüllung^ der geböte* 
nen PAiohtcn,' dulrch enfttpreekende EniultMingen, herkeifükren» will 
fiBL'll, i.l JeneFesüfi.toHfien de» Sinn: eioei freudigen Vertrauens, 
itiiieT. Iireiwiilig«n Treue, einer milden Rüoksielit gegen Nathleidende 
(ydem. der Freudige giebt auek freudig und geni) in dem Volk<e 
begrüideB,/ und »igleich aiMkeiainfaiges, gemeijMohafIdifliet Fa- 
rn ifieniehei, .das; hiff.tzn 'dieser Stotidei dies* Volk Tdr manohe» Au«- 
avtoikgen gQwhüAntJiat» osi treurJn der Eke, seihe Fraiien keaseh, 
und (ohiierAftüfsigkeiJks-GetteUsdiitftefi) es «nstig.und uiiekteni blet- 
keft lie«9. -.* •' ••• ^ ■:.;..:'» •' . i- 

§. a« Die V9M. Moaaiiseken Qtn^etasß eingeführten. Feete sind: 
der Sakbath^, das Pa«9fth.-*FQit zu 7 Tagen ibwrkaiipft, mit 2 Haupt- 
F.^iftagen» da« Pfingstfbat ein^Tag^ dal Neujaktsfest ei a Tag, der 
SüiMt^ uild da« HMttenfest S^Tage, mir 2 Haupffdextagen^«^), 
... m » ■ ■■■*«» — » * i — 'f .•..-/• '•,.11 _^ ' 

493) ' i}ii%;er dft^ s|^#tere HifiBttft^iiimtn lilnes „zwtiten Ifesttages«* 



ausserdem noch die N^monde, die aber eben so wenig, wie die 
Zwitchentage des Passah- und Hüttenfestes, als strenge Feittrtage- 
gelten. - Ausser dem Sabbath setzte also Moses nur 7 eigentliohe. 
Festtage ijii Jahre ein, welehe einsig dem Gottesdienste und, mit Aus- 
nahme des Sühnetages, festlicher Freudigkeit gewidmet, der Arbeit 
gänzlich entzogen wurden. Bedenkt man noch, dass diese Tage 
zuweilen mit Sabbathen zusammenfallen können, so ist die Zahl 
wirklicher, gebotener Feste nur sehr gering, und das Hinzufügen 
anderer dem freien Belieben anheim gestellt« So finden wir auch 
wirklich Rieht. 21,^ 19. eines jährlichen Festes zu Silo erwähnt. 
Im Hause Sauls wird der Neumond besonders festlich begangen, 
l Sam. 20, 5, 24 ff . Die Israeliten, welche zu den hohen Festen 
nach dem Heiligthume wallfahrteten, brachten auch wohl die Zwi- 
schentage festlich SU, zumal da sie die Zehnten zu verzehren hat- 
ten. Namentlich wurden noch in späterer Zeit zwei Feste, das 
Tempelweihe- und Purim-Fest, i Macc« 4, 59. Esth. 9, 29. 30., 
ordentlich, eingeführt, welche jedoch gleichfalls die Arbeit nicht 
augsch Hessen. 

§. 3. Der Sabbath und die übrigen hohen Feste werden 
3 Mos. 23, % mit den Worten eingeführt: „dies sind die Feste des 
Ewigen 9 die ihr ankündigen (ausrufen) sollt, als Ankündigungen 
des Heiligen'S Es geht hieraus hervor, das« jedes hohe Fest, 
d. i., ausser den Sabbathen V. 3., der erste und letzte Tag des 
Passahfestes und Hüttenfestes ^ daa Pfingstfest, Neujahr und 
der Versöhnungstag, vor dem Beginne feierlich dem Volke ange- 
kündigt wurden, ebds. V. 7. 8« 21. 27. 35. 36. 4 Mos. 28, 18.^25.^36. 
29, 1.'7. 12. In welcher Weise und durch wen diese Ankündigung 
geschehen sollte, wird nicht ausdrücklich gesagt. Indes« lässt sich 
vermuthen, dass Beamte, vielleicht die Schoterim^ in den Städten 
umher gingen und das eintretende Fest an dem Vorabende ankün- 
digten. Einmal, bei der Bekanntmachung des Jobeljahres, wird 
vollständiger gesagt, dass überall im Lande in das Hörn gestossen 
und Freiheit ausgerufen werden solle, 3 Mos. 25, 9. 10. Bei einer 
ausserordentlichen. Gelegenheit ruft Aaroü 2 Mos. 32, 5« aus: „ein 
Fest den]^ Ewigen ist Morgen^^ ^9^). Die« Ankündigen, der ^este^ 



. 49}) Per Bintritt der Haepifeste und Fasttage wni de, nach 
deai Berichte 4^ Misichta, durch aasgesandie Boten, im I^ande rorhiir 
angesagt,' die namentlieh am lüftui und Tlsri» dem Itsei u. 7ten Ifta- 
nate, in welche die Hanptfeste fielen, bis nach „Syrien" (Im wettern 

25* 
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so wie des beginnenden Gottesdienstes , ht eine Sitte, die sich be- 
kanntlich bis auf den heofigen Tag bei den Mohamedaptiern und im 
Christenthnme erhalten, wo es in früherer Zeit, ror der Benutzung 
der Glocken, ebenso wie noch jetxt in einzelnen Israefitisehen Ge- 
meinden, durch Klopfen mit einem Hammer geschah. 



Kap. 47. 
S a b b a t lt. 

§. 1. Die Feier des Sabbaths wird 1 Mos» 2, t — 3. unmittelbar 
an die Schöpfungsgeschichte angeknüpft. Das erste wirkliche Bei- 
spiel der an diesem Tage gehaltenen Ruhe findet sich 2 Mos« 16. 
Bei der Ankündigung des Manna heisst es das. V. 5., man solle 
an iJem 6ten Tage das Zwiefache des tägliichen Bedarfs ' sammeln. 
Hierauf V. 22., alle Gemeinde - Fürsten wären zu Moses gekommen, 
um ihm zu berichten, dass man am 6ten Tage das Zwiefache auf- 
gelesen hätte, welches an den andern Tagen nichl: Statt finden 
durfte, und auch von keinem Nutzen war, indem das erste Mal das 
Uebriggebliebene verdarb, V. 19. und 20. Auf den Bericht der 
Fürsten bemerkt Moses V. 23.: „Das ist es, was der Ewige ge- 
sagt hat, ein Ruhen, eiii heiliger Sabbath dem Ewigen ist morgen, 
was ihr backen wollt, das backet, und was kochen, das kochet, und 
das Uebrige lasset euch zur Aufbewahrung bis zum andern Mor- 
gen", V. 33. (worauf das, nach der Vorschrift Mosis aufbewahrte, 
Manna nicht verdarb, T. 24.)« Es folgen nunmehr noch einige Be- 
stimmungen in Bezug auf den Sabbath: Sie sollten 6 Tage hin- 
durch Manila sammeln, am 7ten aber da wäre Sabbath, und sie 



Sinne, wo eli Assyrien u. s. w. mit um fasst) gingen. i?o«cA AmrA« 1,3.4. 
Im Tempel selbst wurde der Eintritt des Sabbaths find der Feste» am 
Vorabende, durch mehrknaliges Blasen, dem Volke -angekündigt , damit 
es von den Feldarbeiten heimkehre und sich zur Feier anschicke, 
Suecah V, 5. vgl. ChoHn I, 6. — 

Aach ansscrord^näiche olfentK Fasten, wegen - bennrdifgender 
oder trauriger Ereignisse, wurden darch Lärmblasen angekündigt, 
Thaoiu III, Iff* -^ Ueber die Ankttndf gang des Nenmöndce siehe 
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würden es nicht iindeo, V. 25. 26. Einige gehen wirklich am, zu 
Sachen, finden aber Nichts, «rerden deshalb getadelt und es erfolgt 
nochiaals die. Mahnung, an dem 7ten Tage, als an dem vom Ewigepi 
gegebenen Sabbath zu ruhen, was auch geschieht, V. 27 — ^3Q. 
Diese ganze Stelle nun macht keineswegs den Eindruck einer er- 
sten, förmlichen Einsetzung des wöchentlichen Ruhetages, sondern 
es wird hier von demselben nur in Bezug auf das Lesen des- Manna 
gesprochen, auch Diejenigen,^ welche die Ruhe des Tages entwei- 
heu, nur getadelt, nicht bestraft, wie dies doch bei einem andern 
ähnlichen Vorfalle , 4 Mos. 15, 32 ff.', nach wirklich gegebenem 
Sabbaths-Gese&e, sehr streng geschieht. Es sieht vielmehr ganz 
so aus, als wenn der Gebrauch, den 7ten Tag zu ruhen, dem Volke 
gar nicht mehr fremd war, nur aber nicht von Allen in gleicher 
Strenge beobachtet wurde, und demnach einer festern Bestimmung 
bedurfte. Dies möchte dafür sprechen, dass Moses, wie er in man- 
chen andern Fallen frühere Einrichtungen beibehält und nur regei-' 
massiger gestaltet, so auch den Sabbath, als heilige Sitte des Vol- 
kes , bereits vorfand. Neuere Forscher , haben sich allerdings da- 
genren erklärt und wollen den Sabbath als eine ursprünglich Mo- 
saische Einrichtung betrachten. Indess es lässt sich doch nicht 
verkennen, dass eben so wenig, wie an obiger Stelle, auch simst 
irgendwo ein Sabbaths- Gesetz so Vorgetragen werde, als wenn* es 
einen ganz neuen Festtag ankündigte, gleichwie dies bcd den andern 
Feiertagen deutlich hervortritt.* Selbst bei der feierlichen Verkün- 
digung am Sinai ^M) besrinnt das hierher gehörige Gebot 2 Mos« 
20, 8 ff.: ,^ Gedenke 4es Sabbaths, ihn zu heiligen*^ worauf zwar 
noch einige nähere Bestimmungen wegen der Ruhe an diesem Tage 
erfolgen, die Feier desselben aber doch, allem Anscheine nach, als 
bekannt vorausgesetzt, und ausdrücklich auf die Schöpfungs- Ge- 
schichte zurückgeführt wird, V. 1 1. ♦98). So suchen wir denn ver- 



494) Dass übrigens das Gesetz 2 Mos. 16, 5 ff« dem Sabbaths- 
geböte 20, 8 ff. in der Zeit voranging, ist augenscheinlich, da die Israe- 
üteo bei dem erstem noch in der Wüste Sin, zwischen JSlim und. Sinai 
waren, 2 Mos, 16, 1. 

4d5) Wie denn überhaupt in den „zehn Geboten*' keine neuen 
Lehren vorgttragen, sondern nur solche feierlicher eingeschärft und 
fester nmschridtken wenden, die, nach den BUchern Mosis, In der Pa« 
mUie Abrahams bereits einheimiseE waren* Dahin gehört namentlich 
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gebeut eine Stelle, in weleher der Sabbath, wie es wohl bei einem 
80 wichtigen und streng su beobachtenden Tage sn enrarten wäre, 
nach dem vollstftndigem Umfange «einer gesetiliehen BestimmmigeD 
eingeführt würde* Vielmehr sind es immer nur gelegentliche Nach- 
träge und eindringlichere €kbote, denen ein alfie« heiliges Her- 
kommen, allem Anscheine nach, zur Basis dient. In dar That ist 
es auch glaublich, dass, wie bei andern V^kern,- so aach bei den 
Israeliten schon früher ein Ruhetag ^^^^ eingeführt war, und durch- 
aus nicht unwahrschein Heh, dass sich die Feier desselben an die, 
im Hause Abrahams unstreitig bekannte, Lehre von der SdiÖpfung 
(1 Mos. 14, 19. 22.), nach Massgabe der Ueberüeferung I Mos. 
2, 1 — 3., anschloss 49^). Zwar wird im Deutoronomium , bei der^ 
Wiederholung der Sinai- Gebote, die Feier des Sabbaths mit dem 
Ausauge aus Aegypten in Verbindung gebracht, aber nur in Bezug 
darauf, dass man die Knechte u. s. w. an diesem Tage solle rahea 
lassen, in dankbarer Erinnerung der Befreiung vom Aegjptischen 
Knechtsdienste, 5 Mos. 5, 14« 15. Dies ist auch ttie eigentliche 



aach die an der Spitze stehende Forderung, nur den Einen Gott eu 
rerehren, keinen ' Götzen- und keinen Bilderdienst an treiben (rgK 
1 Mos* 35, SI-*40. Die übrigen eigentlich sittlichen Gebote, der Ehr- 
furcht gegen die Elten, sidi keines Meineides, Mordes, Ehebmchsy 
Diebstahls, keines falschen Zengnissts, unwürdigen GelUstes nach An- 
derer Gute Tgl. 1 Mos* 14, 23.) schuldig zu machen^ sind, ihrem lahaUc 
nach, um so weniger ala früher unbekannt zu betrachten* 

496) Dass die Ruhe nach 6 Arbeits - Tagen nothwendig aod 
dem menschlichen Mass. von Kräften gerade entsprechend, und dass 
Einführung längerer (10 tägiger) Wochen nnthnnlich sey, hat eich, 
nach Stolberg, Gesch* d* Ret Jesu^ I, 253*, in Frankreich factisch 
bestätiget* 

. 497) Eigentliche Wochen von 7 Tagen kannte man auch in 
Aramäa, im H^ose des Laban, 1 Mos* 29, 27. 28., so wie Abschnitte 
von so vielen Tagen bei Gelegenheit der Sttndflnth, 1 Mos. 7, 4. 10. 
8, 10. l2 , beiteichnet w'erden. Es lässt h\ch also' wohl denken, das« 
dfese Wochen« Abschnitte durch die festlichere Hervörhebnhg eines 
Tages sich theilten. Auch ist die Annahme von 6 Arbeitstagen so 
genau io die Schöpfungsgeschichte verwoben, dass, wenn die letstere 
ans alter Zelt herstammt, auch jene schon früh gegolten haben mnss* 
.Die Bedeutsamkeit^ welche man der Zahl 7 beilegt, 1 Mos* 21, 27*^1. 
rfgt^. K* 89* Anm., mag auch biermk msAmmen hängen* Uebrigcns 
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Grundlage der Besiehungen, 4ie wir a^ter xwkcheii dem Salib^th 
uad der A^gyptischen Befreiai^g öfter angedetttet ßadeaa, , da. es diese 
ist, die die freie Feier des Tages möglich ntacht. 

§. 2. Sind die obigen Voraussetzungen ricbtig, so ergiebt 
sich hier ein gewisser historischer Fortschritt hei dem Gesetze des 
Sahbaths». Zuerst 2 Mos. 16, 5^ 22 ß. die ernste Wiederaufnahme 
einei^. heilige^ , vieU^cht einige Zeit hindurch remachlässigten>' 
alten Volkssitte in Bezug auf einen einzelnen Fall. Hierauf 
2 Moi* ^, 8--U. die feierliche Erklärung des göttlichen Willens, 
dafs der Sabbath ganz im Allgemeinen, und in Rücksicht jeder 'Ar- 
beity ein heiliger Ruhel^g seyn soll: 

Des Sabbathtages solle man gedenken, um ihn zu hciU- 
gen, y. S. . 

Sfchs Tage sollen zur -Arbeit, aber der 7te ein Ruhetag seyn, 
der Gott geweihet ist. An demselboi soll weder der Hausvater 
selbst) noch Sohn, Tochter, Knecht oder Magd irgend eine Arbeit 
verrichten;, i^uch das Vieh niqht zu solcher angehalten werden; 
auch der i|i der Stadt lebende Fremdling dieselbe nicht vornehmen 
dürfen (so dass also seiiie Hausthiere und seine Knechte, spwohl 
heidnische als Israelitische ,i die er halten durfte, 3 Mos. 2^, 47«, 
gleichfalls ruh^ mussten) V. 8. 9« Als Veranlassung wird V. 11. 
hinzu^fügt, dass Gott in 6 Tagen Himmel, Erde und Meer waaA 
was in ihnen ist, geschaffen, und am 7ten geruhet und darum die« 
sea Tag gesegnet uncl gel^eiliget habe. Bei der Wiederholung 
5 Mos. 5) 15^ wird dieser V er anlassui^g nicht wieder erwähnt, son- 
dern ntil' ^iai^hdruck auf die den Dienenden zu gestattende Ruhe 
gelegt, durch Erinnerung an die Befreiung aus Acgj^pteo, s. oben. 



ergab sich wohl bei der frühen Abtheiliirig der Zeiten In Jahre, Monate 
und Tage» 1 Mos. 1, 14. ; dte Woche abs natHrrlieh vermittelfid zwischen 
den beiden letztem, nnd^^War als den 4teil Theil desfenigen Zeitraumes, 
in welchem der Mond wirklich sichtbar ist, mft Weglassong derjenigen 
kurzen Frist , wfthrend welcher er sich in Conjnnction mit der 
Sonne befindet. Auch bei dem BesduieidniigB *> Gesetze, 1 Mos» 17,12., 
liegt die Zeitbestimmung der Wor4ie zum Grunde, nach deren voll'* 
ständigiin. Verlauif i d» i« am Sten Tage, der Ritus geschehen jipll, nnd 
man hätte vielleicht etwas Symbolisch -Bedeutsames darin finden kön- 
ne^ dass eben diese beiden ^Is „Bundes-Zeichen'S 1 Mos. 17, IL 
2 ]M|qs« 31, 16. 17», der Beobach.tung so dringend empfohlen 
werden* , 



SM Oeffentl Retht. iJL CuHtn u. Rituale. 

Auch in der Emleikttn^ l&nttt es ilaselbst V. 12. etwas anders: 
„hüte den Tag des Sabbaths ihn zu heiligen, wie dir der Ewige, 
dein Gott, gebotenes ^^ h^®' ^1^9 ^^^^ Sabbath betreifende, Gesetz- 
gebung bereits rorhergegangen, was bei 2 Mos. 20. noch nieht der 
Fall war. Bei der nochmaligen Einschärfung des Giibotes, am sie- 
benten Tage SU ruhen, 2 Mos. 23, 12., heisst es in- Hinsicht der 
Sklaren deutlicher: „damit sich erhole der Söhn deifi^r *Magd und 
der Fremdling". 

Keine Strafbestiminung wird * bei Jener feierlichen Ankündi- 
gung des göttlichen Willens hinzugesetzt^ sodann' aber dieser Ge- 
genstand, 2 Mos. 31,'13if«, unter den eigentlich rechtlichen Gesichts- 
punkt gebracht: 

Die Beobachtung der Sabbathe Gottes soll für immer und 
alle Generationen als Bund und Zeichen gelten zwischen Ihm und 
Israel, zum Erkennen, dass der Ewijre selbst es ist, der es heili- 
get, als welcher in 6 Tagen Himmel und Erde geschaffen und am 
7ten Tage geruhet hat, V« 13. 10« 17. Der Sinn dieses Gesetzes 
ist folgender: die Beobachtung des Sabbaths iist zugleich ein Be- 
kenntniss des Glaubens an den wahren Gott, als den Schöpfer der 
in 6 Tagen geschaffenen Welt, und somit ein Zeichen, dass* der 
zwischen Gott und Israel geschlossene Bund der Heiliguiftg darch 
riehtige Gottes -Erkenntniss und mit derselben zusammenhängende 
Pflichten, fortbestehe« 

Der Sabbath soll also heilig sejfu und beobachtet werden. 
Sechs Tage lang soll Arbeit verrichtet, aber am 7ten ein hoher, 
heiliger Ruhetag dem Ewigen gefeiert werden. Wer hiergegen 
handelt, soll sterben, V. 14. 15« vgl. K« 68. 

Auch während der Zeit des Pflügens und des Erntens soll 
am Sabbathe geruhet werden, 2 Mos. 34, 21. Üies Gesetz erfolgt 
im S'Usamiiaenhange mit einer kurzen , Vorschrift auch in Rücksicht 
der übjrigen> Feiertage, welche sich .wiederum, unmittelbar an die 
Warnung ^an8chlies8t,. jeder Gelfsgenheit 5 voi^ den. heidnischen Völ- 
kern zumr Götzendienste gelockt. zU werden , .sopg&am austHüweicben, 
34^ 17 ff. Jl ffi Es sdleint hierin. eifoe Andeutung zu liegen^ dass 
die angeordneten Festlichkeiten dieser Art zugleich dein Zweck 
hatten, die Feste des Götzendienstes zu ersetzen und von ihnen sh- 
zulenken. Von den Opfern der Festtage ist an diiesbr Stelle noch 
nfi^ht die R^de. 

Am Sabbath soll in den Wohnungen kein Feuer angezündet 
werden, 2 Mos, 35, 3. Es ,wird natürlicher . Weise vorausgesetst^ 
dass dies Feuer zum. Kochen, Braten (2 Mos. 16, 23.) oder. <u 
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sonstift^n Arbeiten dienen soll, da in dem unmiMeikii vothetgeh^n- 
den y. 2 jede Arbeit am Sabbi^h bei Todeistraf« verboten wird ««). 
Ob der Ausdruck: ,,in allen euren Wohjnu'ngen^ hier etwa 
schon iin Gegensatse zum Heiligfthum stehen soll, in welcl^m nicht 
nur dai» Anzünden d^s Feueirs^'Kur Bereitung der Opfer, sondern 
auch die andern dahin gehörigen Arbeiten gestattet waren , können 
wir niicht bestimmen. In derselben Oemdoide^^V^eniataimldng, in 
welcher das obige Gesetz angekündigt wird, ergehet zugleich, in 
einem hier Ziemlich deutlichen, unmittelbaren Uebergange, die Auf- 
forderung, Geschenke zum Aufbaue des Heifigthumes darziibi^gen. 
Offenbar' bilden alrö die Gescftze, wekhe den Opfer- Ritus für den 
Sabbath bestimftiien, 4 Mos« 28, 9. 10. (K. 38. §. llj, chronologisch 
den Sefaluss der diesen Tag betreffenden *^. — Den Sabbath zu 



' 498) Wenn bei Justin, XXXVI, %, vgl Sneton., Jug c. 76., 
mitgetheilt wird, der Sabbath sey von Moses dem Fasten geweihet 
worden, so ist dies natürlich falsch, da vielmehr am Sabbath zu fasten' 
nicht gestattet ist, und selbst an Halbfesttagen Iceine Fasten angesetzt 
werden dürfen, Thaaniih II, 10. vgl. Ilruh* 41, a. Seh* An, Or. ChaJ. 
Tit; 288. 572; VfeUeicht entstand jene Meinung durch das Verbot, am 
Sabbath Feuer zu brennen und Speisen zu bereiten. 

499) Die Rabbinischen Bestimmungen aber die Beobachtimg des 
Sabbaths findet man in dem gleichnamigen Traktate, vgl. Maimohid* 
Jaä hachcaaka 3. Buch* Schütch, Ar,, Or» ChaJ. Tit. 242 — 407* — 
Da« das Gesetz die am Sabbath yerbotenen Arbeiten nicht vollständig 
bezeichnet, so knüpfen die Rabbi nen, um systematisch zu verfahren, 
die bieitreiferideh Bestimmungen zunächst an die bei der Errichtung des 
heilfgen Zeltes in der Wüste vorkommenden „Arbeiten*' an, da die 
Schrift selbst diese so nennt. Auf solche Weise entsteht nun das Ver- 
bot Ton 39 Ha\iptarbeiten , Aboth HDN' Sabbath VII, 2., denen sich 
die ganze Reihe anderweitiger 'Verrichtungen, als Toledoth nil^in 
„hergbeitete Arbeiten'% entsprechend ansdhüesst, s. bes. Sabb* XII ff. 
Mal mon. a. a. O. K. Vll ff« vgl. Eduj\ 11, 5. — An 2 Mos. 16, 29. 
„Keiner sdll seinen Aufenthaltsort am Sabbath verlassen'' (mit momen- 
taner Beziehung auf das Sammeln von Manna) wird die gesetzliche 
Ansicht angfeknüpft, dass mau über den Umkreis seincis Wohnortes 
nicht' hinausgehe A dürfe. Die Rabblnen bestlmnfien nun die Länge 
dieser „Sabbath -Weges*' (Apgesch. f, 12.) bis zur ;,Sabbathgrenze*' 
Th'eehwn, Dlfth» «af 2060 Ellen Entfernung von der Stadt, oder son- 
stigeth Aufenthaltsorte (welches auch das Mass des zu diu Leviten« 
Städten gehörigen Feldgebfetes int, K. 8. §. 70* ' U«b^r dfe Art und 
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feiern empfebleo »ttch dip Prophet^ eindringticl«, Jes. 58, 13* 
Jwem« 17, 24L Neh/ewias steht um Sahbath die Kelter treten, 
Früchte auf £iel lad^n und zum Verkaaf nach Jerusalem briogen* 
Er verbietet AUes dies streqge , so wie auch den Ankauf von Fi- 
schen und FrUchten, welche Tarier und andere Hieiden aqoi S. in 
die Stadt brachten, deren Thore er, um ea gewisser «u verhindern, 
diesen Tag sperren und bewachen läset, Nehem. 13, IJ-^ 19. vgl. 
10, 32. «»). . 

§. 3. Die Sabbaths- Feier liegt noi^h einigen andern Ein- 
richtungen gleichsam als Urbild m Grunde: dem Si^bathjahre, dem 
Jobeljabre ,nach 7 Sabbathjahren, der Freilassung der Knechte iiu 
7ten Diens^ahre, der Feier des Pfingstfestes am Schlüsse der 
7ten Woche nach dem feierlichen Begini^e der Ernte (mit der 
Darbringung des Omer), endlich dem Posaunen -Feste, das im 
7ten Monate des Jahres gefeiert wurde, worauf der Sühnetag und 
auch wiederum ein Erntefest, nach den 6 Erntemonden <j[es Jah- 
res, folgte (K. 13. 14. ^0. 51. 53.). 



Weise, die Sabbathwege xn vergrÖss^rn» indem man sich vor Eintritt 
des Sabbaths, da wo die Grenze f eyn wflrde, durch Niederlegung eines 
Mahles (Brodes^t formell heimisch macht, und dadurch die Möglichkeit 
gewinnt, von diesem Orte ab noch 3000 Ellen weiter zu gelten^ gieht 
der Traktat Eruktn die nähere Anleitung, vgl. JSck, Ar*^ Pr% Cii 
TIt 408ff: , 

In. Hinsicht der Arbeiten am Sabbatb, welche im Tempel erlaubt 
waren, yg\» Menmch» XI| 3. Themur, II, 1. — Auch sonstige gottes- 
dienstliche Vorschriften, die auf einen bestimmten Tag lauten)^ verdrän- 
gen die Beachtnng des Sabbaths, als Beschneidung, K* 27«, Reisen sur 
Ankiindignng des Neumondes, K. 48», Abschneiden des Omer« K. 50l 

500) IVenn Christus die JUnger entschuldiget, dass sie, xnr 
Stillung des Hungers, Aehren am Sabbath ausrissen, Matth. 13, 1 — 5* 
auch das Statthafte der Krankenhei^nng aa . den^ T^' behaiipteti 
Majtth. 1% 10-12., so. will er natürlich nicht die Ruhe und Feier des 
Sabbaths (Matth. 34, 20. Apgesch. 20, 7.) aufheben (MaJtth« 5, li-W, 
auch nicht die gesetzlichen Bestimmungen der Rabbinen (Matth- 23, 
2. 3.), die mit Ihm darüber, dass der Sabbath, ja selbst die strengen 
Gesetze des Versobnungstages den Forderungen der Gesundheit uikI 
nothwendigen, physischen Wohles weichen mikssen, iibereinstinunen) 
Jomah, VIII, 6. Seh. Ar., Or*,Chaj\ Tit328. und gleichfalls bemerken: 
„der Sabbath gehöret euch, ihr gehört nicht dem Sabl^ath'^ ^g^* 



A«/».47. Sobhiak. ans 

Ein Ckbot, am Sabbalh den Kampf gej^en die Feinde zu 
unterbrechen und dadurch dem allgemeinen Besten xu sehaden) 
kommt nirgend von Zu weit getriebene Frömmigkeit » «H« Ud- 
knnde des Rechten, war es^ wenn sieb Einige, 1 Maeo« 2^ 31«— ä8.) 
welche Ten den Syrern am Sabbath angegriffen wurden, g<(g<)n 
dieselben nicht wehrten und unnütier Weise den Märtyrer- Tod 
starben. Bald kam man auch von diesem Irrthum siirück und be>* 
achloss, wenn anch am Sabbath die Feinde nicht anaugreifen, so 
doch, wenn sie'der angreifende Theil waren, sieh tapfer gegen 
dieselben su wehren, 1 Maee. 2, 39 ff . ^i). 



Matth. 13, 8. Uebrigens ist es zweifelhaft, ob Matth. 1% 1« ron einem 
wirklichen Sabbath die Rede sey, da derselbe Luc. 6, 1. als aaßßaxov 
divxtqoitqwrvov 9Xit^<tf\\\iri vr\vA^ Denn'dass dieser Ansdrnck sich > anf 
die Zählung der Sabbathe zwischen dem Passah- und Piingstfeste be- 
miehen solle, ist thells deshalb nnwahrscheinlich , weil man nicht ein- 
sieht, was den Erangelisten veranlassen konnte, einen Umstand ganz 
besonders anzugeben, der in Bezug anf den damaligen Vorfall ganz 
gleichgültig ist, theils aber TomehmNch, weil niemals die Sabbathe, 
sondern nur die Tage und Wochen bis zu Pfingsten gezählt werden 
(K. 50.). Vielmehr mochte man auf den Oedanken kommen, dass 
aaßßtnov hier für „Feiertag** stehe, wie ja auch das Neujahrsfest 
3 Mos. 23, 24. Schabbathon genannt wird (ja später die Benenttnng 
Shbbath selbst fDr den Neumond, Hör. Serm* I. 9. 69., in Hebung 
kam) und dass unt. a. ^tvrtQonQ' der später angeordnete zweite 
^i^fertag Jörn tob icheni (JC* 48.) gemeint sty, vielleicht genaner der 
„erst* zweite^* Festtag, d. h* der zweite Tag des ersten Festes 
(Passah) an welchem die Aebren noch n^nden, und doch schon g». 
nOBsea werdeii darfteni da das Onur (K, 50») bereits dargebracht w%r. 

501) Auch nach den Rabbinen ist es am Sabbath erlaubt, bei 
einem von Feinden zu fürchtenden Augriffe, alle Anstalten zur Verthei- 
digung zu treffen und jenen mit den Waffen in der Hand entgegenzu- 
gehen, SicK Ar.y Or, CkaJ. Tit 329. §. 6. 7., eben so auch zum Bei- 
stand Anderer auszuziehen und mit den Waffen wieder zurückzukeh- 
ren, S* d* vgl* Erubin 45, a. Maimonid* Jad, hachas^f Sabb* Kap. 2. 
§• 23t and überhaupt den begonnenen Kampf, auch offensive, fortzu- 
setzen, da auch Jericho am Sabbath erobert worden sey, Maimonid. 
ebend* §. 25. (die Einqahme Jericho's erfolgte am ,»si,ebeotefi'' Tage 
nach ötligiger Vorbereitung, Jos. 6, 3» 4. 14. 15.). 






[_._ 
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Die Feier des Sabbaths niklimeii von den Juden auch die 
Heiden in spliterer Zeit vielfach an. Doch kamen bei den Chri- 
sten gottesdienstliche Versammlungen am Sonntage, als dem A'ufer- 
stehungstage Christi, (wie Ambro sius und Just in us Martyr 
andeuten), bald in Uebung. £r «rhielt darnach den Namen: Tag 
des Herrn Kv^ax^ (von iKt'(Mos, d.i. Christus, wovon, nacbJacob- 
soll, K%r€hfiHr0chUifihe VerBuehs I. ^ ff., auch die Beneniiung 
Kirche — ^^urspriiogUch.C/itW^^, a. d. Engt, CyHce — /abzuleiten 
ist, die vielleicht zuerst nur jene sonntäglichen Versammlungen, 
dann auch das Local derselben bezei^nete.), S« Ideler Chrono- 
logie n. S. 175—79., 

An jjBdem Sabbathe sollen die 12 Schaubrode, welche auf dem 
goldenen, dazu bestimmten Tische lagen, sammt dem (zu opfernden) 
Weihrauch, abgenommen und frische an deren Stelle hingelegt wer- 
den. Die abgenommenen (hochheiligen) Brode sollen von den 
Priestern (Aharon und seinen Söhnen) an einem heiligen Orte 
verzehrt werden. 3 Mos. .24^ 5 — 9. 2 Mos. 25, 29 f. 37, 10 -r- 10. 
40, 22 f. M2). V . . 



Kftp. 48. 

§. 1. ausser den Sabbathen sollen auch die Neumonde einiger- 
massen ausgezeichnet und bei bestimmten Abschnitten des Jahres 
hohe Feste gefeiert werden , namentlich . in dei; Mitte des ersten 
Monates, sodann 7 Wochen naqh dem Beginne der Ernte, und end- 
lich in der Mitte des 7ten Monates. Diese 3 Festp, das Passah-, 
Pfingst - nnd Hüttenfest , stehen sämmtlich in Beziehung zum 
Landbau. Das Passahfest, im Aehrenmonat, bezeichnet zugleich die 
feierliche Eröffnung des Erntejahres. Das Pfingstfest war das ei- 
gentliche Fest der ersten, und das Hüttenfest der zweiten Ernte. 
Es entsteht nun zunächst die Frage, wie die .;Hebraer damals das 
Jahr gerechnet, ob sie ein Sonnen- oder Mondjahr hatten, ob sie 



502) Betreffende BestitAmungen d. Rabb. s. Menäch* XI* ^^ 
den 2 ,yZehnten" Weissmehl, aus welchem jedes Brod bestand, worden 
2 SeaK Körner vermählen und dann 11 Mal gesiebt* MmacK VI* 6* 7' 
(vgl. K. 50, 5. 1, AnmO. 



1 
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iie Monate nach jenem 9 'oder diesem bestimmten,' oder ob -m 
«nillteh zWar nach Mondjahren rechneten, aber ißese ton Zeit su 
Zeitv durch Elihschiebung von SdhaK-'Monaten^ mit dem Sonnen*- 
jaÜre ausglichen. Es ist nicht gut- ms^glieh, auf diese Frage in 
den Büchern Mosis eine genaue Antiitort zu finden« Der Näm^ 
des Monats selbst, Chodegch^^y d. h. der sich Ei* neuem de, 
deutet allerdings auf den wirklichen Neumond,' als den Anfang ron 
Jenem.' Auch wird 1 Mos« 1, 14. nicht niir die Sonne, sondern 
auch' der Mond als Zeichen für die TheÜung der^^ Zeiten angege- 
ben, Tgl. Ps. 104, 19. Wenn jedoch wiederum geboten ist, dass 
ein gewisser Monat der erste im Jahre sejn soll, 2 Mos. 12, 2:, 
dieser Monat 2 Mos; 23, 15. der „ Aehren - Monat^ heisst, so kann 
hier offenblir nur ein ^onnenjahr zu Grunde liegen, da die Reife 
der Feldfröchte durch die Sonnenjahres- Zeiten bedingt ist« Eben 
dieselbe Bemerkung lltest- sich auch in Bezug dairauf machen, dass 
dsis' Fest, welches in der Mitte des 7ten Monats eintrat^ znm Danke 
für die vollständige Ernte, also natürlich erst nach derselben, ge- 
feiert wurde. Man muss demnach annehitien, wie Michaelis auch 
thut, dass, wenn bei den k#rzern Mond -Monaten das Oetreid'e 
nach dem S2ten Monate noch nicht reif war, ein ISter eingeschaltet 
wurde (§. 4.)«. Indess finden wir hierüber ' bei Moses kein Woit 
angedeutet, und dies ist in der That auffallend, da er sonst die 
ZeitrecAinung der 'Feste so genau bestimmt. Hierzu kommt noch, 
dass wir die Dauer der Stindfli^th nach' Mönat^ Ton 30 Tagen ke- 
-rechnlet finden, denn von dem ITten Tage des zweiten, 1 Mos«.?, II., 
bl9 zum 17ten Tage des 7ten Monats, 1 Mos. 8^ 4. (also in 5' Mo- 
naten) vergehen, ebds. V. 3., 1^ l^^ge. Hiernach hätte ein Jahr 
von 12 Monaten 360 Tage, eine Jahresrechnung, welche auch 
die alten Aegjpter . hatten. . Indess auch dieses Jahr bi^durfte, 
wenn es mit der Ernte stimmen sollte, von. Zeit zu Zeit ei- 
ner Regulirung ^.- Da wir min bei Moses auch moht ein- 



508) tc^tn. 

504) Die Aegypter hatten, nach Herod» 11^ 4«, ein Sonnen-Jahr 
von 12 dreis8igtäg;igen Monaten, denen sie im Ganzen noch 5 Tage 
zulegten. ' Nach Diod. 1, 50» gaben die Thebaner 5^4 Tag zu« Die 
Griechen indess rechneten, wie ans Herod* II, 4. gleichfalls herrorge- 
Mtf nach AfondJahren> indem sie alle drei Jahse einen Monat ein- 
schalteten. 
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mal die gansa. Atiaähl der Monete und über den Uten Monat 
(5 Mos. 1) 3.) hinaus, keinen weiter angegeben finden, aneh keinen 
hohem Tag im Monat^ alt den STeten, 1 Mos. 8, 14*, so haben vir 
gar kein Mittel, in dieter Beriehungi au irgend einer Att von Gewiss- 
heit sEu- gelangen, atoniai da audi Sehanmh ^, die Beseiehnung des 
Jahrei, alit des sieh Wiederholenden, eherauf das Sonnen- als 
das Mondenjahr an beliehen ist, indem das wiederkehrende Jahr, 
und nifflientUeh einem Ackerbau« treibenden Volke, sieh akn meisten 
durch den friaehen Waehifthum hemerklieh macht. Tndess unterliegt 
es. doch keinem Zweifel, dass die featliehe Begehung des Neumon- 
des, 4 Mos. 28, II— *15« (K« 53. §« 2i), dem zum erstenmal wieder 
aichtbaren Monde galt. Und wenn es nun im niimfttelbaren 
Verfolg dieser OesetsessteUe, welche die Opfer * Ritualien für 
den Neumond andentet, heisst; >,und an dem ersten Monate 
n. 8. w. soll das Paasah gefeiert werdcn^^, so geht hieraus ziemlieh 
sicher henror, dass es ein wnrklicher Neumond war, Ton welchem 
die Mondensähl des Jahves anfing, daas alao die nothwendige Aus- 
gleichiing vor dem Eintritte dieses Monats geschehen mnsste. 
Auch ans dem Umstände, dasa sowohl das ersta als. das letzte 
Häuptlest des Jahres gerade mit dem 15ten begann, 4 Mos. 28, 17. 
10, 12^ litest sich wohl folgern, dass dieser Talg einigermassen be- 
deutsam sey, und dies kann er nur als der mittelste (Vollmondstag) 
des Monats, daher auch in dieser Beziehung nur von Mond-Monaten 
(zu c. 29 Tagen) die Rede seyn (vgl. poch K. 47. Anm. 497.). 
Immer aber bleibt es auffallend, dass auch in den andern Büchern 
der Schrift nie von einem 13ten, oder Schalt* Monate die Rede 
ist, obschon von allen sonst, auch dem 12ten, 2 Kön. 26, 27. 
Eath. 8, 12. fiofi). 

^ 2« Der Anfang des Fest^ Jahres-, nämlich der als der 
erste au bezeiehnende Monat, ist nun, nach der gesetalichen Be^ 
«tinimung. (s. K. 49. §. 2.) deijenige, in welchem daa Getreide 
zu reifen beginnt, der* Auszug aus Aegypten geschah und das 
Passahfest zu feiern ist. Doch lässt der Gesetzgeber ausser dieser, 
für wichtige Bestimmungen, die mehr ins bürgerliche Leben ein- 
greifen, noch eine (wahrscheinlich früher übliche) ökonomische 



( • ' '..,•• • • • . _ . . . • . . 

505) ^n;^',. 

soft) Auf das, auch tob AL Ar« nrgfrte; O^iyo ^^^ ^* ^ 
(s« Ideler, ChronoL I, 511.) ist kein Gewicht zu legen. 
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Berecfmung d« Jahm iMstebeii^ naoh der «t ndt dem 7teii Monat^ 
nach VoUeadung der Spitomte, b^antt, &. Kap. 13. §• SL^-irgL 
Kap. ^3. fi. I.W). 

Wann dar Tag tiberiiaupt nach Hos. BettiauBimg anfilngt) 
hierüjbcr aind mattaigHuhe Untonuakuiigen angettellt irordeki, i^ 
Ideliar Hrnndh^ d. CAronol LS. 482 f. George, Jäif. jFV^a/e 
& 13£'ir« :£rstorer hettimiat aieh dafür, daea geeeteli^h der »^Tag^^ 
mit tie£tr. Nacht, dagegen George, daai cjyr früher mit dem Abend, 
in spiäterer Zeit eher mit dem- Morgen' seinen Anfang' nahni. Bei 
seirieB. . Betraehtungen Itthrt ietateeer eine Bemerkung weiter aas, 
die schon Ideler gehend maeht, nifcmlich dass, wenn der Tag mit 
dem Abend anfing, der Geaetigebei nieht sagen konnte, man sollte 
die Feier des auf den Zehnten des Monats angesetsten . Versöh- 
nnngsteges mit dem Abend des- Nennten beginnen, 3 Mos. 23, 31 f^ 
da dieser Abend dooh yidüniehr als Abend des (mit ihm beginnen- 
den) Sie halten Monatstages xu beaeiehnen wftre. 'Wlt glauben in- 
dess, dass msa gar keine Veranlassung .habe, hier Schwierigkeiten 
im Texte sn finden und su losen. 'Denn der Gesetzgeber hat niefat 
die. Absicht, fealuMtellen wann: der. bfirgerliohe Tag,' sonder«i nur 
wann- daa Fest . beginnen soll« Offenbar «ählt er nur die (ei- 
gentlichen) Tage und wenn er den Abend beseiebnen will, so 
betrachtet er ibn^ was der natürlichsten Denkweise etitipricht, als 
<l«n Schbits des Tages» In diesem. Sinne hissst es^ d«ts man die 
auf. den IQten festgasetate Versj^hnui^^eier mit dem. Abende des 
dten beginnen siolle, so dasä sie (wie dssi. auch noch inuiler' limcU 
beobachtet wird) irom. Abend bis anm. Abend dauere, s. K. ^3. §. X 
Ebeiiaa ioU das. Fest der ungesäuerten ^firode am 15ten (der Bütte) 
des ersten Monats beginnen, die.eigenitliche Passahfeter aJi^eir an 



50T) Aneh nach den Bestimnrnngen'der Müchna beginnt das 
FestoJitfir mit dem flrsten ^es Niian (Atebrenmbriat), die sonstig;^ 
Ohetvomisohe iahrrechmtnjit 'ab^'i , das Eilass- und Jobel- Jaihr mit dcA 
UrgWti ditH Titi C^teü Monat»' des Festjahres). Indessen anch die 
Reglenmgsj^hre der Israc^Hischen Könige sollen Tom 1. JHbou g^ereeh* 
net -werden, nach dtin ) Könige 6, 1. gegebenen Beispfefe, und hferanf 
war In Contraeten, bei Besdchhung der ilahi'eflfsBshI, RQeksicbt sn neh^ 
me», well, wann anch der König: asnr Regierung gelangte, iiey es selbst 
Im- llt^n iMtoitate^- im darani folgenden M»«n siAn zweites Mir btgifemt» 
Ronch. Hatckmath I, 1: s. JSVtWöierir e« d. St» ' : . i / i 
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den Abenile de« 14t8n {d. i« aieo dem V atmende d^ iAen) Statt 
finden, 3 Mo«. 83,'^ 6, s^K. 49. OffieiilM^r hatte e» für jene Zeit 
gar keine Wichtigkeit, irgend Etwas gesetzlich darüber su beitim- 
men, Ton wann des Beginn des Tages bürge rück gerechnet 
wenden' solle. Die Sprache f«iehte,> ino .inati ans obigen Beispielen 
sieht, voUkommen aus, um irg'end einen* beabsichtigten Zeicpunkt 
deutlich anzttgdbeni Bestand irielleiekt für die Besdmmung des Ta- 
gssaiilangä ein HcSrkonimen, so was für den Geselsgeber durehaut 
iceine Nothwendigkieit. vorhanden ^ >« • am ' yierändem , oder auch nur 
SU bestütigen. Es isifc dber ans keiiiet Steile deudpoh zu ersehen, 
inwiefern das Herkommen in dieirer ■ Beziehung wirklich Etwas 
felstgesteüt hatte, und es aehekit vielmehr, als wenn dies noch in 
der- sp&testen Zeit bei den Israeliten sohwankelid blieb. Auch in 
ritueller Hinsicht ist eine soleke* Tages-Abtheifaing nicht bestimmt 
festgehalten 5 indem von deli vier spiüer eingesetzte» Fasttagen, 
Sachar. ^,.10*9 drei erst mit dem Morgen anfangen und nur Einer 
mit dein Vorabend ^^). Aueh noch jetzt beseiehnendie Juden in 
Dokumenten z. p. den Aboid beim Ausgang des Sabbatiis mit Nen- 
uug dieses Tages und niefat ak Anfang des SoHnftags«(s. Kap. 49. 
sprachl. Bern.). Aus dem Umstände, dass 1 Mos. 1>, 5* der Abend vor 
dem Morgen genannt ist, lAsst sich nicht viel entnehmen , da dem 
ersten Schö)ifung8tage eigentlich gap kein Abond vorhergeht, und 
da diese Stelle durch keine andere, als in der Vorstellüngsweiie 
vom Beginne des Tages begründet, unterstützt wird« Sprachen die 
alten Hebräer von dem An&nge des Tages, so ist es natiirlidi, 
dass sie an den aufgehenden Morgen dachten, 1 Mos. 32, 25. 27.3Z 
Ktfm es aber darauf an, zu bestimmen^ welche Stunden der Nacht 
zu dem einen oder dem andern Tage zu rechnen aejen, so lag es 



.508) Bei den Opfern wird, nach den Jlabb., die Nacht znm vo- 
rigen Tage gerechnet* zufolge 3 Mos* 7, IS« wo es von dem Dankopfer 
heisst:. „f^n. dem Tage seiaer Darbrlngnng soll es gegessen, Nicbti 
d^TOu bis ^nm. Morgen gelassen werdsn'S Der andere Tag beginnt 
also hier, nach df^r Vorstellung des Gesetzgebers, erst mit dem kom- 
ineaden. Morien* Dfe Babb. beschränken, fdlerdiogs die Zeit. des Ge- 
nfiAses,, der. Versiebt weg^n, bis Mitliei^nacht, J^ebach^ V».^^ & E» ent- 
stand hieryeius die ]!iotfawend]gkeit, bei einem deof Opfern si«b ansehlies- 
«eiiden. Falle, 3 Mos« 22, 28«» erst festzqsteUen» dass hier der Tag nii 
der verflossenen Nacht zmamnieogehören solte, CA^/Smh V, 5* 
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auch hier ia i%r natttrKditten Atisdiaaungy den Zeitpunkt so suchen, 
in welchem die Dümmerungen (die des Abends und des Morgens) 
sich thettten, welches nnf eine Theiiung der Nacht seihet hinan»- 
lief Mo^y iiii4 in dieser Beinehnng mag es einige Bedeutsamkeit 
haben, dass die Hebräer Mittemacht die ^»Httlftfc««' oder ,,Theihing^< 
( Chaz9ik) der Nacht nennen ^'<^)« 

In reehtlieher Hinsicht ist noKeh der in der Schrift Öfter vor* 
konnsende Ausdruck zu merken: y,ein Jahr Tage^S m^id Monat 
Tage^« I>ies heisst: so viele Tage, als auf ein t oll es Jahr, 
einen Monat, gehen, also nicht der laufende Monat, das lau-* 
fende Jahr, bis au deren Schioase. So auch 3 Mos. 25, 20L: 
),Tage (hindurch I d. i. so viele als auf ein rund«s Jahr gehen) 
toll sein Auslösungsrecht dauern^* vgl. V. 30. (Erachin iX, 3.). 

§« 3. Zur Ergilniung der spärlichen biblischen Data über 
die Fest- Zeitrechnung. ist eine Kenntniss der durch die Rabbinen 
sanctionirten Praxis unerlässlich. 

Die Feier des Neumondes (d. i. hier nicht des astrono- 
misch Bo genannten, da der Mond sich in Conjunction mit der 
Sonne befindet) wurde erst nach der wirklichen Beobachtung der 
am Himmel sich aeigenden Mondsiohel (Phase) und nach Vemeh- 
mong von Solches bestätigenden, glaubhaften Zeugen, Ro$eh ha»- 
iobanah II, I. vgl. I, 8. 2, 6., durch den obersten Gerichtshof zu 
Jerusalem festgestellt, indem dessen Präses in der Versammlung 
ausrief: „geheiligt !^^ Rosek ha9ehan, 11,7. Alle Zeugen, die über 



509) Gleichwie auch jetzt noch der Tag gesetzlich von Mitter- 
nacht zu Mitternacht gerechnet wird, Allgem. Pr. F^and-Recbt Tb* I. 
Tit. 3. §. 45. 

510) Chatoth, niHH kommt Pesachim IV, 1. 5. 0* auch vom 
Mittage vor. Dass die Nacht in mehrere Wachen getheilt wurde, 
ist bekannt* Man nimmt gewöhnlich deren 3 an, da nur folgende Im 
A. T* genannt werden: „der Beginn der „Nachtwachen", Klaget. 2, 19., 
die „mittlere" Rieht 7, 19. und die „Morgenwache" 2 Mos« 14, 24. 
1 Sam* 11, 11. Indess wird Matth. 14, 25. eine 4te Nachtwache ans- 
drttckllch genannt. Es ist möglich dass dies eine spätere Einrichtung 
war. Doch könnte wohl, nach der mittlem der 3 eigentlichen 
Nachtwachen, auch schon in der filtern Zeit noch eine gekommen seyn, 
die der „Morgen wache" noch rorh erging, so dass die letztere 
schon damals die vierte Wache war, und die Nacht auch In dieser 
Beziehung in 2 Hälften getheilt blieb. 

26 
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den ttckftbftf gewmrdciwii M«ii4 der Bdbdtde Gewistksft' geben 
koimtm^ durftta ■rii»at «m Sabbatli reise») daoiit det Tergeiehrifr- 
bme Tenj^ielHt y^iir bettimmteii Zeit<S 3 Mes. 23^ 2., Statt 
findcD kfolie. Nacli der Zentörwig des sweken Tcm^lg, wird die 
Uaigekung dei Sabbsth^eaetket dutok die Zeogen dar iai ersten 
und siebenten Monate (Ntsan und Tiari) geirtattet, als van deren 
Eintritt die FeststeUung der dem Lande ansuseigetiden Feiertage 
idkbängty so wie die xeitige AbCertigwig der am unmittelbar felgen- 
deli Morgen nach Sjrien gebenden Boten , M»8eh hauch. 1, 4. B, il, 4 
vgL '6. 0. Wurde nun der Neumond erst in der Nadtt som 
Slsten Tage sichtbar, so war der rerflossene Monat von 30 Tagen 
ein übervoller (Me'ubar)j dagegen war er, bei früherer Sicht- 
barwerdung des Mondes, eui „mangelhafter^ ( Chaaer)^ mit 29 Ta- 
gen, so dass der 90ste der erste des folgenden Monats wurdet"). 
Indess gesehah es Öfter, dass der Mond schon in der Nacht zom 
30sten sichtbar geworden, die Zeugen aber, die dasselbe ansokün- 
digen hatten, sieh hiermit verspäteten. Für diesen Fall wurde be- 
stimnKt, dass ihre Aussage zwar bis nach Sonnenuntergang ange- 
nommen wurde, nicht aber, wenn bis «un Erscheinen der Sterne 
keine Zeit übrig blieb, um die feierliche Ankündigung des Neu- 
mondes SU volkieliett»^ Man liess dann den verflossenen Monat 
für einen Uebersühligen gelten und den folgenden 3l8ten ab den 
Neumondtag , Roach^ kaaeh^ 111, I. und die Commentaton Na- 
türlich bedurfte es am 3Isten keiner Zeugenaussage mehr, da der 
Monat nicht mehr als 30, wie nicht weniger als 29 Tage, Rotch 
hoBch. 25. a., haben darf ^>3). 



511) Nach Erach. II, 2. kann es im Jahre nicht weniger als 4 
und nicht mehr als 8 Monate yon 30 Tagen geben. Diese heisseo 
„übervoll", niWÖ» dagegen die von 29 Tagen ^mangelhaft'* IDH» *** 
die durchschnittliche Grosse der Monate etwas über 20Va Tage betragt 
(s. S* 4.)* Da« Mondj« wird Erach, 0, b* xu 352 bis 356.» das Sonnenj. 
SU 365 Tage angegeben, vgL Rosch. hasche 6, b» 

512) nie Feier zweier Neomondtage jchop in früherer Zeit, 
welche ans 1 Sam» 20, 27. rgL 5, 1& ziemlich deutUch herroigehei 
(da Sani den Darid eben besonders well es Festtag war rermissl sa 
haben scheint), wäre eine bemerkenswerthe Erscheiqnog. 



D« diejenig^o Ort«, weloh^ von JenMftlem weit mtfoftit 
waren, 4i« Niichrieht über die Anktind^uog dei Neamondm ^^^ 
für den 30 oder 3Uten Xng, nicht regelmiiMig sur regten. Zeh 
erreichen keimte, 00 wurden, in aweifeUuiften FäUen, bei<le Tage, 
der 30«te und 3lete, als NeiuQondeti^ gefeiert Zugleich hatte 
dies auch die Folge, da«s man an Orteo, die anasarhalb Paiüstiiia's 
lag^a , auch über deujenigen Tag im Zweifel eejn mnasto, auf 
weichen Feattage desseiben Mooats lieleii, weil die dbis Fest ansei* 
genden Boten, Moäek» kmnth. I, 3., dahin nicht gelangen konnten. 
Hieraus ging daselbst eine doppelte Feier auch der Festtage her«» 
vor, der sogenannte „isweite Festtag der Exilirten^^ ^^), so dass 
nunmehr das Passahfest au 8, das Pfingstfest au 2, das Hüttenfest 
zu 9 Tagen gefeiert wurden, «m sicher den rechten Tag nicht au 
verfehlmi. Wurde nun auch späterhin, bei grösserer Verbreitung 
astronomischer Kenntnisse , dieser Zweifel gehoben und eine 
UDtrügUehe Bereehnung des Neumondes eingeführt, so hielt 
man es doch, in Rücksicht möglieher Eventualitäten, ffir ndthig, 
die Feier der zweiten Festtage, für die ausserhalb PaUstina's 
Wohnenden, im Allgemeinen m belassen, so zwar, dass man 
hierbei Aumahmen und' manche Erleichterungen gestattete, ander« 
seita aber auch einen gewissen Nathan bar Assi in den Bann 
that^ weil er Öffentlich einen solchen 2ten Festtag entweihete, Fe^ 
tach. 5% a. Befsah 4, b. 6, a. 22, a. Schuhh. Ar. Or. Ch^f.^ 
Tit. 439. TgL Eruh. 39, a, b. Strenger wurde es von jeher mit 
demjenigen Neumonde gehalten, welcher mit dem Posaunenfeste 
zusammentrifft, das zugleich als Neujahrsfest gefeiert wird. Hier 



513) Die Anzeige der von dem SynedHum zu Jerusalem be- 
schlossenen Nenmondsfeier wurde , nach Bosch, hasch, 11, 2 ff., dem 
Lanile nmher und selbst den Bewohnern Babyloniens durch Feuerfott- 
schal, die man auf den Bergren schwenkte, angezeigt, so dass die Feuer- 
zeichen sich Ton Höhe zu Höhe fortpflanzten und die nftchsten Be- 
wohner Babyloniens, sobald sie ron Jenen erreicht wurden, anfallen 
ihren H8osern Fackeln leucbtea Hessen, dass die ganae Gegead den 
AnbUek gewährte, als wenn sie in Flammen atftnde. Dia Samaritaaer 
veranlassten Indess böswillig, durch falsche Signale, Beirrungen in der 
Feier des NeMnmndes. So wurde er denn lortaa durch Boten an- 
gekündigt. 

öH) w^2 bii; «»^r DUS DV» 

26* 
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ward schon am SOtten keine Arbeit gestattet, weil möglicher Weise 
Zeugen die in rorhergehender Nacht beorbachtete Erscheinung des 
Nenmondei berichten konnten. Kamen nun die Zeugen, so wur- 
den, bei dem vor Untergang der Sonne darzubringenden Minchah- 
Opfer, die auf das Fest bezüglichen Ritualien und Gesänge noch 
eingeschaltet und iler Tag als wirklich heiliger anerkannt. Da sie 
aber einmal erst nach dem jlftucAaA - Opfer kamen, und man in 
Hinsicht der Ritualien desselben im Zweifel geblieben war, so 
wurde festgestellt, dass ihre Aussage fortan nur bis zum Minchah- 
Opfer angenommen werden sollte. Fanden sich demnach an dem 
30sten Tage des 6ten Monats (ElulJ die Zeugen gar nicht, oder 
zu spikt ein, so wurde der 31ste als eigentlicher Neujahrstag ge- 
feiert, für den 30sten aber ein für allemal die Ruhe von der Ar- 
beit geboten. Rosch hasch. IV, 4. vgl. Bezah, 4, b. Die Rab- 
binen bestimmen noch, dass diese beiden Tage des Neujahrsfestes, 
im Allgemeinen, gleich heilig sejm, auch selbst im Israelitischen 
Lande gefeiert werden sollen und für den zweiten (als dessen schon 
Neh. 8, 13. Erwähnung i^eschehe), auch nach sicherer Berechnung; 
des ersten und eigentlichen Neumondstages , nur in einzelnen 
Rücksichten, z. B. bei Bestattung der Leichen, eine Erleichterung 
eintreten soll. Sahh. XIX, 5. 139, b« Bezahl 6, a» 22, a. Seh. 
Ar., Or. Ch. Tit. 601. vgl. Tit. 513. §. 5. und Tit. 515. Hätte 
nun consequenter Massen, auch der* lOte desselben Monats, der 
Versöhnungstag, eigentlich gleichfalls durch 2 Tage gefeiert werden 
sollen, so wurde doch Solches, um dem Volke keine zu grosse Last 
aufzuerlegen, erlassen. 

Nach der jetzigen Kalender - Ordnung haben die 12 Monate 
abwechselnd 30 und 29 Tage, wenn das Jahr „regelmässiji^'^ ist. 
Also 1. Ntaan (ungefähr unser April) 30, 2. Ijar 29., 3. Sivan 30., 
4. Thammus 29., 5. Ab 30., 6. Elul 29., 7. Thischri 30, 
8. Mareheschvan 29., 9. Ktslett 30., 10. Tebeth 29., 11. Sckehat 
30., 12 Adar 29. Wird vor dem 12ten Monat noch ein Schaltm. 
eingeschoben, so hat dieser 30 Tage. Es kommen indess Fälle 
vor, wo Mareheschvan 30., oder auch, wo Kt'slew nur 29 T. hat. 
Im ersten Falle heisst das Jahr ein (über-) „volles^S Sehelemah^ 
im andern ein „mangelhaftes^^ Chaserah^ Auf die dahin gehörigen 
Bestimmungen haben mehrere Umstände Einfluss ''<), als die ge- 



515) S* Ideler a a. O, I. 8« 547. Nesselmann, Beiträge 
2* ChronoL (aus Crelles Joum*f. d* angete, Math* bes. abgtdr.) hat 
die betreffenden Fälle S» 23 — 25. ttbersichtlich zusammengcf teilt. 
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hörige Ausgleichung der Jahrlängen und Verhtttting des ttmnrttel- 
baren ZuMimmentreffens mancher Fette mit einem 8abbath ^i^). 
Maimonid. Jad hachas.y Qidd, hachod.; Or. Chaj. Tit. 428. 

§. 4. Der Mond -Monat enthält^ nach Rasch hasch. 25, a., 
29V2 Tage 2/3 Stunden und 73 „Theile", deren 1080 «» 7) auf 
1 Stunde gehen (den Tag zu 24 Stunden gerechnet), i. Maimonid«, 
Jad , hachas.y Qiddusch hachod, itap. 6. §. 2. Kap. 8. §. I. 
Das Mond -Jahr ist demnach fast um 11 Tage (genau um 
10 Tage, 21 St., 121 '2/19 »Thle") kürzer als das Sonnenjahr (zu 
365 T. 5 St. 9972/3 „Theile" gerechnet) Maim. a. a. O. K. 10. 
Es werden also, im Laufe von 19 Jahren: 7 Monate von 30 Tagen 
( Rosch hasch, 19, b Sanh. II, a.) eingeschaltet, damit die Jahr- 
Rechnung nach dem 3londe und das Sonnen -Jahr sich nicht von 
einander entfernen und von Zeit zu Zeit gegenseitig gänzlich aus- 
gleichen. Die Einschaltung eines Monats trifft jetzt stets die Jahre 
3. 6« 8. 11. 14. 17. 19. Ein solches Jahr hat dann, nach dem 12ten, 
no^h einen 13ten Monat, welche beide Adar heissen, Edt^'oth VII, 7. 
(der 2te wird im Kalender als Ve-Adar^ „und Adar^^ aufgeführt), 
von denen jedoch der erste als der eigentliche Schaltmonat (wie 
in unserm Schaltmonate Februar gleichfalls der 24ste, und nicht 
der letzte, als Schalttag) betrachtet wird. In frühem Zeiten, bevor 
die genaue Kaleniier- Berechnung eingeführt war, konnte man aus 
dem Fortschritte der Vegetation entnehmen, ob man unmittelbar 
nach dem I2ten Monate das neue Festjahr werde beginnen können, 
da der erste Monat desselben, nach der Schrift, zugleich der der 
Aehrenreife, Chodesch haabt'by sejn muss, Rosch hasch. 7, a. 
War die Reife der Feldfrüchte noch nicht so weit vorgeschritten, 
so wurde in der Mitte des 12ten Monates decretirt, dass das Jahr 
ein Schaltjahr seyn solle. In der Norm eines solchen, an die Israe- 
liten Babyloniens und Mediens ergehenden Decrets von R. Gama- 
liel, Sanhedr, 11, b., wird auch noch der Umstönde gedacht, dass 
die Tauben und Lämmer (deren man zu den Opfern und zu dem 



516) Dass indes« in früherer Zeit Fälle vorkamen, da der Versöh- 
nnngstag. nnd Sahbath unmittelbar auf einander folgten, gehet aus 
Menach, XI, 7, hervor, vgl. Kerith, IV, 2. 

517) Diese Zahl ist nach Maim. a. a. O., deshalb gewählt, weil 
sie durch alle Zahlen, ausser 7, theilbar ist. 
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Pasiolunahle bedurfte) Hoch lu jung iBey0n Tgl. Aba, a. Ein ande- 
res MerkiBtt scliiass $i«h mn das obige an^ DÜmlich das« der Voll- 
mond ^ an welehem das Passahföst i^eföiert itrird^ dem Fruhlings- 
aequinoctium nicht vorhergehen darf, und ebensowenig darf das 
HUttenfest vor der Herbstnachtgleiche sein Ende nehmen, da nach 
2 Mos. 34, 22. die y^Thequphah*^ (Wendung) des Jahres an diegem 
Feste schon da sejn muss, Sanhedr. 11, b. 13^ a. Die Rabbinen 
verstehen nämlich unter Thequphah den jedesmaligen, damals die 
Wendung der Jahreszeiten bezeichnenden, Eintritt der Sonne in den 
Widder (Frühling), Krebs (Sommer), in Waage (Herbst) und 
Steinbock (Winter). 'Maimon. a. a. 0. K. 9. §. 3. Es ist in- 
dess bekannt, dass jetzt, nach der allmähligen Verschiebung, die 
Zeichen der Ekliptik nicht mehr mit den gleichnamigen Bildern des 
ThierJcreises zusammenfallen. Von einer Thequphah bis zur an- 
dern vergehen 91 t. 7 St. 519^7,6 Thle, Maimon. a. a. O.K. 10. 
§. 2. Man vermied es, nach Roach hasch, 12, a., das Sabbatbjahr 
zum Sclial^ahr zU machen, um die Bearbeitung des Bodens nicht 
zu lange za unterbrechen. Natürlich konnte indess darauf nicht 
Rücksicht genommen werden, wenn die Jahreszeit noch hiebt genug 
vorgerückt und die Frühlingsnachtgleiche nicht eingetreten war, 
s. Maimon. a. a. O. K. 4. §. 15. 16. 



. Kap. 49. 
P • • s « M f e • i. 



§. 1« Da« «rste der wirklich neu eingeführten Feste ist das Passah- 
fest, oder Fest der uages^iiertea Brode ^^8), in Rücksicht dessen 



518) Der Ursprung der spätem, Christlichen Benennung des 
Festes: Ostern, ist bekanntlich unsicher. Die Ableitung von urstm, 
auferstehen, ist wohl sehr zweifelhaft, nicht minder die von Beda 
mitgetheilte von Eostra, dem Namen einer Sächsischen Gottino (Idc- 
1er a. a. O. I. &5160- Kamen auch die heidnischen Namen der Wo- 
chentage in Gebranch, so lässt sich die Annahme eines heidnischen 
Namens für ein Christliches Hauptfest nicht wohl ebenso leicht roraos- 
setzen. Vielleicht mochte es daher nicht ganz unmöglich seyn, Ostern 
(Olren) von h^n (Jonisch: oQviO Fest, Joh. 13, 1. abzuleiten, so wie 
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«ohon in Aegypten seltet BMÜnunuagtii, «owoU filv die dprüg^, 
er«te^ als auch für die künftige Feier, getroffen weisen: 

Am Zehnten des Menatt (der Befreiung) teil jede Familie 
für «toll allein 9 oder, wenn sie zu klein itt, nrit einer andern sn- 
saaianen, ein feiilerfreiea , männlieiiet, Jähriges Lamm ron Schafen 
oder Ziegen nehmen, dieses bis smn 14ten det Monates aufhewah- 
ren und an dem Abende dieses Tages (wörtlich : «wischen den bei- 
den Abend- Dämmerungen, s. d. sprach!* Bern.) dasselbe schlachten, 
2 Moa. 12, 3<--6. Von dem Blute soll man, vermittelst eines Bün- 
dels Tsop, Etwas an £e beiden Pfosten und die Ohersohwelle der 
Häuser sprengen, in welchen das Lamm versehrt wird, sur sieht- 
baren Beseichnung Derjenigen, weUhe von der letiten der Aegjrp- 
tiachen Plagen {dem Sterben der ErstgeDornen) befreiet blidben, 
12, 7. 12. 13. 22. 23. 2». 30. 33. vgl. 11, 4<-7. 

Das Fleiich des Lammes soll nicht anders, als am Feuer, 
gebraten*^*), mit ungesäuerten Brodeo und bittern Kr&«tern, in 



Pffngsten ans ähnlicher VerstttmmeInniEi: des GriecMschen (jnmxcNrr^) 
entstand. Die Kelf^ung ein s vor t einansehieben (Tgl. €1 ri m m , Beuitd^ 
Cframnutt* 11, ^OS**) hat sich auch eonst geltend gemacht. Die Aus* 
•pradie v^ für ^t IdMinte am wenigsten aaffanend emdieliien. Auch 
4 Moa^ 38, 17. konunt die Benennung :in CJÜtg, LXXt iofnift sehledit. 
weg vom Feste der nnf^esftuerten Brade vor, mit Aoasohloss des ei'> 
gentliehea Paeaah • Mahles am Usen, Abeade, ebead. V« 1^ SpAterUn 
wurde die BenenmKig CAeg, Fest» dem HttttenfesAe Cals dem Ireudig- 
aten) voraugsweiae beigelegt, 1 Kön. 8, 2» 2€hron, 5,3« (MkgilLlU^^. 
Succ.lfG.y. Dagegen kooimt ebenso lyvDi MoSd, beatimmU CFest*) 
Zelt 2 Chron* 30, 22. von den Festmahlen des Passah vort wobei 
man ▼lellelcht die Bemerknngen der Rabblnen, Pesach* VI, 1. M, a, 
über den unwandelbaren , von dem Sabbath nicht sn verdrängenden, 
Bin tritt der Paesah- Abend -Feier, "In Rücksicht der Anwendung des 
Wortes MöHd bei 4 Mos. 9, 2. X 7« (5 Mos. 1^,0.), verglefchen kann. 
In eben derselben Wetae wurde der, ursprünglich allffemefa^ Ausdruck 
n"m]/t A^ertth^ bei Joseph* Aac^fBtt^ Feier, beü den Rabbinen cur 
ausschliesslichen Bexeldhming des Pftngstfestes, MegHlt^ 111, 5. Unter 
diesen Umstanden konnte wohl die Benennung Chag, lofr^, Fest, Im 
aiMschiieBslIchen Sinne, auch bei den Christen, von Ihrem ursprftn^ldi 
gewiss fidchsten Feste, aHmfilhllg in Uelrnng kommen. 

51#) Aueh 5 Mos. 16, 7. Ist nicht, mit Oeorge .Md. FtHe 
^9S., zu ttbcrsetaen: „du seMst es <das Passahlamm) kochen**, sodass 
hier ein Widerspruch zur obigen Bestimmung sich darbdte, sondern 
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Eile, gegdssf ti werdeDi wobei ein J«^er nah bevoivtehenden Zuge 
vollkommeii bereit gojB muss, gegürtet » mit angeliegten ScKnheD 
and den Stab rar Hand. Wag etwa bii zum andern Mtfrgen übrig 
bieibt, soll nioht gcnogsen, sondern v^brannt .werden. »»Et itt ein 
Paatah (Ueberacbreitungs^Mahl oder Opfer), dem Ewigen (gc^eiert)^^ 
\% 8*— 11. Bis zum andern Morgen soll Niemand aut der Thüre 
feines Hauses gehen, 12, 22. 

§• 2. Diese Feier soll nun gesetzlich für immer bestehen, 
und bei den Nachkommen Statt finden, wenn das Volk in das ihm 
Terheissene Land eingezogen ^^) 12, 25« Fragen dann die Rinder 
nach der Bedeutung, so soll ihnen gesagt werden: „Es ist ein 
Passidi- (Uebersehreitungs - ) Opfer,, dem Ewigen, welcher die 
Häuser der Kinder Israels« schonend überschritt, indem er die 
Aegjpter schlug,^' V« 26» 27« Auch diese und die folgenden Be- 
stimmungen desselben Kapitels werden durch den Zusatz: „das 
Volk verneigte sich , und gingen hin und thaten wie befohlenes 
V« 27« 28«, als gleichfalls noch in Aegypten selbst gegeben bezeich- 
net. Erklärt sich nun hier der Name „Ueberschreitungs- 
Mahl^% so erfolgt V« 34« 39« der anscheinende Grund, aus wei- 
chem dieses Mahl sowohl schon damals, 12, B«, als auch zukünftig 
mit ungesäuerten Broden. gegessen werden soll, indem, wegen der 
Eile des Auszuges, der Teig noch ungesäuert mitgenommen und so 
Tcrblacken werden, musste« Entweder also sollte, in Rücksicht die- 
ser Eile, schon vorbildlich, vgl«, 12, 11«, das Brod zum Passah- 
Lamme ungesäuert seyn, oder war dies schon dort eine unmittelbare 
Wirkung derselben« Möglichmnireise aber künnte zwischen dem 
Gebote, bei jenem ersten Mahle ungesäuerte Brode zu essen, und 
dem Genüsse derselben während der sieben Tage des nachmaligen 



l^tra heissl im Allgemeinen: ßar machen, ohne Rücksicht der Art 
und Weise, wie dieses geschieht, vgl. 1 Mos* 40, 10« von dem natür- 
lichen CGa(p>) ReifH^erden der Trauben durch Sonnenhitze. Um du 
Kochen des Lan^mes zu verbieten, wird daher 2 Mos* 12, 9. der Ans- 
druck: „im Wasser Garniachen'* eingewendet. 

520) Natürlich mit Weglassung des damals auf die besondem 
Umstände Bezüglichen, als des Besprengens der Pfosten, des M»^ 
CostUmes und der Bereithaltnng des Lanpmes von dem lOten an, '^^ 
durch auch, nebflt dem Hinzukommen des 7täKigen. Festes, der Unter- 
schied des ersten nnd des nachmaligen Passah ron den Rabb« eharak- 
terisirt wird. Pesach» IX, 5. 
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Feiltet gar keise Beskhung Statt finden, sondern Erfteres vielmehr 
darin seinen Grand haben, dass das Passah unter d«a Ritus der 
Opfer itehet, bei welchen die Zugabe an Baekwerk im Allgemeinen 
(wahraeheinlich herkömmlicher Weise) nicht gesäuert seyn durfle, 
8. K* 38. §.6. 

An dem Passah -Mahle soll Niemand Theil nehmen und Kei- 
ner dasselbe bereiten, bevor die Beschneidung an ihm vollzogen 
worden« Dies Gesetz gilt für Einheimische und .Fremde, 2 Mos« 
12, 43.— 4!>. K. 27. §, % vgL unt. 4 Mos. 9, 14. 

Das Passahlamm soll man in einem und demselben Hause 
essen, keinen Knochen an ihm zerbrechen und von dem Fleische 
Nichts aus dem Hause tragen 12, 46«, vgl. oben das Gebot 12, 22. 

Der Monat, in welchem der Auszug aus Aegjpten erfolgte, 
soll fortan der erste der Jahres -Monde seyn, 12, 2«, es ist der 
Aehren- Monat, 2 Mos. 23, 15, 34, 18. Derselbe soll wohl' beach- 
tet werden, dass man an ihm das Passahfest feiere, 5 Mos. 16, I. 

Von der Zeit des Auszuges an, d. i. von dem Abende des 
14ten Tages im Monate, bis zum 2l8ten Tage desselben soll für 
immer ein Fest gefeiert, der erste und siebente Tag soll als heilig 
angekündigt und an demselben keine Arbeit verrichtet werden, als 
die jnir Bereitung der Speisen nöthige, 2 Mos. 12, 14. 16. 18. 
4 Mos. 28, lft~18. 25. «i). 

' Am Abende des 14ten soll Passah dem Ewjgen sejn, an dem- 
selben und an allen 7 Tagen des Festes sollen nur ungesäuerte 
Brode und nichts Gesäuertes genossen, aller Sauerteig am ersten 
Tage aus den Häusern weggeschafft werden. Wer an einem dieser 
Tage Gesäuertes geniesst, er sey nun Fremdling oder Einheimischer, 
ihn soll Ausrottung treffen, 12, 15. 17—20. (K. 60.). 



531) lieber das an Feiertagen Gestattete oder Nichtgestattete, 
sowie. Ober den Unterschied, welcher in dieser Beziehung zwischen 
diesen und dem Sabbath Statt findet, handelt der Traktat jP^ezuA s. be- 
sonders V, 3. Alles zur Speisebereitang NÖthlge, als Feneranmachen, 
Schlachten (Eduj. IV, 2. Petaeh. VI, 2.), Kochen und Braten, Kneten 
and Backen n. s* w* ist am Festtage gestattet. V^h Seh, Ar.f Or* 
ChaJ. Tit* 405 «. bts. Tit. 408. 502. 6. 7. Dies jedoch nur für den . 
Bedarf ^ea selben Tages, nicht aber des andern, auch wenn es gleich- 
falls ein Festtag ist. Nur für einen unmittelbar folgenden Sabbath 
darf es, unter den von den Rabbinen deshalb besonders vorgeschrie- 
benen Formalitäten, geschehen. Bezah II, 1* Or* Ch, Tit. 503« 527. 
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Der Name „Paisahfest^* betrifft abo eigenttfch nur 'den 
ersten (dem ]5ten Tage dea Monats vorhergehenden), Abend, 
an welchem dai Faairah-Lamm bereitet wurde a^), der Name 
^yFest der ungea&uerten Brode^^ dagegen die folgenden t Tage, vgl 
3 Mo8^ 23, 5, 6. «23). 

§• 3« Das 5 Mos. 16, I ff. sich findende Gesetz über das 
Passah enthält manches Eigeothümliche. 

Es sollen (in Zukunft} Schafe und Rinder an dem roo Gott 
zu erwählenden Orte, als Passah, geschlachtet, sieben Tage sollen 
dabei ungesäuerte Brode, als Speise der Noth, gegessen werden, 
da der Auszug aus Aegypten in Eile geschah, damit der Tag des- 
selben nie vergessen werde, 16, 2. 3. 8« 



Die Kabbln. Verordnungen in Rücksicht der Zwischenfeiertage des 
Passah- nnd Hüttenfentes und der an denselben {gestatteten BescbSfti- 
fangen enthalt der Traktat M^ed qaton vgL <ScA. Ar»^ On Chj* 
Tit^ 530 ff. An denselben dürfen Arbeiten, welche die dffentl. Ordnnn; 
yerlaogt, a* B, die Reinigung der Strassen , die Aosdbesaenmg der B&- 
der, vorgenommen werden, ebendas. I, 2. Hochzeiten dUrfen an Zvi- 
schenfeiertagen nicbjt stattfinden , weil anf diese Weise zwei yerschie- 
dene Feste mit einander vereinigt wOrden, Moed ^«f.I, 7. 

522) In dieser BerJehnng heisst es 4 Mos. 28, 16. 17* data an 
dem 14ten Tage des Monates Passah sey und an dem 15ten das Fest 
Ton 7 Tagen, an welchem ungesäuerte Brode gegessen werden t be- 
ginne, Tgl. V. 18., wobei hinznmdenkeiY ist, dass von dem 14teB Xag^ 
eben nur der Abend gemeint sey. 

523) Die Rabb. Bestimmungen wegen des Passah enthüll der 
Traktat Petacfäm* Ueber die spätem Feierlichkeiten beim Schlach- 
ten des Passablammes nnd wie die verschicdeneia Abthcflnageo nach 
einander zugelaasen wvrden au das. V* 5 ff. Ueber 4le Art, vi« 
das Paasallamm au braten sey, a. ebend. VII, 1. Oasselbe darf 
niobi anders' gegessen werden, ab in 4er CbcsUaMiitea) Nacht» Ms Hit- 
temacbt, mad von der Zahl der ilun unpiUngHcb bcaümmtfa 
TbeilneJimer« Sebßch. V, 8- Es gebort im Opfer - Aitns, gisichvie 
Erstlinge «atd Viehaehntes, z« dem minder Heili^sM, ebtnd, Bins oä- 
bcre Abgabe der wegen Säneruag Terboteaen Speisen «ad Getafiske 
s» Pemchim Hl, 1. Die Ritaalieii d«BCeniten)Passaimia]ilci, am Abend 
des 14teii, s. Ptmek. X, l-^& 
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Unter dem hier angedeuteten „Passah^^ ist nicht das eigent- 
liche Passahlamm zu verstehen ^^) , welches am Vorabende des 
15ten bereitet wird, und von dem. erst im Folgenden, V« 4 — ^7., die 
Rede ist« — Die Bezeichnung der ungesäuerten Brode als „Speise 
der Noth^^ ist etwas dunkel. Die Auffassung derselben als Bild der 
Noth und des Druckes in Aegypten Überhaupt wird durch keine 
andere Stelle nnterstütst, und allenfalls könnte das Lob der guten 
Speisen in Aegjpten, 4 Mos. II, 5., als ein Grund dagegen gelten» 
Ebensowenig kann es als Brod des Druckes, in Bezug auf den 
Moment, in dem es bereitet wurde, da an demselben gerade ihre 
Befreiung anging, bezeichnet und also kaum etwas Anders gemeint 
sejn, als dass es ein Brod augenblicklicher NÖthigung und Verle- 
genheit war, wegen der Eile in der man sich befand, und an 
welche es demnach, gemäss dem unmittelbar Folgenden, erinnern 
soll« — Wenn es V. 8. heisst, dass sechs Tage hindurch unge- 
säuerte Brode gegessen werden und am siebenten Feiertag (Enthal- 
tung von Arbeit) sejn soll, so ist es klar, dass unter den sechs 
Tagen hier die ersten zu verstehen sind, und nicht, wie Jahn 
ArehäoL III* S* 308. meint, der erste, sondern der letzte Tag 
des Festes, als siebenter, hinzukommt* 

Das Passah soll nicht sonst wo, in irgend einer Stadt ^ ge- 
schlachtet werden, sondern nur an dem von Gott erwählten Orte, 
Abends, beim Untergang der Sonne, als in der Zeit des Auszuges* 
Am Morgen darauf darf ein Jeder nach seiner Heimath zurück- 
kehren 16, 4—7* 

Hier ist nun deutlich, im Gegensatze zum Frühem, vom 
wirklichen Passah -Lamme die Rede* Zugleich geht aus dieser 
Stelle hervor, dass man nur zur Bereitung dieses einen, am heili- 
gen Orte, unbedingt verpflichtet war, nicht aber zu den allgemeinen 
Festopfern, 16, 2* 

g« 4* Ein besonderer, das Passah betreffender, Fall wird 
4 Mos«. 9, 1 ff» mitgetheilt, der zu einem neuen Gesetze Anlass 
giebt. Die Israeliten feierten im ersten Monate des zweiten Jahres 
nach ihrem Auszuge das Passah nach Vorschrift* Einige Männer 
aber waren^ durch Berührung einer Leiche, verunreinigt und da- 
durch verhindert, an der Feier Theil zu nehmen« Sie beklag- 



524) Die Stelle enthält ako nicht die von Hü II mann, StaaiM^ 
terf099ung d. itr* S. 118.» gerügten Wldereprüche. 
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ten sich darüber gegen Moses« Hierauf wird folgendes Gesetz 
verkündigt: 

Wer dureli Berührung einer Leiche verunreinigt, oder auf 
einem fernen Reisewege begriffen ist und das Passah bereitet (d« i« 
demnach bereiten will), soll es an dem 14ten Tage des zweiten 
Monats (also einen Monat später) am Abend bereiten, es nebit 
ungesäuerten Broden und bittern Kräutern essen und auch sonst 
nach allen Vorschriften des Passah damit verfahren, 9, 10 — 12. ^), 

Wer aber rein ist und sich nicht auf der Reise befinde^ und 
dennoch unterlässt, das Passah xu. bereiten, den soll Ausrottung 
treffen, er trägt seine Sünde, 9, 13.^26^^ 

Der Fremd iing im Lande, welcher das Passah bereiten will, 
muss sich dabei vollständig an alle bestehenden Vorschriften hal- 
ten, 9, 14« vgl. ob« 2 Mos« 12, 48« 49« 



525) Es sriieint demnach, als wolle das Gesetz andeuten, dass 
derjenige, der sich auch noch am zweiten Monat auf der Reise befin- 
det, die Bereitnng des Passahlamroes gänzlich unterlassen und nicht 
etwa noch später nachfeiern solle. Ein Beispiel, da ein grosser Theil 
des Volkes, auf Anordnung des Königs Hiskias, das Passahfest am 
14ten des 2ten Monats feierte, findet sich 2 Chron« 30, 20". 15 ff« Die 
Rabb. fasACn dies so auf, als hätte Hiskiaa (zn spät) einen Schaltmonat 
angeordnet, welches sie tadeln, Pesach. IV, 9. 

526) Nach Rabb. Best, muss auch derjenige, welcher aus Ver- 
sehen, oder durch Zwang gehindert, die Feier des ersten Passah unter* 
Hess, das zweite Passah halten, Petach. IX, 1. Als das Mass einer 
Entfernung, welche von der Feier des ersten Passah befreiet, wird 
Petack* IX, 2. die von Jernsalt^m nach Modeim angegeben, das ist ein 
Weg, den man, bei massigem Schritte, von Sonnenaufgang bis zum 
Untergange zurücklegen kann* ^- Ueber den rituellen Unterschied zwi- 
schen der Feier des ersten und des zweiten Passah wird Pesach, IX, 3. 
gehandelt* Auf das zweite findet das Gesetz, dass nichts Gesäuertes 
im Hause gesehen oder gefunden werden dürfe, keine Anwendung, so 
dass jenes neben dem Ungesäuerten bleiben darf. — Da<»s die Feier 
dieses zweiten Passah, für die beim ersten Verhinderten, noch zur Zeit 
des zweiten Tempels wirklich und regelmässig bestand, ersieht man 
aus Rosch hatchanah I, 3.» wo der Aussendung von Boten erwähnt 
ist, welche den bevorstehenden Termin dieses Festes , gleichwie ande- 
rer, im Lande ftU* die Betheiligten zur Kenntniss brachten. Jeden- 
falls war aber diese Feier etwas Ansnahmsweises. Als daher einmal 
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Das Opfer-Rituale il es Passah- Festes wird 4 Mos. 28, 18,24« 
angegeben s. K. 38* §« 11« ^21). 



eil» Priester (Namens Joseph) mit seiner ganscn Familie nach Jeru- 
salem kam, nm das ssweite Passah sn begehen, liess man. ihn sprUck- 
kehren, da fttr letztere im Gänsen und namentlich die nnerwachaenen 
Kinder nnr die Feier Aw wirklichen Passah ei{(ftn(liche PAicht ist» 
der Vorfall also für die Znkiinfl in MissverständnisSjen des. Gesetses 
Afilass ireben konnte, s. Chaliah IV, IL 

527) Die auch in strafrechtlicher Hinsicht nicht unwichtige und 
iicN:h nnentschiedene Fraji^, wann die Krenzignng^ Christi erfolgte» 
kSnnen wir hier nicht ganz üherg:ehen. . Man hat dieselbe bekanntlich, 
snr Beseitigung der bisher noch nn^elSsten Schwierigkeiten in den be- 
treffenden Stellen der 4 Evangelien, unter andern auch auf den ersten 
Festtag des Passah verlegen wollen* Indess ist es doch kaum glanb«- 
llch, das» an einefn hohen Feste eine Execution (wenn gleich durch 
die Römer) sey vorgenonimen Worden, welches nach dem Ralib. Recht 
durchaus »nstatthaft ist. Der eigentliche Knoten aller hiehei* gehörigen 
Fragen scheint uns in der richtigen Erklärung des iiagarfxtvii rov nnaxa 
SU liegen. Anzunehmen, dass das letzte Mahl Christi nicht das Pae- 
sahmahl, am ersten Abende des Festes, gewesen wfire, dass dies aus 
Johannes hervorgehe, und demnach dieser Evangelist dem widerspreche, 
was die drei andern so dentlich sagen, s. Win er, a. a. O* II. S. 242,, 
könnten wir uns nicht entschliessen. „An dem ersten Tage dersttssen 
Brcide, da man das Passahlamm opferte", d. i. am 14ten 'Sitan vgl. 
4 mos. 28. 16. 2 Mos. li, 18. Ezeoh. 45, 21 ff.) fragen die Jünger, wo 
Jesus witnschte, dass ihm dasselbe bereifet würde, Matth, 26, 17» 
Marc. 14, 12. Er giebt ihnen deshalb die nöthfgen Aufträge, und setzt 
sich den Abend mit ihnen zum JVIahle, Matth. 26,18—20. Marc. 14, 
13 — 18* Luc. 22, 7 — ^20. Der Lobgesang, welchen sie sprechen, Matth» 
2(1, 30* u. s. w», ist offenbar der für dieses Mahl ausdrücklich vorge- 
scliriebene (HalM) Petachim IX, 3. Obwohl Johannes diese Thatsa- 
ehen -nicht gleichfalls ausführlich mittheilt so enthält er doch auch 
Nichts, was ihnen sicher widerspräche» Auf das ;r^o, Job. 13, 1., als 
Zeitbestimmung, würden wir kein so grosses Gewicht legen. Der 
ETangelist schildert die Empfindungen Christi in dem Augenblicke, ' da 
das Fest beginnen soll (;r^ rr]; jo^c t« tt.) und während des Mab* 
les (9Hn9ov ytvofUpov}* Aus den weitern Berichten der Evangelisten 
geht ferner hervor, dass die gefängliche Einziehung Christi an dem 
auf jenes Abendmahl folgenden Morgen, d. i. also am 15ten Nüan ge- 
schah. Nichts kann nun deutlicher seyn, als dass an diesem Festtage 
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nicht zugleich auch seine Kreuzigung erfolgte, vgl. Matth. 26, 5. Marc. 
14, 2. Vielmehr wird der Tag derselben na^aauivfi und nQoaaßßonoVf 
Marc» 15, 42. Luc. 23, 54. Joh« 19, 31. , vollständiger naQaaxevti jov 
itMxnh •'oh. 10, 14., genannt. Dass dieser „Rttsttag** ein Vorabend des 
Passahfestes war, ist volllcommen deutlich, und ebenso auch, dass es 
anf einen Freitag traf, an dessen Abend, vor dem Eintritte der Feier 
Christus vom Krense abgenommen und Ins Grab gelegt wurde. In wel- 
chem er über Sounabend, bis zum eralen Wochentage (Sonntag, fiM 
TW» oaßßixwv) blieb, Luc. 23, 54-*-56. 24, 1. Joh. Id, 42. 20, 1. (i;r^«i^f 
Luc. 23, 54«, vom Abend, entspricht dem Rabh.. Or, r. d. sprach). 
Bem*>« Ist nun hier an einen gewöhnlichen 8abhath, der in die Zwi», 
sehentage des Festes fiel, nicht wohl su denken, kann es aber aucht 
nach dem Obigen, nicht der erste Passahfesttag gewesen seyn, warum 
sollte man nicht, an den letzten Haupt festtag des Passah, an den 
7ten Tag nfiralich, denken können, der zufällig mit dem Sabbaik so- 
sammenfiell Rs scheint hierzu sehr wohl zu passen, dass Johannes, 
ID, 31., den Tag als einen „besonders grossen Sabbath*' beseielinet* 
Das ganze Fest und ebenso auch alle feierlichen Mahle desselben 
heissen Passah HDD» ^ Mos. la, 2., vgl 2 thron. 35, 8. 9. S^back 
09, b. RoicK hasch* 5, a., wo ausdrücklich: >,Was bedeutet Paaahi 
Antw«: Die Friedensopfer C^. i. alle Festmahle) des Passah.'' So kann 
anch der Tag, welcher dem 7ten vnnmgeht, ein „Passah^EUsttag^ 
genannt werden, eine Benennung Übrigens, die anf den I4ten Ni«an 
nicht gut passen würde, und auch von ihm nicht gebraucht wird, da 
Überall der 14te als eigentlicher, erster Festtag herkömnUch 
(4 Mos. 2S, lö. 2 Mos. 12, 19. Ezech. 45, 21 ff.) genannt wird, obschon 
die Feier erst an dem Abend desselben eintrat, weil diese «ins selbst^ 
stiadige war, die von dem am 15ten eintretenden, erst spater angeord. 
neten Feste gänzlich getrennt wird, 4 Mos. 28, 16. 17. vgl» Pesaek IX, 5, 
Unnöthig hat man wohl das Iva fiif /uay^waiy, aiU' Tra fuymm to na0/«^ 
Joh. 18, 28. auf das eigentliche Passahmahl C^es ersten Abend«) 
bcsogen. An Jedem der 7 Tage musste es unangenehm Bcyns dsrcb 
ritnclle Verunreinigung, sich ron dem gemeinschaftlichen Festmahl« 
ausgeschlossen zu sehen, da nicht nur das eigentlich sogenannt^ 
„Festopfer'' Chagigah, sondern auch die andern Fest - Friedensopfer 
s. Kap. 52. {.1. rituelle Reinheit erforderten. Uebrigeos genügte 
man mit denjenigen „Festopfern'' (Winer a* a« O, II, 241.) durch 
waiche man, nntej^ Umständen, das Passahmahl am 14ten Abeodi 
vervollständigen konnte, wenn letzteres fttr die Zahl dfr TMlaehBicf 
nicht ausreichte, Pesaeh^ VI, 3 4., der Pflicht der auss^bliesslieh 
so genannten Ckagigah kein^sweges. Letzter« war ^n^ am 1^" 
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Sprachliche Bemerkung. 

Der Aufdruck ben HtugrbitjvHp jy^'lV*^ T^» ^ ^^^ ^^> ^* ^^ l^* 
3 Mos* 25, 5. 4 Mos. 0, 3. vgl. 29, 39. 30, 8« 4 Mos. 28, 4., gewöhn- 
\u\% Ubersetset: „zwischen den beiden Abenden*' ist nicht ganz Iclar. 
Ereb, Abend, wovon Arbajim die Dualform ist, bezeichnet selbst die 
Mischung» des Lichtes nfimlfch mit der Finsterniss. Wenn 6 es e- 
nins hier dem zn Grunde liegenden Stammworte arab die Bedeutung: 
sich entfernen giebt, mit Rücksicht auf J es. 24, 11., und hiervon 
die anderweitige: untergehen (von der Sonne), Abend werden, 
ableiten will, so können wir ihm hierin nicht beipflichten, da das Bild 
Jes. 24, 11. eben auch von dem Abend hergenommen ist: „alle Freude 
neigt sich zum Abend'S d. i. gehet zu Ende. Ben Haarbajim heisst 
demnach wörtlich: zwischen den beiden Mischungen, oder: 
den beiden Abenddämm ernngen, und möchte wohl am wahr- 
scheinlichsten von dem Zeitpunkte zu verstehen seyn, in welchem nach 
Sonnenuntergang, vgl. 5 Mos. 16, 6., das Tageslicht anfhört, dagegen 
aber das Sternenlicht beginnt, zu wirken und sich mit der Finsterniss, 
sie mässigend, zn mischen« Hiemlt kann man den spätem Hebr. 
Sprachgebrauch In einige Verbindung bringen, durch Or {y\'^ Licht, 
welches sonst fUr Tageslicht stehet, namendich auch das Sternenlicht 
und den Abend zu bezeichnen, so dnss s. B. noch jetzt in Jüd. Do« 
knmentent t^Or des Sfibbathtages'* den Abend des Sabbath. Ausganges 
bezeichnet f oder auch den Vorabend zn einem gewissen Tage, wie 
z. B« Pemehim I, 1. 3« Ktritk I, 6« Nach Maimonides und Bar- 
tezjiira z. d« St* bezeichnet freilich, tn dieser Redeweise, Or nicht 
das%ternetil{cht, sondern metaphorisch; Nacht, ebenso wie der Blinde 
in der Rabb. Sprache y\^ 't^üy '^^gg^ Nahor.f lichtreich genannt 
wird* — Dem Arbajim entsprechende Ausdrücke sind: Zohorajim^ 
Mittag: eigentlich: die beiden Lichter, oder Beleuchtungen, 



darsnbritigeii und Im Behlndefnngsfalle an einem der folgenden Tage 
des Festea, s. Malmonid« Jatf hachai,, Hilch Chag^ K. f. §. 4. 5. 
K< H» f* 9. *^ Dass eine Reihe von Tagen zwischen der Gefangen- 
nelMiwig und der Kreuzigung Christi rerstrich, dies möchte t\n nähe- 
rer £inbllck in die Evangelien wohl eher bestätigen, als widerlegen. 
Der 4srete Ostertag fiel dann auf einen Sonntag (Peiadt TU, 6.). 
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vielleicht weil die GeKeniitJinde dann keinen Schatten werfen nnd das 
liicht sn beiden Reiten trift't; ferner: Schaeharajitn, welches wohl nur 
als Eigenname Torkommt, 1 Chron. 8, 8., doch aber wohl auch'sonit 
in der Sprache eiistirt haben mnn und, von Sckachar^ Morgen- 
rdthe» wahrscheinlich den Zeitpunkt zwischen dem Aufgange der 
Morgeurdthe und dem der Sonne selbst bexeichnete. 



Kap. 50, 

Erttlffbuiis der Ernte* H^odienfest* (Fest der 

Erstlinffe.) 

§. 1. IVach der Besitznahme des Landes soll, wenn in demselben 
Ernte gehalten wird, ein Omer QIiq Ephah) von dem ersten 
Ertrage derselben *28) xum Priester gebracht werden *29), der 
damit nach dem vorgeschriebenen Ritus verfahren soll, 3 Moi. 
23, 10 — 13. MO). 



528) Also von der Gerste, die zuerst nnd vor dem Weisen, 
reif wurde, 2 Mos. 9, 31. 32* 2 Sam« 21, 9. vgl. Ruth 2, 23. K. 41. 
Anm.435. So auch nach den Rabb* Menach» 84, a« 

529) Das Gesetz, welches mit den Worten: „rede zu den Kin* 
dem Israels" eingeführt wird, wendet sich, seiner ganzen Form nach, 
an das Volk („wenn ihr in das Land kommt, so sollt ihr bringen*' 
u« s« w.), sowohl in Hinsicht des Omer, als der Rrstlingsbrode 
(V* 17 if.)« Es waren dies also Repräsentativ. Opfer, die Im Namen 
d es ganzen Volkes , von seinen Vertretern, dargebracht wurden» 
vgU K. 52. f. 4* 

530) Vor dem Beginne des Festes banden, nach dem Berichte 
der Rabb., Abgeordnete der obersten Behörde, anf einem Jernsalem 
möglichst nahe liegenden Felde bereUs reif gewordener guter Gerste, 
das zum Omer zu Schneidende in einzelnen» kleinen Bunden zusammen, 
damit nachher das Abschneiden um so rascher gehe, welches sodann 
beim Ausgange des ersten Festtages, noch am Abende Cznm 16ten Ni* 
san), unter mancherlei Förmlichkeiten und in Gegenwart der herbei* 
strömenden Volksmenge vorgenommen wurde, um zugleich eine Mani- 
festation gegen die Ansicht derer abzugeben, welche Ifingneteo, dsis 
die Omer -Gabe nach dem ersten Pas sah -Tage geschehen mUsse, in- 
dem sie 3 Mos. 23, 15« von einem gewöhnlichen Wochen - Sabbsth 
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Bit tu dem Tage, da dies geMlükhti toU von 4eii (jatttM^ 
Feldfrüchteii Nichts, keine geriMileten Körner iumI keio Brod, g0- 
gesaen werden» Diea Geaets «oU überKÜ und in allen Zeilen gel- 
ten, as, 14. m). 

Von dem Tage, 'an welchem daa Omer jKelitfttcbt worden» ajU 
dem Tage „nach dem Sabbath'S soll man anfangen au ailMi^Ilf bis 
7 „ganae 'Sobbathe'* voll wer<len, das sind 50 Tage (daheir rvi^Ma- 
av»iy wovon: Pfingsten), „bis cum Tage nach dem 7ten SaMath^% 
und dann soll ein „neues Speiseopfer^^ dargebracht und ein heiliges 
Fest angekündigt werden, an welchem keine Arbeit gestattet ist, 
23, 16. UL 21«, da« Fest der Erstlinge, 4 Mo«. %, 7ß, 

Von jda ab, wo zuerst die Siebe! an die stehende Feidfrucht. 
gelegt wird, soll man anfangen diese 7 Wochen vu sohlen, und 



verstanden (s. S* 2.) Menach X, 1 — 3. 9. vgl. Villi 1. Anm. 533. 
Chaggig. If, 4. — Das Mass eines Omer mnsstfr das aus der darge- 
brachten Gerste su gewinnende Mehl halten* Man nahm demrtseh 
iirspHlngKch 3 Seah Cd- t. 1 Ep!ta, oder das Zehnfache des Omer}, 
brachte dies, wie es vom Felde geschnitten worden, nach dem Vorhofe 
des Tempels, drosch es mit Rohr- oder Kraut »Stengeln, um die Kör- 
ner' nicht KU zerdrücken, trocknete diese auf einem durohlöchf rien Hoi^te 
am Pener, breitete sie sodann im Vorhofe aus, dass der Wirid dltrüber 
hin fuhr, und rieb sie in einer Graupen- Mtthle (welche die Httlseu un* 
gemahlen Hess)« Das gewonnene Mehl siebte man durch dreizehn 
(immer feinere) Siebe, und gewann so das vorgeschriebene Onier-Mass 
desselben. (Was etwa darüber war, konnte ausgelöst und von Jedem 
benut;r.t werden. ^ Der Priester mischte das Mehl mit Oel qnd Weih- 
ranchi vollbrachte die feierliche Wendung, Hess eine Handvoll In Rauch 
aufgeben, das Uebrige wurde von den Priestern verzehrt. Men^cL VI, 
6; 7 X, 4» s. noch Ann). 533. — Dies Ritual ist wesentlich das 3 Mos. 
2,14—16. für das firsti ings - vSpeisenpfcr vorgeschriebene, da die 
Kahb. diese Gesetze^- Stelle auf das Omer beziehen, Men* 84, a. s. 
K. 41, Anm. 435. Das Abschneiden des Omer geschah auch am Sab- 
bath, Men, X, 3. 9. ' 

530) Die Rabb. entsprechenden Bestt., namentlich auch fiber die 
Fortwirkung des Gesetzes nach Zerstörung des Tempels," s. Men* X, 
5 — 7. ißlelchfalls darf fiir die fünf Arten von Feldfrttchten : WdM^, 
Gerste, Spelt, Hafer und Roggen die Ernte im AHgemefnen nicht frfthtr 
beginnen, da die Omer -Gabe als „erster Schnitt*' bezeichnet wird 
CK*' 41. fi h) ebend. 7. Einige, von Ort und UiAstfinden gebotene, Ein- 
schränkungen diesei* Bestimmung, S. das. S» 0. 

27 
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dann das Woelienfest feiern, 5 Mos. 16, 9. lOi, an welchem die 
Erstlinge der Weitsenemte dargebracht werden, 2 Mos. 34, 22. 

§. 2. Nicht wenig Schwierigkeiten hat die erste Gesetzes- 
stelie über die Zählung der 7 W. den Erklärern dargeboten, in- 
dem man von der Voranssetsang ausging, dass der hier genannte 
„Sabbath*^ der erste Tag des Passahfestes sey, da in der That 
herkömmlich das Woehenfest an dem 50sten Tage naeh dem 2ten 
des Passahfestes gefeiert wird. Die erste Schwierigkeit hierbei ist, 
dass, mit Ausnahme des Sabbaths und des Versöhnungstages, kein 
Festtag weiter als „Sabbath^^ bezeichnet wird. Die zweite und 
grössere Schwierigkeit bestehet darin, dass man angenomm^, das 
Wort Sabbath bezeichne hier das erste Mal den ersten Fest- 
tag, im Verlaufe derselben Gesetzesstelle aber: Woche, wie denn 
5 Mos. 16, 9. 10. in der That nicht von Sabbathen, sondern von 
7 Wochen die Rede ist. Und auch hiermit wiederum kommt man 
nicht aus, da ^,der Tag (wörtlich: der morgende Tag) nach dem 
siebenten Sabbath" doch nicht gut heissen kann: der Tap; 
nach der 7ten (wie auch immer beginnenden) Woche, sondern 
nur: der Tag, der dann nach dem wirklichen, wöchentlichen Sab- 
bath folgt ^32). Unter solchen Umständen hat man schon in den 
frühesten Zeiten die Frage aufgeworfen, ob hier denn nicht wirk- 
lich der Wochen- Sabbath gemeint sej, gleichwie auch die Karätr 
die Zählung nach dem wöchentlichen Sabbath beginnen, s. 
Anm. 529.). Spricht nun gegen diese Annahme freilich die her- 
kömmliche Feier dieses Festes und die wirkliche, bei den Israeliten 
noch bestehende, feierliche Abzahlung der 49 Tage von dem 2ten 
des Passahfestes an, so kommt man doch, hei genauer Einsicht in 
den Text 3 Mos. 23, 15 fr., zu dem Resultate, dass es für ihn 
keine andere, consequente Erklärung giebt, als wenn man „Sabbath^' 
hier für den gewöhnlichen wöchentlichen Sabbath nimmt. 
Er sagt dann ganz einfach: von demjenigen Tage an, an welchem 
man das Getreide zu schneiden beginnt (und er setzt voraus, dass 
dies mit der vollen Woche, also an dem ersten Tage nach einem 
Sabbath, geschehe) solle man 7 volle Sabbathe zählen, d« h. solche 
die eine volle Woche schliessen, und an dem Tage nach dem 7tea 
(der wirklich gezählten Sabbathe, wobei also natürlich der erste, 
naeh .welchem das Zählen erst anfängt, nicht mitgerechnet wird), 
soll das Pfingstfest gefeiert werden. Diese Erklärung des Gesetxes 



532) Denn der Name „Sabbathe'V Von Wochen gebranchlr kann 
offenbar auch nur Zeiträume von Snhbath zu Sabbath andeuten« 
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wird durch den Umstand unterstätit, dats weder an gen* Stell«, 
nach an einer andern dieses Fest in irgend eine bestimmte Ver- 
bindnng mit dem Passahfeste gebracht wird. Eben so. wenig wird 
der Monat oder ein bestimmter 'Tag im Monat bezeichnet^ an wel- 
chem es gefeiert werden soll, sondern dies Alles von dem Umstände 
abhängig gemacht, dass die Feldfrächte reif geworden und ihr Schnitt 
begonnen hat, was natürlnch, nach Massgabe der Witt«iing, in Ver*- 
aohiedenen Jahren verschieden treffen konnte. Freilich wird der 
Monat, an welchem das Passahfest gefeiert werden soll, als der 
Aehrenmonat beseichnet, an welchem die Aehren reif werden, und 
dieJBmte also (voraussichtlich) beginnen konnte. Doch konnte dies 
sich ja, zumal bei dem schwankenden Verhältnisse des Mondmonats 
zum Sonnenjahre, bis zum Ende des erstem verzögern. Möglicher 
Weise Hess sich in spiiterer Zeit, bei VervoMkommnung des Land- * 
baues und der Werkzeuge zunr Schneiden, die Ernte überall beschleu- 
nigen, so dass man sicher sejn konnte, in den 7, gleich auf den Beginn 
dea Passahfestes folgenden, Wochen, auch wenn der erste Schnitt 
im Lande überhaupt etwas später eintrat, dennoch fertig zu 
werden, indem man zugleich, für das Omer, ein in einer tie- 
fen, warmen Gegend gelegenes Feld ganz besonders pflegte. So 
würde man denn, zwar nicht nach der ersten Bestimmung, sondern 
ohne dies, sich entschlossen haben, nicht von einem Sabbathe, nach 
welchem der Schnitt begann, sondern von dem zweiten Festtage ab 
die 7 Wochen zu zählen. Endlich aber könnte diese Veränderung 
schon im zweiten Gesetze 5 Mos. 16, 9. angedeutet sejn, als in 
welchchi Statt der Sabbathe: Wochen genannt sind und der 
Beginn der Zählung von der Thatsache allein abhängig gemacht 
wird, dass die Sichel an das stehende Getreide gelegt worden. 
Die Bestimmung jedoch, dass die erste Woche die des Passahfestes 
sej, liegt überall nicht im Texte, und kann sich in jeder Weise 
nur traditionell erhalten haben. 

Am leichtesten freilich würden sich, bei der Erklärung dieses 
Gesetzes, alle Schwierigkeiten lösen, wenn man annehmen könnte, 
dass das Passahfest stets zugleich mit einem Sabbath beginnen, und 
dass bei der Jahresrechnung und den betreifenden Einschaltungen 
hierauf Rücksicht genommen werden sollte. . Indess Hesse sich dies 
mit dem wahrscheinlichen System der alten Hebräischen Zeitrech- 
nung schwer vereinigen (s. K. 48.). * , 

§. 3w Das eigentliche Opfer -Rituale des Festes findet sich 
4 Mos. 28, 26— 3L K. 38. §.11. 

Als Erstlings -Gabe dea Weitzens sollen zwei, aas 2 Zehnteln 
feinen Mehles bestehende, Brode („der Wendung,'^ weil diese Cere- 

27* 
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moni« mit ihnen irdf^naaimen würde), wvlohe gesiknert m backen 
siady i^iiirgebratiht werden ^^) und „samiiit den Broden^ ewt Ganz- 
Opfer von 7 fehttosen, jähri^^en Liünmern) einem jungen Stiere vnd 
«weien Widdern, nebst zugehörigem Sfeineopfer und LiWution, ein 
Ziegenbock Eom Silnd« und swei jälurigei Lämmer amm Friedens- 
o|ifer« Die hier genannten Opfer nnd aieht identtseh mit den 
4 Mea. 2& 27 C an^gebenen, von denen sie sich übrigens •aoch in 
einigen Stücken untersckeidenf Das Ritaal der Bigentliehen 
Festofifer wicd bei 3 Mos. 23. gar nicht angegeben, und dies p'.- 
sdiieht hier nur in Rücktieht der beiden CritKngsgah^n vsm 
«nd ¥bn der Gerste V. 12. 13. ^^\ 
Dieses Fisst 4anerte nnr einen Tag, 3 Mos. 23, 21., nicht 
wie Hichneiis IV, 4$. 201. irrthniyilidi rechnet ^> 



Kap. o\. 

H fi t t e n r e s t. 

§. I. So wie nach dem Ertrage der ersten Feldarbeifen ein 
„Schnittfest'*, so soll auch beim Ausgange *S6) jjes Jahres, nach 
dem Einsammeln des Ertrages aller Feldarbeiten 53^), ein „Fest 
der Einsammlung** gefeiert werden, 2 Mos« 23, 16. 



533) Omtr und die „xwei Brode" werden nach d* Rabb. nar 
von nenem, Palüstineosischem nnd, wo möglich, ausgtseichaet gutem 
Getreide dargebracht, Menaclu W\\^ !♦ 2. Von der Bearbeitung: des 
dazu bestimmten Feldes , und der Prttfnog des MeMes s. das* 3. 
Zu den zwei Zehnteln {eines Epha) der „beiden Brode" wurden 
wurden 3 Stah, Weitxen genommen (als welcher ergiebiger an Mehl 
ist, als die Gerste, «. ob. Anm. 529.), der gemahlen u. 12 Mal gesiebt 
wurde« Menach* VI, 6» 7. 

534) Joseph, snmmirt demnach, bei dem Fiingstfeste, die bei- 
den Arten der Opfer und gtebt 14 Lämmer n.9«w. an, Antiq.UhlO^^' 
vgl. Menach, IV, 2. 

535) In der Synagoge wird Pfingsten zugleich alu „^*** ^^' 
Ciesetzgebnng" (am Sinai) gefeiert nnd an(*h so In der LItnrgie bezeich- 
net (yom Utatihan Thorathenu), 

536) ^ Mos. 34, J2, steht dafnr: Wendung des Jahres, Theqn- 
phath hMchsehanak' Da das Fest am -siebenten Mo^nat gefeiert ^M, 
so Senkt .^er Gesetzgeber wahrschemlich mir an das Erntejabr, das 
mit diesem Monate xn Ende ging. 

537) D. i. hier des gerammten kandbüNKehen iSrtrages. 
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An dem funfsehnten Tage des siebenten Monatii) naekdem 
Alles von der Tenne und der Kelter eingebracht worden, xur Freude 
üher den göttlichen Segen beim Ertrage der Arbeit, soll dies Fest, 
ein Huttaifest, beginnen und sieben Tage lang dauerii. Der erste 
Tm\f: soll ein feierlicher Riibetag seyn^ an welchem keine ' Arbeit 
verrichtet werden darf. Dann soll noch, ein achter Tag, durch Ejit- 
Haltung Ton jeder Arbeit, gefeiert werden, 3 Mos. 23, 34 — 30* 
6 Mos» 16, 13. 15. Der erste und achte Tag (der nichit mehr 
zum eigentlichen Hüttenfeste gehört, sondern ein besonderes Fest 
ist) wenien feicrlicfa rerkündet, 3 Mos. 23^ 35. 36. 

An dem ersten Tage des Festes soll man eine schöne Baum- 
frucht, Palmenzweige, Aeste von einem dichtlaubigen Baume und 
von Bacbwetden nehmen (ohne Zweifel bei den festlichen Um* 
siigien) 3 Mos. 23, 40. 

Diese Pflanzenarten , welche die Fruchtbarkeit des Jalnres 
bildlich repräsentirten , lassen sich nicht alle mehr genau ermittebi. 
1b der Sjrnagoge werden, nach der Rabbihisehen Vorschrift, ausser 
den Baohweiden und dem Palmenzweige, noch die Frucht des soge- 
nannten Paradiesapfelhaumes (zum Gesehlechte der Citronen gehörig) 
und Myjthen genommen. Der Zweig eines diehtlaubigen, also 
schattigen Baumes und wiederum der lichten Palme, die sohönste 
Baum fr« eilt und die Weide, die an die Gewässer erinnert, an 
denen sie wächst, boten allerdings ein sehr sismiges Bild der rer- 
achiedenen Elemente der Fruchtbarkeit dar. 

Die sieben Ta^e soll jeder eingeborne Israelit in Hütten zu- 
bringen, zur Erinnerung an jene i^eit, da bei dem Auszuge aus 
Aegjpten (d. i. während des Zuges in der Wüste) das Volk in 
Hütten wohnte, 3 Mos. 23, 42 f« 

Das Dpfer-Rituale des Festes^ s. 4 Mos. 20, 12—38. Kap. 38. 
fi. II.»*)- * 



Kap. 52. 

§. 1. ^n den eben genannten' Festen^ dem Passah-, Pftnjj^st- und 
Hüttenfestej soUen alle Israelitischen Männer nach dem von Oott 



1198) Die lUbfain., die mtaalfen dieses Feate« betr. Bestt. s. Im 
Trakt Saiecalu tJeber die Veiketatiichkeiten am Httltenf. und beim 
feierlichen W^asaersdidpren etend. IV, l^ft V, 1 ff. 
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SU erwählenden , heiligen Orte hinsiehen., 2 Mo«. 34/22. 23. 
5 Mos. 16, 16. 

Nur dort darf das Passahlamm, am Abende des ' 14ten im 
ersten Monat, bereitet, dort sollen die andern Feste fröhlich ge- 
feiert werden. Keiner soll mit leeren Händen erscheinen, sondern 
nach Massgabe d^s Segens, den ihm Gott gegeben, mitbringen, dass 
alle Mitglieder des Hauses, die Knechte und Mägde, der Fremd- 
ling, Waisen und Wittwen an der festlichen Feier. Theil nehlüen 
mögen, 6 Mos. 16, 6—17. 3*»). '^ 

Dort sollen die Zehnten des Ertrages sämmtlieher Landwirth- 
schaffc von Korn, Most, Oel, die Erstgebornen der Rinder und 
Schaafe verzehrt werden, indem man, wenn es weit bis dahin ist, 
statt der Naturalien, Geld mitnehmen und am heiligen Orte selbst 
dafür das. Nöthige an Rindern, Kleinvieh, Wein und sonstigen Ge- 
tränken und Bedürfnissen kaufen kann, 5 Mos« 12, 12 — 14* 17. 18. 
14, 22—26. vgl. K. 42. 

Dass diese Feste in vieler Hinsicht nützlich sejn mussten, 
zur Innern Einigung des Volkes viel beitragen konnten, liegt am 
Tage. Der Markt, der sich natürlicher Weise hier bildete (wie 
auch späterhin die eben daher so genannten „Messen^^ an Orten 
christlicher Andacht und Wallfahrt), hatte wohl nur eine momen- 
tane, keine allgemeine merkantilische Bedeutsamkeit, und kam vor- 
züglich der Hauptstadt zu Gute« 

§• 2. Die hier sich aufdringende Frage, wie es wohl mög- 
lich war, dass alle Männer drei Mal im Jahre nach der Hauptstadt 



539) Wer zum Feste kam, hatte, nach d» Rabb., 1) die Pflicht 
des^ Erscheinens n'»>i<% Reiah. 6 Mos. 16, 16., welche ein 6an^- 
Opfer forderte, im Werthe von wenigstens 1 Meah Silbers (= 16 Ger- 
stenkörnern ; 2) des Festopfer», n3'>;in» ChagigaK im Werthe von 
wenigstens 2 Meah (:= 32 Gerstenkörnern)) 3) des Freudeaopfers, 
5 Mos. 27, 7., dessen Werth dem Belieben überlassen ist, nach 5 Mos. 
16, 16. („Jeder nach seinem Vermögen*')* Die beiden letzten sind, fn 
gleicherweise, Friedensopfer. — Wer «eine Opfer am ersten Tage 
nicht dargebracht, konnte es an allen andern Festtagen (auch am letz- 
ten des Hütten festes, obschon dieser ein eigenes Fest bildet) nachho- 
len, ebenso auch an den sechs anf das Wochenfest folgenden Tagen 
(obschon hier das Fest selbst nur aus Kineih Tage bestehet). Wer es 
ganz versäumt hat, darf ^s nicht ersetzen. Chagigak ly 6. Mmmomd, 
JatL hach.y Hilch* Chag» K« 1. vgl Anm«. -537« S* 414. nnt 
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hinziehen und. das ganze Land schutzlos lassen konnten, findet man 
schon 2 Mos. 34, 24. angedeutet und beantwortet, indem es heisst: 
„ich irerde Völker vor dir vertreiben und deine Grenzen weit ma- 
chen, und es wird Keiner nach deinem Lande b^g^hren, während 
du hinaufziehest, um vor Gott zu erscheinen, drei Mal im Jahre^^ 
Gleichwohl kann man kaum annehmen, dass hier ein fortwährendes 
Wunder verkündigt werden soll. Allerdings, wenn das Land voll- 
ständig in Besitz genommen und keiner der Canaanitischen Völker- 
stämme in demselben gelassen wurde, so war es auch natürlicher 
Weise in gewöhnlichen Zeiten vor Einfällen durch seine Grenzen 
gesehütat, da Wüsten und das Meer und der Libanon es einschlos* 
sen* Aber eine prophetische Verkündigung dieser Art konnte um 
so weniger gegeben werden, da derselbe prophetische Sinn es auch 
hätte voraussehen müssen, dass Viele von den Canaanitern im Lande 
hletbea und dasselbe beunruhigen würden. Unter diesen Umständen 
konnte auch unmöglich ein Gesetz entstehen, das sich auf eine Be- 
dingung stützte, welche der Gesetzgeber, wenn er prophetisch in 
die Zukunft blickte, unerfüllt sah. Ausserdem ist es wohl nicht 
oiine Schwierigkeit anzunehmen, dass an den hohen Festen alle 
Hausväter und sonstigen Männer, ihre Familien zu Hause lassen 
und allein nach dem Heiligthume wallfahren sollten, da der Gesetz- 
geber gerade ein freudiges Familienleben durch diese Feste, begün- 
stigen will* Und heisst es nun 5 Mos. 16, H. 14. dass Alle, auch 
die Knechte .und Mägde vor Gott an diesen Festen sich freuen 
sollen, woraus also hervorzugehen scheint, dass in der That nicht 
die Männer allein, sondern die ganzen' Familien sich am heiligen 
Orte versammelten, so vergrössert dies vielmehr die Schwierigkeit, 
anstatt sie zu losen. Denn unmöglich lässt es sich annehmen, dasA 
die Bevölkerung des ganzen Landes, und noch dazu drei Mal im 
Jahre, an Einem Orte zusammei^floss. Es bedarf keiner weitern 
Auseinandersetzung der mannigfachen Unmöglichkeiten, die in der 
Annahme liegen würden, dass der Gesetzgeber es so gemeint habe. 
Es kann in dieser Beziehung namentlich auch der Zusatz auffal- 
lend sejrn, „damit sich freue dein Sohn u. s. w., der Fremdling, 
Waisen und Wittwen, welche in deinen Thoren sind^S ^ Mos. 
16, 14., vgl. V. 11., wo von „dem Leviten in deinen Thoren^^ die 
Rede ist Was soll dies „in deinen Thoren'^ heissen, wenn man 
nicht zu Hause blieb? da man doch nicht annehmen kann, es 
heisse, jede Stadt solle ihre Armen mitführen, oder sich bei der 



A2& 
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W^lilthätigkett mir aVif ihre Atiocb besckrünken ^). Unter diesen 
Unttanden giebt es keioen andern Awiweg) aU daas man annehme, 
daa Geieta: drei'Mal im Jahre soll Alles vor Grott ersoheine») wolle 
luir so viel sagen » dass an diesen dreien Festen überkaapt die 
Wallfahrten nach dem heiligen Orte, und zwar von Jedem dann 
nnd wann, angestellt werden mnssten y aber nicht immer wad ron 
Allen BUgleich. Dann. würde mit cliesem Gesetze dasjenige, welches 
gebietet, die Zehnten in dem dritten Jahre zu Hause zu versehren 
nnd zu vertiieilen, 5 Mos. 14, 28. 29*, nicht im Widerspruche ste- 
hen ^ sondern die Wallfahrten je für dieses eine Jahr beschränken, 
vgl. K. 42w §• 3w Hin und uieder konnten auch wohl die ganzen 
Familien, n^bst Frauen und Kindern, die Wallfahrt unternehmen, 
wie es z. B. I Sam. 1, 1 — 3. von Elkanah, dem Vater Samuels, 
heiBst, dass er einmal im Jahre nach Silo m gehen pflegte. Auch 
scheint der GresetzgebeTy wenn er befiehlt, das Greseta^odi an dem 
Htittenfeste des siebenten (Erlass-) Jahres dem Volke vorzulesen, 
die zahlreichere Versammlung desselben am heiligen Orte, in die- 
sem Jahre, vorauszusetzen 5 Mos. 31^ 10 — 13. Sonst slkhe man 
keinen Grund, warum diese Vorlesung nicht für alle Jahre geboten 
wird. Wenn es dann Jiiorbei V. 12. heisst: „versammle das ganse 
Volk, Männer, Frauen, Kinder und Fremdlinge,^^ so würde dies 
nicht von dem ganzen Volke in Palästina, sondern nur von dem 
wirklich anwesenden Volke in der Hauptstadt gelten. 

§. 3. Eine Schwierigkeit stellt sich allerdings dieser Auffas- 
sung entgegen, nämlich dass das Passahlamm, als Opfer, nur am 
heiligen Orte bereitet werden durfte, 5 Mos. 16, ^-«^7«, «ind dau 
Demjenigen Ausrottung angedrohct wird, der, ohne unrein oder auf 
einer fernen Reite zu seyn, die Bereitung desselben nnterliess, 
4 Mos^ 9, 13. Indess könnte man wohl annehmen dass, wenn Je- 
mand fem vom Heilig thum wohnt, die Reise dorthin, mit oder ohne 
die Familie, Schwierigkeiten oder das Haus unsicher ma<^e, seine 
Unterlassung des Passah ebenso zu entschuldigen war, als wenn er 
sich in dieser Zeit auf einer Reise befand , die der Gesetzgeber 
eher, ausser in dringlichen Fällen (die aber bei einem nioht Handel 
treibenden Volke sich wohl nur selten ereigneten), hätte untersagen 



540) Wenn man nicht etwa« unwabnchefnltcher» „In deinen 
Tkoren*^ für gleich bedenlend mit „deinem Lande'' Überhaupt nehmen will» 
oder, besonders nach 5 Mos. 31, 12., für: In den Thoren der Haopt. 
Stadt, in der das Volk eben versammelt ist. 
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können, was er aber nicht tbut, indem er vielmehr» ivie es scheint, 
das Reisen um diese Zeit, ohne jede Einschri&nknn|^, gestattet ^i). 
Ist diese Ansteht richtig, so wäre der allgemeine Slinn der auf 
die freudige Feier der Feste sich beziehenden Stellen, wie 5 Mos. 
16, 10 — 14. , doss zwar nm diese Zeit eigentliche Volksfeste am 
Hamptorte SNait finden, daits abeir Diejenigen, welche zu Hause 
blieben, das Fest dort in Freude und 'Wohlthätigkeit feiern soll- 
ten. Bine hierauf besügllohe Andeutung liegt vielleicht darin, dass 
der Gesetzgeber Denen, welche das Passahlamm am heiligen Orte 
bereiten, ausdrücklich erlaubt, am folgenden Morgen nach Hause 
zu reisen, und demnach den übrigen ThMl der Halbfeiertage und 
namentlich den siebenten Hauptfesttag dort zu begehen, 5 Mos. 
16,7.8. Heisst es auch 5 Mos. 12, 17« 18., dass die Zehnten, ErEit- 
linge u. 8* w. nur am heiligen Orte verzelnrt werden dürfen , so 
darf hierin gleichfalls noch nidbt das bestimmte Gebot liegen, alle 
Jahre zu diesem Ende dahin zu reisen, als welches vielmehr, mit dem 
andern weg^i der zu Hause zu verzehrenden Zehnten des dritten Jah- 
res, 5 Mos» 14, 28« 29., in Widerspruch stände. Man erfüllte also 
möglicher Weise auch dann den Will^ des Gesetzgebers, wenn man 
den Betrag der Zehnten nur weglegte und zur Bestreitung der Wall- 
fahrt« -Kosten aufbewahrte, 5 Mos. 14, 25. 26« Auch darin scheint eine 
Bestätigung unsTer Ansicht zu liegen » dass der Gesetzgeber 6 Mos. 
12, 20 — 22, es ausdrücklich gmtattet, auch zu Hause Fleisch zu 
schlachten^ insofern der von Gott zu erwählende Ort weit ent- 
fernt se^n möchte, nur dass man eig^tiiche Opfer dorthin bringen 
solle, 12, 26* 27. Diese Andeutung des Grefretzgebers im unmittel- 
baren Verfolg seiner dringenden Ermahnungen, Opfer und andere 
heilige Gabien, Zehnten u* s. w. nur an dem einen heiligen Orte 
darzubringen und zu verzehren, 5 Mos. 12^ 5 — ^ 19. (damit man ja 
nicht, aueh an andern Orten opfernd, iit die Irrthümer des Götzen- 
dienstes verfalle, 12, 1 - 4.) will wohl nicht mir einfach das Essen 



541) Gewiss ijtt es, dass zur Zeit des Josephas, nach 

einer Angabe def<selb6n, d» b. Jnd. Vi, 9., um die Pa^ahzeit ein^ sehr 

bedeotende Volkmnenge nni Jerusalem zusammen strömte, vglL Hüli- 

mann, Siaatsverf* d* Israel. S« 117. Indess findet sich im Talrand, 

PesacMm V, 7., die Bemerk., dass die 3te Abtheiinng der zumPassab- 

opfer Eingelassenen (Anm. 523J stets schon aus einer geringen Anzahl 

bestaiidi Umnüig^ich konnte also die gaitse Volksmenge zogegen 

seyn (s. §.4.) 

28 
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von Fleisch an jedem Orte gefttatteii, sondern auch wohl» in Bezug 
auf die su feiernden Feste, eine Erleichterung darbieten. Es ist 
die, dass man Fleisch zu festlichen Mahlen überall nach Belieben 
schlachten könne, wenn man denselben nur nicht den Anstrich von 
Opfermahlzeiten giebt, was» doch namentlich auf die bestimmt ge- 
stattete, häusliche Feier der letzten Tage des Passahfestes, 5 Mob. 
16, 7. 8., eine zweifellose Anwendung finden mnss* 

§. 4. Indess Hesse sich in Rücksicht des Gebotes: „dreimal 
im Jahre sollen alle deine Männer vor Gott ers<^einen^', noch eine 
andere Erklärung versuchen, nämlich diese, dass an solchen Festen 
das ganze Volk an dem heiligen Orte vertreten seyn sollte, 
wie es offenbar in diesem Sinne 5 Mos. 29, 9 — IL heisset: „ihr 
stehet heute Alle, eure Aeltesten, eure Häupter, Frauen, Kinder, 
Knechte u. s. w. vor Gott, um den Bund mit ihm zu scIiUe^sen. 
Es verstehet sich von selbst, dass hier, wie bereits K. 3. begrün- 
det worden, nicht alle die Genannten zugegen, sondern nur vertre- 
ten waren, was doch namentlich in Rücksicht der neugebornen 
Kinder zweifellos ist. Auch auf Letztere demnach und nicht nur 
auf die zukünftigen Geschlechter erleidet das Princip der Reprä- 
sentation Anwendung, welches hierbei V. 12 — 14«. nachdrücklich 
ausgesprochen wird, dass nicht nur mit Denfn, welche da seyen, 
sondern auch mit Denen ^ welche nicht da seyen, das Bündniss ge- 
schlossen werde. Solchergestalt konnte und sollte vielleicht auch 
bei den hohen Festen das ganze Volk am heiligen Orte vertre- 
ten seyn, so dats die Opfer, welche man dort darbrachte, als 
in seinem Namen geschehend betrachtet wurden. In der That wird 
3 Mos. 4, \5. vgL 9, 1. eine Repräsentation des Volkes 
durch seine Aeltesten bei dem Opfer eingeführt. Auch 
bei den Erstlingsgaben, 3 Mos* 23, 9 ff., ist dies zweifellos (s. K. 50. 
Anm. 528.), sowie das die Festopfer betreffende Gesetz sich gleich- 
falls an das Volk, im Ganzen, wendet, 4 Mos. 28, 1 ff. ^2). (n 
diesem Sinne ist vielleicht einiges Gewicht auch darauf zu legen, 
dass es heisst: „alle deine Männer sollen vor Gott erscheinen", 
5 Mos. 16, 16., da doch an andern Stellen, die sich auf die freu- 
dige Festfeier überhaupt beziehen , . auch die Töchter und andere 
männliche und weibliche Mitglieder der Familie genannt werden» 



542) 8n versammelt auch Salomo alle Aeltaslao Israeli ^"^ 
dem ganzen Lande, zur Ueberführ^ing der Bnndeslade. 1 Kon. 8, 1—3' 
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ebendas. V. 11. 14,, weil bei der Repräsentation es sich allerdings 
besonders um die Männer handelte, die entweder selbst, oder durch 
Andere vertreten, an den öfTentlichen Festen, die auf diese Weise 
zu feierlichen National - Versammlungen wurden , Theil nehmen 
mussten ^^), Ist unsere Ansicht richtig, so würden sich so die 
grossen Schwierigkeiten, welche die auf die allgemeinen Feste sich 
beziehenden ßestimmungen darbieten, am Besten lösen, zumal da 
der Gesetzgeber auch sonst Nichts anzuordnen pflegt, was nicht 
praktisch ausführbar wäre und nicht praktischen Werth hätte. Wie 
gross der letztere bei einer Einrichtung war, die das ganze Volk 
von Zeit zu Zeit, vollständig repräsentirt, vereinigte, die etwa 
streitenden Stämme mit einander aussöhnte, einen Austausch der 
Ansichten über das allgemeine Interesse des Landes herbeiführen 
musste, dies darf Lesern nicht auseinandergesetzt werden, die z. B. 
die politische Bedeutsamkeit der Griechischen Volksfeste kennen. 
In dieser Beziehung ist es auch sprechend, dass Jerobfiim dem 
Zeitpunkte so bange entgegen sieht, da das Volk zu den Festen 
nach Jerusalem gehen werde, fürchtend, dass dort die Rückkehr 



543) Deutlich wird die Idee der Vertretung des ganzes Voli<ea bei 
den Opfern, durch besonders dazn erwählte Männer, von den Rabbinen an- 
gesehen. Um dem. Gesetze wegen der Darbringnng des Opferfl, welches 
4 M. 28, 2* dem V o I k e , als Gesammtheit, zur Pflicht gemachl wird, Folge 
KU geben, hätten die ersten Propheten die Rintheiliing in 21 Dienst- 
ordnnngen getroffen, da keine Opfer für denjenigen gebracht "werden 
können» der nicht selUst zugegen pey» Gleichwie nun die Priester 
und Leviten In 24 Abtheilungen geordnet waren, die nach einander je 
eine Woche hindurch den Dienst hatten, so war auch das ganze Land* 
und A^olk in 24 Kreise getheilt, und gleichmässig jenen Priester -Abthel- 
Inngen beigeordnet. Jede der 24 AbtheilK umfasste demnach die betn 
Anzahl von Priestern, Leviten nnd Israeliten- Ein Stamm dersel- 
ben (Maamad) blieb stets In Jerusalem- Sowie nnn der Dienst wech- 
selswelse eine der 24 Ordnungen traf, so zogen die dazu gehörigen 
Priester nnd Leviten nach Jerusalem. Die (fernwohn enden) Israeliten 
jedoch versammelten sich in ihren Städten nnd beschäftigten sich mit 
der heil. Schrift. Die zu Jerusalem stehenden, den Stamm bildenden 
Männer, Ansehe Maamad, in deren Israelitischer Abtheih also 
ganz Israel» durch Vertretung, gegenwärtig war, widmeten sich 
ausschliesslich heiligen Beschäftigungen, Tkaan. iV, 2—4. ßikkur. III, 2. 
rf^\. Kap« 54. Anm. 540. 

28* 
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des Reiches zum Hause Davids und sein eigner Tod beschlossen 
i»er4en würde ^ welches zu verhindern er die goldnen Statuen auf- 
stellen Ittsst, 1 Kon. 12, 26 — ^28* Eine grosse, zusammengelaufene 
Volksmasse in Jerusalem konnte ihm Niehts schaden, wenn nicht, 
wie früher zu Sichem, „ganz Israel**^ I Kön. 12, 16. durch 
seine Repräsentanten versammelt war, nach deren Auseinanderge- 
hen dort, vgl. V. 16., und also auch hier bei deren ursprüngli* 
eher Nichtanwesenheit, kein gültiger Beschluss gefasst wenden konpte 
(K. 3. §. 8. 9.). 



Kap. 53. 

l^osauiieiifest« NTeiiiiioiicl. ITersftlmiiiiiirfltaiir« 

§. 1. ^n dem ersten Tage des siebenten Monates soll ein Feier- 
tag Statt finden, an dem keine Arbeit gestattet ist^^ 3 Mos. 23, 
24. 25. Es ist ein Tag des Posaunenh alles, 4 Mos. 29, l. 

Welche besondere Bedeutung dieser Tag, dessen Opfer-Ritus 
4 Mos. 29, 1 — 6. (K. 38. § II.) angegeben wird und der zugleich, 
V. 6., als Neumond betrachtet wurde, ursprünglich haben sollte, 
ist aus dem Texte nicht zu ersehen. . Ebenso wenig, da an allen 
Neumonden und Festtagen, bei den Opfern, in die silbernen Trom- 
peten gestossen wurde, worin dieser Tag sich vor den übrigen, als 
„Tag des Posaunenh alles^^, auszeichnete. Die Synagoge feiert den- 
selben herkömmlich als Neujahrsfest« So hat sich demnach, unge- 
achtet der Bestimmung, dass das Fe st- Jahr mit dem Aehrenmonat 
beginne, die ursprüngliche Bedeutsamkeit jenes Tages im bürger- 
lichen Jahre durch alle Zeiten erhalten (K. 13. ^. 2. K* 48. §. 2.). 
Zu bemerken ist, dass auch jetzt noch in der Synagoge ausnahj^s- 
weise an diesem Feste das feierliche Angeben der alten Signale, 
auf einem Hörn- Instrumente, Statt findet***). 

§,2. Ueber die Feier der übrigen Neumonde wird nichts 
weiter angedeutet, als was ihren Opfer -Ritus betrifft, 4 Mqs. 28, 
II — 15. 10, 10. (K. 38. §. II.)« Arbeit ist ali^p an denselben nicht 
verböten. Auch wird ihre Feier nirgend ordentlich eingeführt, und 



544; Di« Rabbjn.) das Fest betr. Vorsphriften, s» im Tn Hoech 
haschanah» 
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der Beginn des die Opfer betreffenden Gesetzes: „und an euren 
Neumonden, da sollt ih'r^' u. s. w. möehte, . da sonst nirgend eine 
auftffrhrliehere Bestimmung vorhergeht, darauf schiiessen lassen, dass 
die Feier des Neumondes, gleich der des Sabbaths, herkömm- 
lich war. 

§. 3« Für den zehnten Tag des siebenten Monates soll 
gleichfalls ein heiliges Fest, der Vej.sÖhnungstag, angekündigt 
werden. Keine Arbeit soll an diesem Tage gesehehen, es ist ein 
heiliger Ruhetag, der vom Abend des Neunten bis wieder zum 
Abend' dauern soll, und an welchem Jeder verpflichtet ist, sich zu 
caste/en« Wer es unterlässt, oder an diesem Tage eine Arbeit 
thut, soll ausgerottet werden, 3 Mos. 23, 27 — 32» S» über den 
Opfer -Ritus 4 Mos. 29, 7 — II«, und die genauere Angabe der Süh- 
nungs- Ritualien 3 Mos. 16« (K. 38. §. 11«) ^). Die Feier die- 
ses Tages, an welchem alle Sünden gesühnet werden sollen, ist 
sowohl für den Fremdling, als den Einheimischen verbindlich, 
16, 29. 30. 34. Noch jetzt wird dieser Tag durch strenges Fasten 
und taglanges Gebet gefeiert ^^). 



Kap. ^4. 
Felerllclikelteift und SymUole. 

§. U Biot schon der Opferdienst , in seinen symbolischen 
Elementen, Mancherlei dar, was geeignet seyn musste, das 



545) Der Hohepriester erschien an diesem Tage Im HeiKgthame 
zunächst In weisser, lhi|i mit den andern Priestern gemelnschaAilieber, 
leinener Kleidung, die aas dem Untergewande, der Hüflenbedecknng 
und einem Kopfbnnde. bestand» mit einem Cglelchfall« leloenea, vfL 
Jomah I2fh.) Gürtel. Er tnig. diese, als „heilige** bezeichnete Kleidnag 
während eines grossen Theils des Dienstes * 3 Mos. 16, 3 ff. 34, 
worauf er dann seine gewöhnliche, goldgeschmUckte Amtstracht (K* 9. 
§. 2.) anlegte, V* 24. . 

546) Die diesen Tag betr* Bestt. d. Rabb. s. im Tr* Jomah. 
Ueber die vorgeschriebenen strengen Casteyungen , ebend* VIII, 1 ff. 
Von den dienstlichen Verrichtungen des Hohenpriesters am Versoh- 
nungstage, dessen feierlichem Sundenbekenntnisse n. s. w. s. denselb» 
Tr. besond* HI ff. 
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Volk geistig anzuregen, so scUossab sieh 4eia w^h die feste 
selbst auf die v^ der feierlichen Weisen vrip pie jl^)^9kün4igi: H'Vrfieii, 
mit 'den Erinnerungen, di^e sie d^l^oten 4in(|i dmreb die angf^ordneten 
Sjmlrale lebhafter verge^en)HPär(igtffn , endlich auch durch die un- 
mittelbaren Ereignisse und Gaben der Natur, auf welche sie sich 
aLs Feste der Dankbarkeit |Eum Theil belogen, nicht wei^g zur 
Weihe frommer Gem^^^er beitragen mussten- Auxiserdem aber 
führt der Gesetzgeber noch einige ^dere FeiefHcbkeiten eip., bei 
)v^lchen dils lebendige Wort sf^lbftt a|i^ ,die J^ensohea^ einwirken 
solltCji und man mu«s y^n diesem Fqier{ich)f,eiten gesehen, das« in 
.ihnen alleptief ergreifende Moi^ente liegen.. Hierher gehört zu- 
nii^chst der schöne priesterliphe Segen, 4 Mos. 6, 22«— 26: s, §* 3,^^. 
Sodann die öffentliche Vchrlesung des Gesetzes, wqlche f^r alle 
7 Jahre, wenn im S^bbathjahr das Vplk in J^iipf^efu zusam- 
menströmte, angeordnet wird| ^.» 11. S, 13^.- O elf entliche Anreden 
und Ermahnungen an das Volk selbst hielt Moses bei vielen Gele- 
genheiten, und der ergreifejide ^Ton nanientlicfa des 5ten Buches 
Mosis , so ivie auch mancher Abschnitte der andern Biicher, sind 
ein schönes Denkmal der frühesten religiösen, Beredsamkeit. Solche 
Anreden in öffentlichen, grossen und festlichen Versammlungen, 
die zugleich als Erneuerung des Volks- Bündnisses mit Gott galten, 
Jos. 24, 24. 25. vgl. V. 1 ff., mussten einen um so feierlichem Ein- 
druck hinterlassen, je seltener sie vorkamen. 

§» 2. Eine besonders eiiiste Feierlichkeit ist das öffentliche 
Aussprechen von Segnungen und Flüchen über das ganze Volk, 
welche der Gesetzgeber 5 Mos. 27, 11 — ^26. anordnet. 

Nach dem Uebergange über den Jordan sollen sechs Stämme: 
Simeon, Levi, Judah, Isaschar, Joseph nnd Benjamin 
auf (oder: ah) dem Berge Garisim stehen, um das Volk zu segnen. 
Dtf^egcin «rilen zum Fiiich« airf (oder: an) diiim Berge Ebal (die 
andern sechs Stämme): Ris üb evi, Gad, Asse-r, Siebfufbn, Oan 
und Naphthali «tehen. Die Leviten strlten nun mit lauter Stimme 
kutn Volke sprechend j,Vcrflucht sey der Mann, der ein Götzenbild 
"macht und es im Geheimen aufstellt, un'd das ganze Volk soll Sol- 
ches 'beantworten, sprechend: Ameki. 

Nach eben dieser Form sollen noch' Flüche ausgesprochen, 
und von dem Volke mit Amen bekräftiget werden, über Denjeni- 
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547) Nähere Aiig;aben der Rabbin. über ^e^ Ritas der Sflg^^' 
sprechung' s. Thamid VH, 2« 



i;«Dy vetoher 8eiii«ii Vater oderjeine Miitt«r g«riiig«chi|lB^ behttff- 
delt» dct du Gfänse Mines Nächatea varriidct, «iKca Blfeden «nf 
dom WflgB irre führt, das ftcsht des Fremdling«, devi'WnMH Miv 
Wittwen beuget, mit des Vaters Weibe Unaiioht treibt^ mit «ir^ 
gend «inem Vieh Unsueht tneibt, mit seii^r Sehiretter von Vat«ri 
odear AfvMMTs Seite, «der mit' seiiier Schwiegermutter UinueliC'tr^lbt, 
der Acinen' Nächsten heunlieh schlägt (d. i/ wahrseheiftlieh ef^ 
schlägt, da es sonst nicht geheim bleibe» latente), der Kesfechung 
nimmt, unschuldig Blut su vergiefis^p, endlich der be^ seipen Hand- 
lungen sich nicht nach den Worten de^ gegebenen Gesetzes rich- 
tet. — Bei dem Letztern ist wohl nicht an irgend einzelne Ver- 
sündigungen gegen das Gesetz zu denl^en, sondern a,n eine Hand« 
lungsweise, die dch ganz im Allgemeinen an dasselbe nicht kehrt 
und sich von ihm lossagt. 

Die wirkliehe Ausführung des hier Vorgeschtiebehen hat miuk 
sich wahrseheinKeh folgendermassen zu denken. Zwischen den 
Bergen Garisim und Cbal, in deren Nähe die alte Stalitt'Sithem 
lag, ist ein, von den Reisenden übrigens als äusisierst reizend he- 
schriebcteet, Thal. Auch der Berg Garisim selbsf'ist mit eiiier 
üppigen Vegetation . bedeckt. Dagei^en ist der Bbal, wie äbch 
schon. sein Name andeutet, kahi und' Öde. Diese beidei»' 'Berge 
entspyadieii also, durch den Gegensatz ihtlcr Nkihir, votttomnien 
dem der Segnungen und Flüche, welche nach' d^ einen* bder naeh 
der andern Seite ausgesprochen werden sollten. In der Mttte des 
Thaies standen nun die Leviten — Jos. 8, 33. hefsst es» dafttr': die 
levitisehen Prieeter, und da der Stamm Levf, bei dem ^er^is IGfä- 
mitA) unter den Uebirigen au%efUhrt ist, so lässt sich ' atterdäi|(B 
nur an einen Theil , vielleicht eben nur den ' dienstthuendeti 
dieses StammeiT denken, der, mit den Priestern isugleich, die 
laute' Ausspreehung der vorgeschriebenen Formel zu Überneh- 
men hatte. Zu beiden Seiten, nach den Höhen der'bcÜden ^etii 
hin, waren ^e Stämme in vorgeschriebeiler WlUse rehhfiUt, 
l>a^ß nieht das gesammte Volk, von i^elehem 'Y. 14. seheinbar die 
Rede ist, auf diesem kleinen Räume stehen könnte, sondern nur 
die dasseibe vertretenden Aeltesten und^ Beamten, Jos. 8,'3ä., vlihr- 
stehet sieh von selbst. Auffallen könnte es liun im Texte, dkss 
es von den ersten sechs Stämmen heiisset: sie solltet auf (oder: 
an) dem Garisim stehen, um das Volk zu seghen); da vieT; 
mehr die unten stehenden Leviten den Segen od^'Fluch* aussprechen'. 
Indess geben in der That Diejenigen welchfe, ali Vbrtr^t'«^ d^id^Mkes^ 
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da« AuflgMprochene mit ,,Aineii^' bekräftigen, der Formel erst die 
eigentlidie Weihe und WiriEsamkeit In dieger Rlldcnckt war es 
aiwh gleidigttltig, ob die Vertreter eines Stammes xur Bekräftigong 
d^s Fluches oder des Segens erwählt waren, indem sie nicht 
die selbst Gesegneten oder Gefluchten, sondern s&mmttich, als 
Vertreter des Volks -Princips^ der. Sittlichkeit und Religiosität, 
Segen odelr Fluch D^nen ertheilten, die demselben treu blieben, 
oder von demselben abfielen. 

§« 3, Die Flüche, der Zahl nach zwölf, gleich den Israeli- 
tischen Stämmen, sind wie man sieht gegen Versündigjangen ge- 
richtet, die selten zur Entdeckung kommen, wie Unzucht, Ver- 
riickung des Grenzsteines, Ungerechtigkeit gegen den Schutzlosen, 
Fremdling, Waisen u. s. w., der nicht leicht zu klagen wagt, 
schlechtes Benehmen gegen die Eltern, die nur in dem äussersten 
Falle, 5 Mos« 21, 18., gegen ihre Kinder rechtlich einschreiten 
würden. Worin die Segnungen bestehen sollten, wird nicht ge- 
sagt, und man kann nicht wohl annehmen, dass die Segensformel 
das GegentheU von dem enthielt, was im Fluche ausgesprochen 
war; denn die Unterlassimg eines abscheulichen Verbreehens ver- 
dient noch keinen Segen. Man hat geglaubt, dass es die sechs 
Segnungen se^n könnten, welche 28,3 — 6. angedeutet siqd* Indess 
so^te wajbo'scheinlich 49eh die Zahl der Segensformeln gleichfalls 
zwölf *eyQ.. Man könnte vielleicht auch eben so gut annehmen, 
dass der al]|gemeine, priesterliche Segen auch bei dieser Gelegen- 
heit ai^sgespr.ochen werden sollte. Theilt man seines Worte unge- 
fähir in der Weise, wie dies noch jetzt in der S^ag<^e, . bei der 
feiwlichen Segenssprechung , geschieht, so lässt sich die Zaiü 12 
durch die ge^heilte Formel leicht gewinnen und zwar folgender- 
mltssen: j,Es segne dich * der Ewige ^ und er behüte dich. 
*^ Es lasse leuchten ^ der Ewige * . sein Angesicht über dir ^ 
und sey d;ir gnMig^. . ** Es erhebe * der Ewige * seih Angesicht 
über ,4ich * und verleihe dir * den Frieden. **« 4 Mos. (», 22-r-26« 
Aller^iifgs j^asst hier nicht überall Amtn hii^, welche auch jetzt 
von der (gemeinde nur. dreimal, bei jedem Hauptschlusse, gesagt 
wird, während jedoch alle Pausen, durch entsi^rechende Sdirilt- 
verse, von- der: Gemeinde ausgefüllt werden. Es ist aber' auch in 
dem Texte unsres Gesetzes nicht eben vorgeschrieben, in welcher 
Weise das, Amen, bei den Segnungen, gesprochen werden solL 
Die wirkliche Ausführung dieser Feierlichkeit wird Jos, 8^ 33—35. 
berichtet, didkei namentlich auch hervorgehoben, dass das Aus- 
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sprechen der Segnungen roranging, jedoch audh nicht gesagt^ 
worin diege bestanden* Ob und wie oft die Feierlichkeit wieder- 
h^olt werden sollte, ob vielleicht jedesmal bei der öffentlichen Vor- 
lesung des Gesetzes, welche auch Josua mit derselben verbajid, 
darüber spricht der Gesetzgeber gleichfalls Nichts aus ^^)» 

§. 4. Zwei andere Feierlichkeiten werden in dem unmittel» 
bar vorhergehenden Kapitel eingeführt. Nach der Besitznahme 
des Landes, soll man von den Erstlingen aller Früchte (Kap. 41. 
S. 344.) nehmen, in einen Korb legen, nach dem Orte des Hei- 
ligthumes zum Priester gehen und zu ihm sprechen: „Ich spreche 
es heute aus vor dem Ewigen, deinem Gotte, dass ich gekommen 
bin in das Land, das der Ewige zugeschworen hat unsern Vätern, 
uns SU geben^^ Hierauf soll der Priester den Korb dem Dar- 
bringenden aus der Hand nehmen und ihn vor dem Altare nie- 
derstellen. Man spricht dann weiter: 99 Ein Aramäer, umherirrend, 
war mein Vater. Er ging hinab nach Aegjpten, blieb dort als 
Fremdling mit einer kleinen Schaar und ward daselbst zu einem 
grossen, mächtigen und zahlreichen Volke. Die Aegj^pter ver- 
fuhren ttbel mit uns, unterd|pckten und legten harte Arbeit uns 
auf. Wir schrieen zu dem Ewigen, dem Gotte unsrer Väter und 
er erhörete uusre Stimme und sah unsern Druck, fährete uns 
aus Aegjpten niit starker Hand, brachte uns an diesen Ort und 
gab uns dieses Land , das fliesset von Milch und Honig» 
Und nun siehe! ich bringe die Erstlinge der Erdfrucht, welche 
du mir gegeben hast. Ewiger !^^ 5 Mos. 26, 1 — 10. Es wird noch 
hinzugesetzt: „so sollst du das Dargebrachte vor Gott nieder- 
stellen und vor ihm anbeten und dich freuen all des Guten, das 



548) Nach den Rabb. standen, nach Massgabe von 4os*8, 30ff., 
sechs Stämme auf dem Garisim und eben so viele auf dem Ebal, die 
Priester nnd Leviten aber, mit der Bundeslade, im dazwischen liegen- 
den Thale* Diene fingen nim, znm Garisim gewendet» mit dem Segen 
^ und sprachen: Gesegnet Derjenige, der kein Götzenbild fertiget; 
sodann, zum Ebal gewendet: verflucht Derjenige, welcher u« s« w.,<nnd 
jedesmal i^tworteten Alle, auf beiden Berget^ sehenden: Amen* 
Hierauf folgte die Erbauung des Altars nqd di^ Anfst^Uung der 
Steine mit den ge^BCtzlichen Inschriften* Jfoiah VII, ?, Diese Feier- 
lichkeit war also nach der Aufffis^uv^ der Rabb. nur fi|r das Eine 
Mal vorgeschrieben« 
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er dir und deinem Hause geg^eben, du und der Levit und der 
Fremdling, der in deiner Mitte wohnet, V. 10. II. 

Hier ist also eine vollständige Formel des Bekenntnisses 
vorgeschrieben. Auch sie deutet dar-auf hin, wie sehr namentlich 
das geschichtliche Element in der Religion Mosis 'vorwaltet, 
gleichwie er so oft darauf einen Nachdruck legt, dass man sich 
der wirklichen Ereignisse der Geschichte, aber auch der Natur, 
in dem Lichte einer hohem Erkcnntniss bewusst werde, k. B. 
5 Mos. 4, 9. 32—35. ^o). 

Die andere Feierlichkeit, gleichfalls dem Danke für die Ge- 
schenke der Natur und die glückliche Wendung des Volksgcschickes 
gewidmet, folgt unmittelbar« 

Wenn man im dritten Jahre, dem Zehnt -Jahre, mit 
dem Verzehnten ganz zu Ende gekommen ist, auch der Levit, 
Fremdling, Waisen vnd Wittwen in den Städten erhalten und 
sich gesättigt haben (vgl. Kap, 42« §. 3.), dann soll man vor 
Gott sprechen: „Ich habe hinweggeräumt das Heilige aus dem 
Hause, habe es auch gegeben dem Leviten, Fremdlinge, Waisen 
und der Wittwe, nach allem Deinem Gebote, das Du mir gebo- 
ten. Nichts übertrat .ich von Deinen Geboten und Nichts habe 
ich vergessen« Nicht ass ich davon (von dem Geheiligten) in 
meiner Trauer, Nichts habe ich davon weggeräumt zu (oder in, 
oder mit) Unreinem, und nicht habe ich davon gegeben für einen 



449) Die Ueberbringnng der Erstlinge nach Jerusalem geschah, 
nach den Rabblnen, in repräsentativer Welse und zwar so, dass Ab- 
geordnete aller Orte je eines der 24 Kreise (s. K. 52. Änm« 543«), 
sich in dem HanptorCe desselben versammelten und, einer bestimmten 
Ordnnng nach, durch diese die Geschenke je eines ganzen Kreises 
na^ch Jerusalem geführt wnrden, worauf die Abgeordneten des nächsten 
Kreises folgten, bis alle 24 ihre Gaben dargebracht. Das Opferthier, 
mit Oelzweigen geschmückt, wie anch Miisik, ging der Schaar der 
Hinaufziehenden voran, welche ihre FrUchte in den Korben wohl ge- 
ordnet und geschmückt hatten. Eine Deputation ans der Hauptstadt 
kam den zuvor Angemeldeten entgegen und empüng sie feierlich. Anch 
die Handwerker hatten sich aufgestellt und begrilssten die Ankommen- 
den, welche mit ihren Körben auf der Schulter (bei Voi nehmen waren 
dieselben von Silber oder Gold) unter dem von den Leviten ange- 
stimmten Gesänge, in das Heiligthum eintraten und di^ betreffende 
Bekenntuissformel sprachen« Bikkun III, 2 — 8« 
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Tollten« Ich habe gehorcht der Stiinme des £wigefi, mein«! 
Gottes, ich habe gethati.naeb A.llem, wie er mir geboten. So 
schaue herab von der Wohnung Deiner Heiligkeit, von don 
Hinimely und seg»e Dein Volk. Israel uiid das Land, das Du uns 
geigeben« so wie Du zugesdiworen unsern Vätern, ein Land, das da 
fliess^ von Milch und Honig, 5 Mos. 26, I2->I5« ^). 

Das V. 14« als unterlassen Bezeichnete, bezieht sich wahr« 
schei0lioh auf gewisse, abergläubische Gebräuche, durch welche 
man, bei heidnischen Völkern, den vermeintlichen Neid der Götter, 
oder sonstiger bösen Wesen, zu denen man bei Einigen auch die 
Geister der Verstorbenen rechnete, zu versöhnen glaubte. Meiners 
Gescfi. d. Hell. I. S. 300 flF. 

§. 5, Gewissermassen könnte man noch zu den Feierlichkei- 
ten rechnen: die priesterliche Anrede an das ausziehende Heer, 
gleichsam die Weihe des Kampfes s. K. 95« Auch auf das mit 
feierlicher Anrede verbundene Rituale, welchem die des Ehebruchs 
Verdächtige sich unterziehen musste, werde hier hingedeutet, s. 
Kap. 80. 

Die 4 Mos, 15, 37 — 40, 5 Mos. 6, 8, gebotenen S^rmbole 
wollen wir nur noch kurz berühren. Es ist bekannt, dass diesel- 
ben sich noch jetzt in den Schaufäden an dem so genannten 
Gebetmantel der Israeliten, in den Thephilltn ( Phylakterien)^ die 
bei dem Gebete um Arm und Haupt befestigt werden, so wie in 
der Meausahy an der Thürpfoste, erhalten haben, wobei wir hier 
die Frage ausser Acht lassen können, in wie fern die ursprüngliche 
Gestalt gerade dieselbe gewesen se/. Der Zweck dieser Erinne- 



550) Diese Bekenntnissformel wird Iffaater tchem V, 10, so 
aiiRgelegt, dass sie sich auf den zweiten Zehnten, die Früchte des vierten 
Jahres, den ernten Zehnten, die grosse Hebe, die Zehnten- Hebe, den 
zweiten (Armen-) Zehnten des dritten und sechsten Jahres, die Nach- 
lese, Feidecke, das anf dem Felde Vergessene und anf die Abgabe von 
Teig (K. 33. 41. 42.) bezieht. Noch einige Erläuternngen in Rttck- 
sichk dieser Bekenntnissformel, s« das. V,^ 11—14. Auf Befehl des 
Hohenpriesters Jochanan wurde das Sprechen derselben elnge- 
stellt, da Ihr Inhalt anf die Verhältnislie nicht mehr genan passte, 
indem Esra, in Folge des Ausbleibens der Leviten, Esr. 8, 15. ange- 
ordnet hatte, dass die ersten Zehnten fortan unmittelbar den Priestern 
übergeben werden sollten, Maas tch, V, 15. und d. Comment. das., 
vgl. Soiah IX, 10. 
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rttUgg^Mitt»! wird h, d. a. Stellen vgL 2 Mps. 13, 9. ausdrücklich 
Itftgegeben. Bei dem ersten heisst es: ,^Wenn ibr sie sehet, so 
«bltet ihr eueh aller Gebote Gottes erinnern, each toh eurem Her- 
ten und euren Augen nieht yerfahren lassen , auf das« ihr eurem 
GoMe heiHg ^ey^. Die Thephülin und di6 Mesuaah enthalten, auf 
Perganient-Bl&ttchen , nur einige Schriflstellen , unter andern na- 
mentlich auch 5 Mos. 6, 4 if. , welche St« feierlich an die Einheit 
Gottes erinnert, und ihn mit gahsem Herzen, ganzer iSeele und allen 
Kauften zu lieben, so wie di^ Gesetze den Kindern, erklärend^ ' ein- 
züftch&rfen gebietet. 

Dass Auslösung des Erstgeborenen (K. 8. §. 5. K. 4L S. 348.), 
Beschneidung (K. 27.), Eingehung der Khe (K. 102.) u. dgl. zu 
häuslichen Feierlichkeiten und Festmahlen (wie sie auch jetzt 
Statt finden) schon früh Anlass gaben (1 Mos. 29, 22.) und mit 
ittimnigfacheli Gebeten und Sjmbolen verbunden wurden, liegt in 
der Natur der Sache. Eine Entwbhnungs-Feier, I Mos« 21, 8. 
(etwa nach 2 oder 3 Jahren der Geburt GüHn VII, 7. 2 Makk. 
7, 27.) nimmt der Gesetzgeber nicht mit auf» 
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